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			DAS BUCH

			Obwohl seine Lage aussichtslos ist, kann Darrow die Hoffnung auf Revolution nicht begraben. Er mag alles verloren haben – seinen Ursprung als Roter Minenarbeiter, seine erste große Liebe, seinen Kampf inmitten der Goldenen, seine Freiheit. Aber solange er lebt, wird er weiterkämpfen. Auch wenn sein Erzfeind, der Schakal, ihn in einem unmenschlich grausamen Kerker gefangen hält. Als er nach fast einem Jahr immer noch nicht gebrochen ist, darf er das Tageslicht wieder sehen. Und wider jedes Erwarten erhält er eine letzte Chance, Gerechtigkeit im Universum herzustellen. Aber dafür muss er alles riskieren und auch jene zurückgewinnen, die er sich zu Todfeinden gemacht hat. 

			DER AUTOR

			Nach dem Collegeabschluss hätte Pierce Brown eigentlich nichts dagegen gehabt, seine Studien in Hogwarts fortzusetzen. Da es ihm dafür leider an der nötigen magischen Gabe fehlte, versuchte er es mit verschiedenen Jobs in der Medienbranche. Seine Red-Rising-Trilogie wurde ein so sensationeller Erfolg, dass Pierce Brown sich jetzt ganz dem Schreiben widmen kann. Der Autor lebt in L.A.
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			Für meine Schwester, 

			die mir das Zuhören beibrachte

		

	
		
			Was bisher geschah …

			Red Rising

			Darrow ist ein Roter, ein niederer Minenarbeiter, der unter der Marsoberfläche schuftet. Er rackert sich ab, um die Oberfläche seines Planeten für künftige Generationen bewohnbar zu machen. Doch er und seinesgleichen wurden betrogen: Die Oberfläche wird bereits bewohnt und von den skrupellosen Goldenen regiert. Als seine Frau gehängt wird, weil sie rebellische Ideen äußert, schließt sich Darrow einer revolutionären Gruppe an, den Söhnen des Ares. Mithilfe der Söhne verwandelt sich Darrow körperlich in einen Goldenen und wird entsandt, um die Weltengesellschaft von innen heraus zu unterminieren.

			Er findet Aufnahme am Institut, dem Trainingslager der Elite der Goldenen, wo verwöhnte Jugendliche zu den besten Kriegern der Weltengesellschaft ausgebildet werden. Dort erlernt Darrow die Kunst der Kriegsführung und wie man sich durch oftmals heimtückische – aber manchmal wahre – Freundschaften und durch das komplexe politische Klima der Goldenen navigiert. Nur durch eine Änderung der Strategie und mit Unterstützung seiner neuen Freunde ist Darrow in der Lage, das Institut mit all seinen Gefahren zu überstehen.

			Im Haus der Feinde

			Nach seinem Sieg am Institut steigt Darrows Ansehen, und er erhält eine Anstellung beim Erzgouverneur des Mars, Nero au Augustus. Es fällt ihm jedoch schwer, seiner eigenen Legende gerecht zu werden, denn Darrow scheitert an der Akademie, wo die Goldenen den Kampf Schiff gegen Schiff trainieren. Nachdem er von einem Familienrivalen seines Dienstherrn übertroffen wurde, sinkt Darrows Stern in den Augen des Erzgouverneurs, bis Darrow dem machthungrigen Goldenen gibt, was er will: einen Bürgerkrieg.

			Darrow spielt Augustus’ Clan gegen die Bellonas aus, destabilisiert die Weltengesellschaft und sät überall Chaos. Nachdem er eine beeindruckende Armee und einige dubiose Verbündete versammelt hat, führt Darrow einen erfolgreichen Angriff auf den Mars an und entringt den Bellonas die Herrschaft über den Planeten. Doch bei der Triumphfeier zu Ehren seines militärischen Sieges zeigt der Verrat wieder seine hässliche Fratze, und alles, wofür er gearbeitet hat, wird zunichtegemacht. Seine Freunde und Verbündeten kommen um oder sind verschollen, Darrow wird gefangen genommen, und seine geheime Identität fliegt auf. Das Schicksal der Rebellion steht auf Messers Schneide …

		

	
		
			Dramatis Personae

			Die Goldenen

			Octavia au Lune    Regierendes Oberhaupt der Weltengesellschaft

			Lysander au Lune    Enkelsohn von Octavia, Erbe des Hauses Lune

			Adrius au Augustus / Der Schakal    Erzgouverneur des Mars, Zwillingsbruder von Virginia

			Virginia au Augustus / Mustang    Zwillingsschwester von Adrius

			Magnus au Grimmus / Herr der Asche    Erzimperator des Oberhaupts, Vater von Aja

			Aja au Grimmus    Ritterin des Proteus, Chefin der Leibwache des Oberhaupts

			Cassius au Bellona    Ritter der Morgenröte, Leibwächter des Oberhaupts

			Roque au Fabii    Imperator der Zepter-Armada

			Antonia au Severus-Julii    Halbschwester von Victra, Tochter von Agrippina

			Victra au Julii    Halbschwester von Antonia, Tochter von Agrippina

			Kavax au Telemanus    Patriarch des Hauses Telemanus, Vater von Daxo

			Daxo au Telemanus    Sohn und Erbe von Kavax, Bruder von Pax

			Romulus au Raa    Patriarch des Hauses Raa, Erzgouverneur von Io

			Lilath au Faran    Gefährtin des Schakals, Oberhaupt der Knochenreiter

			Cyriana au Tanus / Thistle    Eine ehemalige Heulerin, jetzt ein Lieutenant der Knochenreiter

			Vixus au Sarna    Ehemals aus dem Haus Mars, Lieutenant der Knochenreiter

			Mittlere und Niedere Farben

			Trigg ti Nakamura    Legionär, Bruder von Holiday, ein Grauer

			Holiday ti Nakamura    Legionärin, Schwester von Trigg, eine Graue

			Regulus ag Sun / Quicksilver    Reichster Mann der Weltengesellschaft, ein Silberner

			Alia Snowsparrow    Königin der Walküren, Mutter von Ragnar und Sefi, eine Obsidiane

			Sefi die Stille    Kriegsherrin der Walküren, Tochter von Alia, Schwester von Ragnar

			Orion xe Aquarii    Schiffskapitän, eine Blaue

			Söhne des Ares

			Darrow von Lykos / Der Schnitter    Ehemaliger Lanzenreiter des Hauses Augustus, ein Roter

			Sevro au Barca / Kobold    Heuler, ein Goldener

			Ragnar Volarus    Neuer Heuler, ein Obsidianer

			Dancer    Ares’ Stellvertreter, ein Roter

			Mickey    Graveur, ein Violetter

		

	
		
			Ich steige in die Finsternis empor, fort vom Garten, den sie mit dem Blut meiner Freunde getränkt haben. Der Goldene, der das Leben meiner Frau ausgelöscht hat, liegt tot neben mir auf einem kalten Metalldeck, von der Hand seines eigenen Sohns getötet.

			Der Herbstwind zersaust mein Haar. Unter mir rumpelt das Schiff. In der Ferne zersplittern Reibungsflammen die Nacht in strahlendem Orange. Die Telemanus kommen aus dem Orbit herab, um mich zu retten. Das sollten sie lieber nicht tun. Ich überlasse mich lieber der Finsternis, damit sich die Aasgeier über meinen gelähmten Körper hermachen können.

			Die Stimmen meiner Feinde hallen mir nach. Hoch aufragende Dämonen mit Engelsgesichtern. Der Kleinste unter ihnen beugt sich herab. Er streichelt meinen Kopf, während er auf seinen toten Vater blickt.

			»So wird die Geschichte immer enden«, sagt er zu mir. »Nicht mit deinen Schreien. Nicht mit deiner Wut. Sondern mit deinem Schweigen.«

			Roque, mein Verräter, sitzt in der Ecke. Er war einst mein Freund. Ein zu freundliches Herz für seine Farbe. Jetzt dreht er mir den Kopf zu, und ich sehe seine Tränen. Aber sie sind nicht für mich. Sondern für jene, die er verloren hat. Für jene, die ich ihm genommen habe.

			»Kein Ares, der dich rettet. Keine Mustang, die dich liebt. Du bist allein, Darrow.« Die Augen des Schakals sind kühl und ruhig. »Wie ich.« Er hält eine schwarze augenlose Maske mit einem Beißschutz hoch und schnallt sie mir um. Verdunkelt meine Sicht. »So wird es enden.«

			Um mich zu brechen, hat er jene, die ich liebe, abgeschlachtet.

			Aber es besteht dennoch Hoffnung in den Lebenden. In Sevro. In Ragnar und Dancer. Ich denke an mein Volk, das in der Finsternis gefangen ist. An alle Farben auf allen Welten, die in Ketten gelegt sind, damit Gold regieren kann, und ich spüre, wie sich meine Wut durch die dunkle Leere brennt, die er in meine Seele geschnitzt hat. Ich bin nicht allein. Ich bin nicht sein Opfer.

			Soll er doch tun, was er will. Ich bin der Schnitter.

			Ich weiß, wie man leidet.

			Ich kenne die Finsternis.

			So wird es nicht enden.

		

	
		
			ERSTER TEIL

			Dornen

			Per aspera ad astra

		

	
		
			1    Nur die Finsternis

			Tief in der Finsternis, fern von Wärme, fern der Sonne und der Monde, liege ich still wie der Stein, der mich umgibt und meinen gekrümmten Körper wie ein entsetzlicher Schoß gefangen hält. Ich kann mich nicht aufrichten. Kann mich nicht strecken. Ich kann mich nur zu einer Kugel zusammenrollen wie die leblose Versteinerung des Mannes, der ich einst war. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Nackt auf kaltem Felsen.

			Ganz allein mit der Finsternis.

			Es scheint Monate, Jahre, Jahrtausende her zu sein, dass meine Knie gestreckt waren und ich meine Wirbelsäule aus der gekrümmten Lage aufrichten konnte. Die Schmerzen machen mich wahnsinnig. Meine Gelenke verschmelzen miteinander wie verrostetes Eisen. Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich meine Goldenen Freunde auf dem Gras verbluten sah? Seit ich den Kuss des sanften Roque auf meiner Wange spürte, als er mir das Herz brach?

			Die Zeit ist kein Fluss.

			Nicht hier.

			In dieser Grabkammer ist die Zeit wie der Stein. Es ist die immerwährende und starre Finsternis, deren einziges Maß die beiden Pendel des Lebens sind – mein Atem und mein Herzschlag.

			Ein. Ba … wump. Ba … wump.

			Aus. Ba … wump. Ba … wump.

			Ein. Ba … wump. Ba … wump.

			Und es wiederholt sich beständig. Bis … Bis wann? Bis ich an Altersschwäche sterbe? Bis ich mir den Schädel am Stein zerschmettere? Bis ich mir die Schläuche herausnage, die mir die Gelben in den Unterleib geschoben haben, um Nährstoffe hineinzupressen und den Abfall hinauszubefördern?

			Oder bis du wahnsinnig wirst?

			»Nein.« Ich knirsche mit den Zähnen.

			Doch!

			»Es ist nur die Finsternis.« Ich atme ein. Beruhige mich. Berühre die Wände in meiner besänftigenden Routine. Rücken, Finger, Steißbein, Fersen, Zehen, Knie, Kopf. Noch einmal. Dutzendmal. Hundertmal. Warum nicht auf Nummer sicher gehen? Also tausendmal.

			Ja. Ich bin allein.

			Ich hätte gedacht, dass es schlimmere Schicksale als dieses gibt, aber jetzt weiß ich, dass es nicht schlimmer sein kann. Der Mensch ist keine Insel. Wir brauchen jene, die uns lieben. Wir brauchen jene, die uns hassen. Wir brauchen die anderen, die uns ans Leben anbinden, die uns einen Grund geben, zu leben, zu fühlen. Mir ist nur die Finsternis geblieben. Manchmal schreie ich. Manchmal lache ich in der Nacht, am Tag. Wer weiß es schon? Ich lache, um die Zeit zu vertreiben, um die Kalorien zu verbrennen, die mir der Schakal gibt, und um meinen Körper in den Schlaf zittern zu lassen.

			Ich weine auch. Ich summe. Ich pfeife.

			Ich lausche den Stimmen über mir. Die aus dem endlosen Meer der Finsternis zu mir kommen. Dazu das unerträgliche Rasseln von Ketten und Knochen, das durch meine Gefängnismauern vibriert. Es ist alles so nah und doch Tausende von Kilometern entfernt, als würde jenseits der Finsternis eine komplette Welt existieren, die ich weder sehen, berühren, schmecken noch fühlen kann und deren Schleier ich nicht durchdringen kann, um wieder dazuzugehören. Ich bin in der Einsamkeit gefangen.

			Ich höre die Stimmen jetzt. Die Ketten und Knochen sickern in mein Gefängnis.

			Sind das meine Stimmen?

			Ich lache über diesen Gedanken.

			Ich fluche.

			Ich schmiede Pläne. Töte.

			Schlachte ab. Stich nieder. Zerreiße. Lösche aus.

			Ich bettle. Ich halluziniere. Ich feilsche.

			Ich winsele Gebete an Eo, bin glücklich, dass ihr ein solches Schicksal erspart geblieben ist.

			Sie hört dir nicht zu.

			Ich singe Kinderlieder und zitiere aus Die sterbende Erde, Der Laternenanzünder, dem Ramayana, der Odyssee auf Griechisch und Latein, dann in nicht mehr gesprochenen Sprachen wie Arabisch, Englisch, Chinesisch und Deutsch – all das Wissen, das Matteo mir eintrichterte, als ich noch ein Junge war. Ich versuche, Kraft aus dem unberechenbaren Argiver zu schöpfen, der nur seinen Weg nach Hause finden wollte.

			Du vergisst, was er getan hat.

			Odysseus war ein Held. Mit seinem hölzernen Pferd riss er Trojas Mauern ein. So wie ich Bellonas Armeen im Eisernen Regen über dem Mars durchbrach.

			Und dann …

			»Nein«, schnauze ich. »Ruhe!«

			… die Männer fielen in Troja ein. Sie trafen auf Mütter. Sie trafen auf Kinder. Rate mal, was sie taten.

			»Sei still!«

			Du weißt genau, was sie taten. Knochen. Schweiß. Fleisch. Asche. Tränen. Blut.

			Die Finsternis kichert schadenfroh.

			Schnitter, Schnitter, Schnitter … Alle Taten, die überdauern, sind in Blut gemalt.

			Schlafe ich? Bin ich wach? Ich bin verwirrt. Alles fließt zusammen, ertränkt mich in Visionen, Geflüster und Geräuschen. Immer wieder zerre ich an Eos zerbrechlichen kleinen Fußknöcheln. Zertrümmere Julian das Gesicht. Höre, wie Pax, Quinn, Tactus, Lorn und Victra den letzten Seufzer tun. So viel Schmerz. Und wozu? Um meine Frau zu enttäuschen. Um mein Volk zu enttäuschen.

			Und um Ares zu enttäuschen. Deine Freunde zu enttäuschen.

			Wie viele sind überhaupt noch übrig?

			Sevro? Ragnar?

			Mustang?

			Mustang. Und wenn sie weiß, dass du hier bist …? Wenn es ihr egal ist …? Warum sollte es sie interessieren? Du hast sie verraten. Du hast gelogen. Du hast ihren Geist missbraucht. Ihren Körper. Ihr Blut. Du hast ihr dein wahres Gesicht gezeigt, und sie ist fortgelaufen. Und wenn sie es war? Wenn sie dich verraten hat? Könntest du sie dann lieben?

			»Sei still!«, schreie ich mich in der Finsternis an.

			Denk nicht an sie. Denk nicht an sie.

			Warum nicht? Sie fehlt dir.

			Sie erscheint mir in der Finsternis wie schon so oft – ein Mädchen, das über ein grünes Feld von mir wegreitet, sich im Sattel umdreht und mich anlacht, damit ich ihr folge. Das Haar flattert wie Sommerheu, das vom Karren eines Bauern weht.

			Du sehnst dich nach ihr. Du liebst sie. Das Goldene Mädchen. Vergiss dieses Rote Biest.

			»Nein.« Ich schlage mit dem Kopf gegen die Wand. »Es ist nur die Finsternis«, flüstere ich. Es ist nur die Finsternis, die mir einen Streich spielt. Trotzdem will ich Mustang vergessen, Eo vergessen. Es gibt keine Welt jenseits dieses Ortes. Mir kann nichts fehlen, was es gar nicht gibt.

			Aus alten Krusten, die jetzt wieder aufgebrochen sind, sickert warmes Blut über meine Stirn. Es tropft von meiner Nase. Ich strecke die Zunge heraus, taste damit auf dem kalten Stein, bis ich die Tropfen finde. Ich koste das Salz, das marsianische Eisen. Sachte. Sachte. Damit dieser neue Sinneseindruck anhält. Damit der Geschmack bleibt und mich daran erinnert, dass ich ein Mann bin. Ein Roter aus Lykos. Ein Höllentaucher.

			Nein. Der bist du nicht. Du bist ein Nichts. Deine Frau hat dich verlassen und dir dein Kind gestohlen. Deine Hure hat sich von dir abgewendet. Du warst nicht gut genug. Du warst zu eitel. Zu dumm. Zu gemein. Du bist längst vergessen.

			Bin ich das?

			Als ich das Goldene Mädchen zuletzt sah, kniete ich neben Ragnar in den Stollen von Lykos und forderte Mustang auf, ihre eigenen Leute zu verraten, um für mehr zu leben. Ich wusste, wenn sie mit uns geht, würde sich Eos Traum verwirklichen. Eine bessere Welt wäre in greifbarer Nähe. Stattdessen ging sie. Konnte sie mich vergessen? Hat sie ihre Liebe für mich verloren?

			Sie hat nur deine Maske geliebt.

			»Es ist nur die Finsternis. Nur die Finsternis. Nur die Finsternis«, murmele ich immer schneller und schneller.

			Ich sollte nicht hier sein.

			Ich sollte tot sein. Nach Lorns Tod sollte ich Octavia übergeben werden, damit ich von ihren Graveuren seziert werde, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, wie ich zu einem Goldenen wurde. Um zu sehen, ob es andere wie mich geben könnte. Aber der Schakal machte einen Deal. Behielt mich für sich. Er folterte mich auf seinem Anwesen in Attica, fragte mich nach den Söhnen des Ares aus, über Lykos und meine Familie. Ohne mir je zu sagen, wie er hinter mein Geheimnis gekommen war. Ich bettelte darum, dass er mein Leben beendete.

			Am Ende gab er mir Stein.

			»Wenn alles verloren ist, verlangt die Ehre nach dem Tod«, hatte Roque einmal zu mir gesagt. »Es ist ein edles Ende.« Aber was weiß ein reicher Dichter schon vom Tod? Die Armen kennen den Tod. Sklaven kennen den Tod. Doch obwohl ich mich danach sehne, fürchte ich mich davor. Denn je mehr ich von dieser grausamen Welt sehe, desto weniger glaube ich daran, dass sie ein gutes Ende nehmen wird.

			Das Tal gibt es nicht.

			Es ist eine Lüge, die Mütter und Väter ihren hungrigen Kindern erzählen, um den Schrecken zu rechtfertigen. Es gibt keine Rechtfertigung dafür. Eo ist gegangen. Sie hat nie miterlebt, wie ich für ihren Traum kämpfte. Es war ihr egal, was mir am Institut widerfuhr oder ob ich Mustang liebte, denn am Tag, als sie starb, wurde sie zu nichts. Es gibt nur diese Welt. Sie ist unser Anfang und unser Ende. Unsere einzige Chance, etwas Glück vor der Finsternis zu erleben.

			Ja. Aber du musst nicht sterben. Du kannst von hier entkommen, flüstert mir die Finsternis zu. Sprich die Worte aus. Sag sie. Du kennst den Weg.

			Richtig. So ist es.

			»Du musst nur ›Ich bin gebrochen‹ sagen, dann nimmt das alles ein Ende«, sagte mir der Schakal, lange bevor er mich in diese Hölle hinunterließ. »Ich werde dich bis ans Ende deiner Tage in ein hübsches Anwesen setzen und dir warmherzige, wunderschöne Pinke und genug zu essen schicken, damit du dicker als der Herr der Asche wirst. Aber die Worte haben einen Preis.«

			Es ist die Sache wert. Rette dich. Sonst wird es keiner tun.

			»Der Preis, lieber Schnitter, ist deine Familie.«

			Die Familie, die er mit seinen Lurchern in Lykos gefasst hat und die er nun in seiner Festung in Attica gefangen hält. Die ich nie sehen durfte. Der ich nie sagen durfte, dass ich sie liebe und dass es mir leidtut, dass ich nicht stark genug war, um sie zu beschützen.

			»Ich werde sie an die Gefangenen dieser Festung verfüttern«, sagte er. »Diese Männer und Frauen, die deiner Meinung nach statt der Goldenen regieren sollten. Sobald du das Tier im Menschen gesehen hast, wirst du wissen, dass ich recht habe und nicht du. Gold muss regieren.«

			Lass sie los, sagt die Finsternis. Dein Opfer erfüllt den Zweck. Es ist weise.

			»Nein … ich will nicht …«

			Deine Mutter würde wollen, dass du lebst.

			Nicht um diesen Preis.

			Wer begreift schon die Liebe einer Mutter? Lebe. Für sie. Für Eo.

			Könnte sie das wollen? Hat die Finsternis recht? Immerhin bin ich wichtig. Eo war dieser Meinung. Ares war dieser Meinung. Er hat mich auserwählt. Mich von allen Roten. Ich kann die Ketten sprengen. Ich kann für mehr leben. Es ist nicht egoistisch, wenn ich aus diesem Gefängnis ausbreche. Im großen Ganzen betrachtet ist es selbstlos.

			Ja. Selbstlos, wirklich …

			Meine Mutter würde mich anflehen, das Opfer zu bringen. Kieran würde es verstehen. Meine Schwester ebenso. Ich kann unser Volk retten. Eos Traum soll wahr werden, ganz gleich, wie hoch der Preis ist. Es ist meine Verantwortung, darauf zu beharren. Ich habe ein Recht darauf.

			Sag die Worte.

			Ich schlage mit dem Kopf gegen den Stein und schreie die Finsternis an, damit sie weicht. Sie kann mich nicht täuschen. Sie kann mich nicht brechen.

			Hast du’s nicht gewusst? Jeder bricht irgendwann.

			Das schrille Kichern verspottet mich, zieht sich endlos in die Länge.

			Ich weiß doch, dass es wahr ist. Jeder bricht irgendwann. So wie ich, als er mich gefoltert hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich aus Lykos komme. Wo er meine Familie finden kann. Aber es gibt einen Ausweg, um mein Tun zu würdigen. Was Eo liebte. Um die Stimmen verstummen zu lassen.

			»Roque, du hattest recht«, flüstere ich. »Du hattest recht.« Ich will nur nach Hause. Fort von hier. Doch das darf ich nicht. Alles, was mir noch bleibt, der einzige ehrbare Weg für mich, ist der Tod. Bevor ich meine Ideale noch mehr verrate.

			Der Tod ist der Ausweg.

			Sei kein Dummkopf. Hör auf. Hör auf.

			Ich werfe den Kopf gegen die Wand, heftiger als zuvor. Nicht um mich zu bestrafen, sondern um mich zu töten. Um mich selbst umzubringen. Wenn diese Welt kein gutes Ende nimmt, dann muss das Nichts reichen. Aber wenn es jenseits dieser Ebene ein Tal geben sollte, werde ich es finden. Ich komme, Eo. Endlich bin ich auf dem Weg. »Ich liebe dich.«

			Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

			Ich ramme meinen Schädel wieder gegen den Stein. Hitze strömt über mein Gesicht. Funken des Schmerzes tänzeln im Schwarz. Die Finsternis schreit mich an, aber ich höre nicht auf.

			Sollte das hier das Ende sein, werde ich ihm entgegenwüten.

			Aber während ich den Kopf zurückziehe, um zum letzten großen Schlag auszuholen, kommt das Leben zurück. Grollt wie ein Erdbeben. Es ist nicht die Finsternis. Sondern etwas jenseits davon. Etwas im Stein selbst, das über mir lauter und tiefer wird, bis die Finsternis aufreißt und ein flammendes Schwert aus Licht herunterblitzt.

		

	
		
			2    Gefangener L17L6363

			Die Decke teilt sich. Licht brennt mir in den Augen. Ich presse sie fest zusammen, während sich der Boden meiner Zelle emporhebt, bis er mit einem Klicken anhält und ich ungeschützt auf einer flachen steinernen Oberfläche daliege. Ich strecke die Beine aus und keuche, als ich vom Schmerz fast ohnmächtig werde. Gelenke knacken. Verkrampfte Sehnen lösen sich. Ich kämpfe, um die Augen im grellen Licht wieder zu öffnen. Sie füllen sich mit Tränen. Es ist so hell, dass ich nur fahle Blitze in der Welt um mich herum erkennen kann.

			Fragmente fremdartiger Stimmen umgeben mich. »Adrius, was ist das?«

			»… ist er schon die ganze Zeit da drin gewesen?«

			»Dieser Gestank …«

			Ich liege auf einem Stein, der sich zu allen Seiten um mich herum erstreckt. Schwarz, mit blauen und violetten Kräuselungen, wie der Panzer eines kreonischen Käfers. Ein Fußboden? Nein. Ich sehe Tassen und Untertassen. Einen Servierwagen. Es ist ein Tisch. Das war mein Gefängnis. Nicht irgendein furchtbarer Abgrund. Nur ein Marmorblock, einen Meter breit und zwölf Meter lang, innen hohl. Sie haben jeden Abend nur wenige Zentimeter über mir gegessen. Ihre Stimmen waren das ferne Flüstern, das ich in der Finsternis hörte. Das Klappern ihres Essbestecks auf den Tellern war meine einzige Gesellschaft.

			»Barbarisch …«

			Jetzt erinnere ich mich. Dies ist der Tisch, an dem der Schakal saß, als ich ihn besuchte, nachdem ich mich von meinen Verletzungen durch den Eisernen Regen erholt hatte. Hatte er schon da meine Gefangennahme geplant? Ich trug eine Kapuze, als sie mich hierherbrachten. Ich dachte, ich wäre tief in den Eingeweiden seiner Festung. Aber nein. Dreißig Zentimeter Stein trennten ihr Abendessen von meiner Hölle.

			Ich blicke vom Kaffeetablett neben meinem Kopf auf. Jemand starrt mich an. Mehrere. Ich kann sie durch die Tränen und das Blut in meinen Augen nicht richtig erkennen. Ich drehe mich weg, rolle mich zusammen wie ein blinder Maulwurf, der zum allerersten Mal an die Erdoberfläche gezerrt wird. Ich bin zu überwältigt und verängstigt, um mich an Stolz oder Hass zu erinnern. Aber ich weiß, dass er mich anstarrt. Der Schakal. Ein kindliches Gesicht an einem schlanken Körper, das sandfarbene Haar an der Seite gescheitelt. Er räuspert sich.

			»Meine verehrten Gäste. Darf ich euch den Gefangenen L17L6363 vorstellen?«

			Sein Gesicht ist zugleich Himmel und Hölle.

			Einen anderen Menschen zu sehen …

			Zu wissen, dass ich nicht allein bin …

			Aber mich dann zu erinnern, was er mir angetan hat … es zerreißt mir die Seele.

			Andere Stimmen dröhnen. Die Lautstärke ist ohrenbetäubend. Und obwohl ich mich zusammengerollt habe, spüre ich etwas hinter ihrem Lärm. Etwas Natürliches, Sanftes, Freundliches. Etwas, von dem die Finsternis mich überzeugt hatte, es nie wieder spüren zu können. Es weht leise durch ein offenes Fenster und küsst meine Haut.

			Eine spätherbstliche Brise streicht durch den fleischigen, feuchten Gestank meines Schmutzes und lässt mich an ein Kind denken, das irgendwo durch Schnee und Bäume rennt und mit den Händen die Rinden und Kiefernnadeln streift, während Harz sein Haar verklebt. Es ist eine Erinnerung, obwohl ich weiß, dass ich es nie erlebt habe, und dennoch fühlt es sich an, als hätte ich es erleben sollen. Das ist das Leben, das ich mir gewünscht hätte. Das Kind, das ich hätte sein können.

			Ich weine. Weniger um mich als um diesen Jungen, der glaubt, er würde in einer freundlichen Welt leben, wo Mutter und Vater groß und stark wie Berge sind. Ach, könnte ich doch nur wieder so unschuldig sein! Ach, hätte ich doch nur die Gewissheit, dass dieser Augenblick keine Täuschung ist. Aber er ist es. Der Schakal gibt nie etwas, außer wenn er es sich wieder zurücknehmen will. Bald wird das Licht nur noch eine Erinnerung sein, und die Finsternis wird zurückkehren. Ich halte die Augen fest geschlossen, horche auf das Blut, das von meinem Gesicht auf den Stein tropft, und warte auf die Überraschung.

			»Mordshölle, Augustus! War das wirklich notwendig?«, schnurrt ein katzenhaftes Raubtier. Rauchige Stimme, beladen mit jenem trägen Luna-Trällern, das man in den Höfen des Palatin-Hügels lernt, wo alle viel weniger von allem beeindruckt sind als alle anderen. »Er riecht wie der Tod.«

			»Fermentierter Schweiß und abgestorbene Haut unter den magnetischen Fesseln«, stellt der Schakal fest. »Siehst du die gelbliche Kruste an seinen Unterarmen, Aja? Trotzdem ist er recht gesund und bereit für deine Graveure. In Anbetracht der Umstände.«

			»Du kennst diesen Mann besser als ich«, sagt Aja zu jemand anderem. »Überzeuge dich davon, dass er es ist. Und kein Schwindler.«

			»Du zweifelst an meinen Worten?«, fragt der Schakal. »Das verletzt mich.«

			Ich zucke zusammen, als ich spüre, wie sich jemand nähert.

			»Bitte! Dazu benötigst du ein Herz, Erzgouverneur. Du hast zwar viele Stärken, aber ich fürchte, dass dir dieses Organ fehlt.«

			»Deine Komplimente beschämen mich.«

			Löffel klappern gegen Porzellan. Räuspern ist zu hören. Ich möchte mir so gern die Ohren zuhalten. So viele Geräusche. So viele Eindrücke zugleich.

			»Jetzt kannst du in ihm wirklich den Roten sehen.« Eine kalte, kultivierte Frauenstimme aus dem Norden des Mars. Schroffer als der Luna-Akzent.

			»Genau, Antonia!«, erwidert der Schakal. »Ich war neugierig, was zum Vorschein kommen würde. Ein Mitglied des Genus der Aureaten könnte sich niemals als so würdelos erweisen wie diese Kreatur hier. Du weißt, dass er mich um den Tod gebeten hat, bevor ich ihn dort hineinsteckte. Er flennte und flehte darum. Die Ironie daran ist, dass er sich selbst hätte töten können, wenn er es gewollt hätte. Aber er hat es nicht getan, weil irgendein Teil von ihm Gefallen an diesem Loch fand. Du musst wissen, dass sich die Roten schon vor langer Zeit an die Dunkelheit angepasst haben. Wie Würmer. Ihr rostiges Volk hat keinerlei Stolz. Er fühlte sich dort unten zu Hause. Mehr als er es jemals bei uns war.«

			Jetzt erinnere ich mich an Hass.

			Ich öffne die Augen, um sie wissen zu lassen, dass ich sie sehe. Sie höre. Doch dann richtet sich mein Blick nicht auf meinen Freund, sondern auf die winterliche Landschaft, die sich hinter den Fenstern ausbreitet, vor denen die Goldenen stehen. Da, sechs der sieben Berggipfel von Attica glänzen im Morgenlicht. Gebäude aus Metall und Glas krönen Stein und Schnee und recken sich in den blauen Himmel empor. Brücken verbinden die Gipfel miteinander. Leichter Schnee fällt. Das Bild ist für meine kurzsichtigen Höhlenaugen verschwommen.

			»Darrow?« Ich kenne diese Stimme. Ich drehe ein wenig den Kopf und sehe seine schwielige Hand an der Tischkante. Ich zucke zurück, weil ich denke, dass sie mich schlagen wird. Aber sie tut es nicht. Doch der Mittelfinger dieser Hand trägt den goldenen Adler der Bellonas. Der Familie, die ich vernichtet habe. Die andere Hand gehört zu dem Arm, den ich auf Luna abgeschnitten habe, als wir uns das letzte Mal duellierten, dem Arm, der dann von dem Graveur Sansibar ersetzt wurde. Zwei Ringe mit den Wolfsköpfen des Hauses Mars stecken an diesen Fingern. Einer davon ist meiner. Der andere seiner. Jeder hat den Wert des Lebens eines jungen Goldenen. »Erkennst du mich wieder?«, fragt er.

			Ich recke den Hals, um ihm ins Gesicht zu blicken. Ich mag gebrochen sein, aber Cassius au Bellonas Erscheinung wurde weder vom Krieg noch von der Zeit getrübt. Er ist viel schöner, als es eine Erinnerung jemals erlauben würde, und pulsiert vor Leben. Über zwei Meter groß. Gewandet in das Weiß und Gold eines Ritters der Morgenröte, das geflochtene Haar schimmernd wie der Schweif einer Sternschnuppe. Er ist rasiert, und seine Nase ist leicht schief, nachdem sie vor Kurzem gebrochen war. Als sich unsere Blicke treffen, muss ich mir alle Mühe geben, nicht zu schluchzen. Er sieht mich so traurig an, fast zärtlich. Ich kann nur noch ein Schatten meiner selbst sein, wenn ich das Mitleid eines Mannes erwecke, den ich so schwer verletzt habe.

			»Cassius«, murmele ich ohne irgendeine Absicht, außer seinen Namen auszusprechen. Mit einem anderen Menschen zu reden und gehört zu werden.

			»Und?«, fragt Aja au Grimmus, die hinter Cassius steht. Die brutalste der Furien des Oberhaupts trägt dieselbe Rüstung, in der ich sie gesehen habe, als wir uns zum ersten Mal im Zitadellenturm auf Luna begegneten, in der Nacht, als Mustang mich rettete und Aja Quinn zu Tode prügelte. Sie ist zerschrammt. Vom Kampf gezeichnet. Furcht überwältigt meinen Hass, und ich wende den Blick wieder von der dunkelhäutigen Frau ab.

			»Er ist also doch am Leben«, sagt Cassius leise und dreht sich zum Schakal um. »Was hast du mit ihm gemacht? Diese Narben …«

			»Ich denke, das ist offensichtlich«, sagt der Schakal. »Ich habe den Schnitter ausradiert.«

			Endlich blicke ich über den verfilzten Bart auf meinen Körper hinab, um zu sehen, was er meint. Ich bin eine Leiche. Skelettiert und bleich. Rippen stoßen durch Haut, die dünner als der Film auf erhitzter Milch ist. Die Knie wölben sich an spindeldürren Beinen vor. Die Zehennägel sind lang wie Krallen geworden. Narben von der Folterung durch den Schakal sprenkeln meinen Körper. Die Muskeln sind verkümmert. Und Schläuche, die mich in der Finsternis am Leben gehalten haben, schlängeln sich aus meinem Bauch wie schwarze und klebrige Nabelschnüre, die mich auch jetzt noch an den Boden meiner Zelle fesseln.

			»Wie lange war er da drinnen?«, fragt Cassius.

			»Drei Monate Verhör, dann neun Monate Einzelhaft.«

			»Neun …«

			»Wie es angemessen ist. Der Krieg sollte uns nicht dazu verleiten, Metaphern zu vergessen. Schließlich sind wir keine Wilden, nicht wahr, Bellona?«

			»Cassius’ zarte Gefühle sind verletzt, Adrius«, sagt Antonia, die sich in der Nähe des Schakals aufhält. Sie ist eine Frau wie ein vergifteter Apfel. Glänzend und hell und verlockend, aber im Kern verrottet und verdorben. Am Institut hat sie meine Freundin Lea getötet. Hat ihrer eigenen Mutter eine Kugel in den Kopf gejagt und dann zwei weitere ins Rückgrat ihrer Schwester Victra. Jetzt ist sie mit dem Schakal verbündet, einem Mann, der sie am Institut gekreuzigt hat. Was für eine Welt! Hinter Antonia steht die dunkelgesichtige Thistle, einst ein Mitglied der Heuler, jetzt eine Knochenreiterin des Schakals, nach dem Abzeichen in Form eines Schakalschädels zu urteilen, das an ihrer Brust steckt. Sie blickt nicht zu mir, sondern zu Boden. Ihr Captain ist die kahlköpfige Lilath, die zur Rechten des Schakals sitzt. Seine persönliche Lieblingskillerin seit den Tagen des Instituts.

			»Verzeih mir bitte, wenn ich keinen Sinn darin sehe, einen besiegten Feind zu foltern«, erwidert Cassius. »Insbesondere, wenn er bereits alle Informationen preisgegeben hat, über die er verfügt.«

			»Du fragst nach dem Sinn?« Mit ruhigem Blick starrt ihn der Schakal an, als er es ihm erklärt. »Der Sinn besteht in der Bestrafung, mein Bester. Diese … Kreatur maßte sich an, zu uns zu gehören. Als wäre er uns gleichgestellt oder gar überlegen, Cassius! Er hat uns verhöhnt. Er hat es mit meiner Schwester getrieben. Er hat uns ausgelacht und zum Narren gehalten, bis wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Er muss wissen, dass es kein Zufall war, dass er verloren hat, sondern eine Unvermeidlichkeit. Die Roten waren schon immer verschlagene kleine Biester. Und er, mein Freund, ist die Verkörperung dessen, wie sie sein möchten, wie sie sein werden, wenn wir es ihnen erlauben. Also habe ich Zeit und Finsternis benutzt, um ihn wieder zu dem zu machen, was er wirklich ist. Ein Homo flammeus nach dem neuen Klassifikationssystem, das ich der Aufsicht vorgeschlagen habe. Er unterscheidet sich kaum vom Homo sapiens auf der evolutionären Zeitachse. Der Rest war nur eine Maske.«

			»Du meinst, er hat dich zum Narren gehalten«, präzisiert Cassius, »als dein Vater einen umgewandelten Roten seinem Leibeserben vorzog? Das ist es, Schakal. Die trotzige Scham eines ungeliebten und ungewollten Jungen.«

			Bei diesen Worten zuckt der Schakal zusammen. Aja reagiert ähnlich unzufrieden auf den Tonfall ihres jungen Gefährten.

			»Darrow hat Julian das Leben genommen«, sagt Antonia. »Dann hat er deine Familie abgeschlachtet. Cassius, er hat Killer losgeschickt, um die Kinder deines eigenen Bluts niederzumetzeln, als sie sich auf dem Olympus Mons versteckten. Man könnte sich fragen, was deine Mutter von deiner Art von Mitleid halten würde.«

			Cassius geht nicht darauf ein, sondern fährt stattdessen zu den Pinken herum, die sich im hinteren Teil des Raumes aufhalten. »Holt eine Decke für den Gefangenen.«

			Sie rühren sich nicht von der Stelle.

			»Keine Manieren. Nicht einmal von dir, Thistle?« Als sie nicht antwortet, reißt sich Cassius mit einem verächtlichen Schnaufen den weißen Umhang herunter und legt ihn über meinen zitternden Körper. Eine Zeit lang sagt niemand etwas, als wären sie von dieser Tat genauso berührt wie ich.

			»Ich danke dir«, krächze ich. Doch er wendet den Blick von meinem eingefallenen Gesicht ab. Mitleid ist nicht Vergebung, genauso wenig wie Dankbarkeit eine Absolution ist.

			Lilath lacht prustend, ohne von ihrer Schale mit weich gekochten Kolibri-Eiern aufzublicken. Sie schlürft sie wie Süßigkeiten. »Es gibt tatsächlich einen Punkt, an dem die Ehre zu einem Charakterfehler wird, Ritter der Morgenröte.« Die glatzköpfige Frau sitzt neben dem Schakal und blickt zu Aja auf. Ihre Augen sind wie die der Aale in den Höhlenmeeren der Venus. Sie verschluckt ein weiteres Ei. »Der alte Arcos hat es auf die harte Tour gelernt.«

			Aja antwortet nicht. Ihre Manieren sind tadellos. Aber in dieser Frau lauert eine tödliche Stille, an die ich mich gut erinnere, an den Moment, kurz bevor sie Quinn tötete. Lorn hat sie im Kampf mit der Klinge unterrichtet. Es wird ihr nicht gefallen, wenn jemand seinen Namen verhöhnt. Lilath schluckt gierig noch ein Ei herunter.

			Zwischen diesen Verbündeten herrscht Feindseligkeit. Wie es typisch für ihresgleichen ist. Aber hier scheint es sich um eine ausgeprägte neue Spaltung zwischen den alten Goldenen und dem moderneren Typ zu handeln, wie er vom Schakal repräsentiert wird.

			»Wir sind hier alle Freunde«, sagt der Schakal scherzhaft. »Achte auf deine Manieren, Lilath. Lorn war ein Eiserner Goldener, der einfach nur die falsche Seite gewählt hat. Also bin ich neugierig, Aja. Nachdem ich meine Geschäfte mit dem Schnitter nun abgeschlossen habe, beabsichtigst du immer noch, ihn zu sezieren?«

			»Das haben wir vor«, sagt Aja. Ich hätte mich doch nicht bei Cassius bedanken sollen. Sein Ehrgefühl ist nicht echt. Er ist nur berechnend. »Sansibar würde gern wissen, wie er gemacht wurde. Er hat gewisse Theorien, aber er kann es kaum erwarten, dieses Exemplar unter die Lupe zu nehmen. Wir hatten gehofft, den Graveur ausfindig zu machen, der dieses Werk vollbracht hat, aber wir glauben, dass er bei einem Raketenangriff auf Kato in der Provinz Alcidalia umgekommen ist.«

			»Oder man will euch genau das glauben machen«, sagt Antonia.

			»Du hattest ihn einmal hier, nicht wahr?«, fragt Aja spitz.

			Der Schakal nickt. »Sein Name ist Mickey. Hat seine Lizenz verloren, nachdem er eine ungenehmigte Aureaten-Geburt modifiziert hat. Die Familie hat versucht, ihrem Kind die Aussetzung zu ersparen. Jedenfalls arbeitete er dann für den Schwarzmarkt, spezialisierte sich auf Modifikationen für Vergnügungen in der Luft und im Wasser. Hatte eine Graveurwerkstatt in Yorkton, bevor die Söhne ihn für einen speziellen Auftrag rekrutierten. Darrow hat ihm geholfen, aus meinem Gewahrsam zu entkommen. Wenn du meine Meinung hören willst, sage ich dir, dass er noch am Leben ist. Meine Agenten vermuten ihn in Tinos.«

			Aja und Cassius tauschen Blicke aus.

			»Wenn du eine Spur nach Tinos hast, musst du uns jetzt darüber in Kenntnis setzen«, sagt Cassius.

			»Ich habe noch nichts Definitives. Tinos ist gut versteckt. Und wir müssen zunächst einen Captain ihrer Schiffe gefangen nehmen … lebend.« Der Schakal nippt an seinem Kaffee. »Aber die Eisen liegen im Feuer, und ihr werdet es unverzüglich erfahren, wenn sich etwas Neues ergibt. Obwohl ich glaube, dass meine Knochenreiter sich die Heuler gern als Erste zur Brust nehmen möchten. Nicht wahr, Lilath?«

			Ich bemühe mich, bei der Erwähnung des Namens nicht zusammenzuzucken, aber es fällt mir schwer. Sie sind am Leben. Zumindest einige von ihnen. Und sie haben sich für die Söhne des Ares statt für die Goldenen entschieden …

			»Ja, Sir«, sagt Lilath und mustert mich. »Eine echte Jagd würde uns gefallen. Der Kampf gegen die Rote Legion und die anderen Aufständler ist langweilig, selbst für Graue.«

			»Das Oberhaupt braucht uns jedenfalls zu Hause, Cassius«, sagt Aja, und dann zum Schakal: »Wir werden aufbrechen, sobald meine Dreizehnte ihr Lager im Golan-Becken abgebrochen hat. Wahrscheinlich morgen früh.«

			»Du bringst deine Legionen zurück nach Luna?«

			»Nur die Dreizehnte. Die übrigen unterstehen weiterhin deiner Aufsicht.«

			Der Schakal ist überrascht. »Meiner Aufsicht?«

			»Leihweise, bis dieser … Aufstand vollständig niedergeschlagen ist.« Sie spuckt das Wort geradezu aus. Für meine Ohren etwas ganz Neues. »Es ist ein Zeichen für das Vertrauen des Oberhaupts. Du weißt, dass sie mit deinen Fortschritten hier zufrieden ist.«

			»Trotz deiner Methoden«, fügt Cassius hinzu, was ihm einen verärgerten Blick von Aja einbringt.

			»Nun, wenn du morgen früh aufbrichst, dann solltest du natürlich heute noch mit mir zu Abend essen. Ich wollte mit dir gewisse … Strategien besprechen, im Hinblick auf die Rebellen in der Randzone.« Der Schakal bleibt vage, weil ich zuhöre. Informationen sind seine Waffe. Die Andeutung, dass meine Freunde mich verraten haben. Ohne zu sagen, welche. Ungenaue Hinweise während meiner Folter, bevor ich in die Finsternis geschickt wurde. Ein Grauer, der ihm sagt, dass seine Schwester in seinem Salon auf ihn wartet. Seine Finger, die nach aufgeschäumtem Chai riechen, dem Lieblingsgetränk seiner Schwester. Weiß sie, dass ich hier bin? Hat auch sie an diesem Tisch gesessen? Der Schakal plappert immer noch weiter. Es fällt schwer, den Stimmen zu folgen. So viel zu entziffern. Zu viel.

			»… ich werde Darrow von meinen Leuten für die Reise reinigen lassen, und nach unserer Besprechung können wir ein Festmahl von trimalchionischen Ausmaßen veranstalten. Ich weiß, dass die Volox und Corialus entzückt wären, dich wiederzusehen. Es ist schon viel zu lange her, seit ich solch erlauchte Gäste wie zwei Olympische Ritter hatte. Du bist so oft im Feld, treibst dich in Provinzen herum, jagst durch die Tunnel und Seen und Ghettos. Wie lange ist es her, seit du ein köstliches Mahl genießen konntest, ohne dir Sorgen um einen nächtlichen Überfall oder Selbstmordattentäter machen zu müssen?«

			»Eine ganze Weile«, gesteht Aja. »Wir haben die Gastfreundschaft der Gebrüder Rath angenommen, als wir durch Thessalonica zogen. Sie waren begierig darauf, ihre Loyalität zu beweisen, nach ihrem … Verhalten während des Löwenregens. Es war … verstörend.«

			Der Schakal lacht. »Ich fürchte, mein Gelage wird vergleichsweise bescheiden ausfallen. In letzter Zeit sind es immer nur Politiker und Soldaten. Man kann sich gar nicht vorstellen, wie sehr dieser mordsverdammte Krieg meine gesellschaftlichen Kontakte beeinträchtigt hat.«

			»Bist du dir sicher, dass es nicht an deinem Ruf als Gastgeber liegt?«, fragt Cassius. »Oder an der Auswahl deiner Speisen?«

			Aja seufzt und versucht, ihre Belustigung zu verbergen. »Achte auf deine Manieren, Bellona.«

			»Keine Sorge … die Feindschaft zwischen unseren Häusern ist schwer zu vergessen, Cassius. Aber in Zeiten wie diesen müssen wir einen gemeinsamen Nenner finden. Zum Wohl der Goldenen.« Der Schakal lächelt, obwohl ich genau weiß, dass er den beiden am liebsten mit einem stumpfen Messer die Köpfe absägen würde. »Auf jeden Fall haben wir alle noch unsere Schulhofgeschichten. Es gibt kaum etwas, wofür ich mich schämen müsste.«

			»Es gab da noch eine andere Angelegenheit, die wir besprechen wollten«, sagt Aja.

			Jetzt ist es Antonia, die seufzt. »Ich habe es euch doch gesagt. Was verlangt das Oberhaupt jetzt von uns?«

			»Es betrifft das, was Cassius vorhin erwähnte.«

			»Meine Methoden«, bestätigt der Schakal.

			»Ja.«

			»Ich dachte, das Oberhaupt wäre mit den Befriedungsmaßnahmen zufrieden.«

			»Das ist sie, aber …«

			»Sie wollte Ordnung. Ich habe Ordnung geschaffen. Das Helium-3 fließt weiter, die Produktion hat sich lediglich um drei Komma zwei Prozent verringert. Der Aufstand gerät ins Stocken, bald wird man Ares ergreifen, und dann werden Tinos und alles andere hinter uns liegen. Es sind die Fabii, die ihre …«

			Aja unterbricht ihn. »Es sind die Killerkommandos.«

			»Ah.«

			»Und die Liquidationsprotokolle, die du in den aufständischen Bergwerken eingesetzt hast. Sie macht sich Sorgen, dass die Härte deiner Methoden gegen die Niederen Roten eine Gegenreaktion auslösen könnte, vergleichbar mit den früheren Propagandarückschlägen. Es gab Bombenanschläge auf den Palatin-Hügel. Streiks in Latifundien auf der Erde. Sogar Proteste direkt vor dem Tor der Zitadelle. Der Geist der Rebellion lebt. Aber er ist gebrochen. Und so muss es bleiben.«

			»Ich bezweifle, dass wir noch viele weitere Proteste erleben werden, nachdem die Obsidianen zum Einsatz gekommen sind«, sagt Antonia selbstgefällig.

			»Trotzdem …«

			»Es besteht keine Gefahr, dass meine Taktik in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerät. Die Möglichkeiten der Söhne, ihre Botschaft zu verbreiten, wurde neutralisiert«, sagt der Schakal. »Ich habe jetzt die Kontrolle über die Nachrichten, Aja. Die Menschen wissen, dass dieser Krieg bereits verloren ist. Sie werden nie ein Bild der Leichen sehen. Oder eines liquidierten Bergwerks. Was sie weiterhin sehen werden, sind Rote, die zivile Ziele angreifen. Kinder Mittlerer und Hoher Farben, die in der Schule getötet wurden. Die Öffentlichkeit steht auf unserer Seite …«

			»Und wenn sie doch sieht, was du tust?«, fragt Cassius.

			Der Schakal antwortet nicht sofort. Stattdessen winkt er eine knapp bekleidete Pinke von den Sofas im Wohnzimmer nebenan herbei. Das Mädchen, kaum älter als Eo damals, tritt zu ihm und blickt demütig zu Boden. Ihre Augen haben die Farbe von Rosenquarz, ihr Haar schimmert in einem silbrigen Lila und hängt ihr in Zöpfen bis zum bloßen Steißbein hinab. Sie wurde dazu erzogen, diesen Monstern Vergnügen zu bereiten, und ich fürchte mich vor dem, was ihre sanften Augen bereits gesehen haben. Mein Schmerz kommt mir plötzlich so winzig vor. Der Wahnsinn in meinem Geist so still. Der Schakal streichelt das Gesicht des Mädchens, während er mich weiterhin ansieht, schiebt ihr dann die Finger in den Mund, drückt ihre Zähne auseinander. Er bewegt den Kopf des Mädchens mit seinem Armstumpf, sodass ich es sehen kann, aber auch Aja und Cassius.

			Sie hat keine Zunge.

			»Das habe ich selbst getan, nachdem wir sie vor acht Monaten übernahmen. Sie hat versucht, einen meiner Knochenreiter in einem Pearl-Club zu töten. Sie hasst mich. Sie wünscht sich nichts mehr, als mich tief in der Erde verrotten zu sehen.« Er lässt ihr Gesicht los, zieht seine Handwaffe aus dem Holster und drückt sie dem Mädchen in die Hände. »Schieß mir in den Kopf, Kalliope. Für all die Demütigungen, die ich dir und deinesgleichen angetan habe. Nur zu. Ich habe dir die Zunge genommen. Du erinnerst dich, was ich in der Bibliothek mit dir gemacht habe. Es wird wieder und wieder und wieder geschehen.« Er legt noch einmal die Hand an ihr Gesicht, drückt ihren zarten Unterkiefer zusammen. »Und wieder. Drück ab, du kleine Nutte. Drück ab!« Die Pinke zittert vor Angst und wirft die Waffe auf den Boden, fällt auf die Knie und umklammert seine Füße. Er steht gütig und liebevoll über ihr, streicht ihr mit der Hand über den Kopf.

			»Alles gut, Kalliope. Das hast du gut gemacht. Sehr gut.« Der Schakal wendet sich Aja zu. »Für die Öffentlichkeit ist Honig immer besser als Essig. Aber für jene, die mit Schraubenschlüsseln in den Krieg ziehen, mit Gift, mit Sabotage in der Kanalisation und Terror auf den Straßen, die wie Kakerlaken in der Nacht an uns knabbern, ist Furcht die einzige Methode.« Er blickt mir in die Augen. »Furcht und Vernichtung.«

		

	
		
			3    Schlangenbiss

			Es tröpfelt blutig, wo mir surrendes Metall in den Schädel zwickt. Schmutziges blondes Haar bildet auf dem Beton eine Lache, nachdem mich der Graue mit einem elektrischen Razor skalpiert hat. Seine Landsleute nennen ihn Danto. Er dreht meinen Kopf herum, um sich zu vergewissern, dass er alles erwischt hat, bevor er mir einen harten Klaps gibt. »Wie wär’s mit einem Bad, dominus?«, fragt er. »Grimmus mag wohlriechende und zivilisierte Gefangene, hörst du?« Er tätschelt den Maulkorb, den sie mir vor das Gesicht geschnallt haben, nachdem ich versucht habe, einen von ihnen zu beißen. Sie hatten mir ein elektrisches Halsband angelegt und ein Trupp von zwölf knallharten Lurchern schleifte mich wie einen Müllsack mit auf den Rücken gebundenen Armen durch die Hallen.

			Ein anderer Grauer reißt mich am Halsband ruckartig vom Stuhl hoch, während Danto einen Hochdruckschlauch von der Wand nimmt. Sie sind mehr als einen Kopf kleiner als ich, aber gedrungen und kräftig. Ihr Leben ist hart – sie verfolgen Outrider im Asteroidengürtel, sie lauern Killern des Syndikats in den Tiefen von Luna auf, machen Jagd auf Söhne des Ares in den Minen …

			Ich hasse es, wenn sie mich anfassen. Ihren Anblick und die Geräusche, die sie machen. Es ist zu viel. Zu grob. Zu hart. Alles, was sie tun, schmerzt. Sie zerren mich herum. Schlagen mich beiläufig. Ich gebe mir alle Mühe, meine Tränen zu unterdrücken, aber ich weiß nicht, wie ich mich abschotten soll.

			Die Reihe der zwölf Soldaten drängt sich zusammen, um zuzusehen, wie Danto mit dem Schlauch auf mich zielt. Es sind drei Obsidiane dabei. Wie bei den meisten Lurcher-Trupps. Das Wasser trifft mich wie ein Hufschlag in die Brust. Es reißt die Haut auf. Ich winde mich auf dem Betonboden, schlittere durch den Raum, bis ich in der Ecke feststecke. Mein Schädel schlägt gegen die Wand. Sterne trüben meine Sicht. Ich schlucke Wasser. Hustend krümme ich mich vornüber, um mein Gesicht zu schützen, denn meine Hände sind immer noch auf dem Rücken gefesselt.

			Als sie fertig sind, keuche und huste ich immer noch in den Maulkorb, versuche Luft einzusaugen. Meine Fesseln werden gelöst und meine Arme und Beine in einen schwarzen Häftlingsoverall geschoben, bevor man mich wieder zusammenbindet. Der Anzug hat eine Kapuze, die sie mir bald über den Kopf ziehen werden, um mich des letzten Rests von Menschlichkeit zu berauben. Ich werde auf den Stuhl zurückgeworfen. Sie lassen meine Fesseln in den Anschlüssen am Stuhl einrasten. Doppelt gesichert. Jede Bewegung wird beobachtet. Sie bewachen mich als den, der ich war, nicht als den, der ich bin. Ich blinzle in ihre Richtung, sehe alles verschwommen. Wasser tropft von meinen Wimpern. Ich versuche zu schniefen, aber meine Nase ist von den Nasenlöchern bis zur Nasenhöhle mit geronnenem Blut verstopft. Sie haben sie mir beim Anlegen des Maulkorbs gebrochen.

			Wir befinden uns in einem Arbeitsraum der Qualitätskontrollaufsicht, die die administrativen Aufgaben des Gefängnisses unterhalb der Festung des Schakals überwacht. Das Gebäude ist ein Betonblock, wie es für Regierungsgebäude üblich ist. Giftige Beleuchtung lässt hier jeden wie eine lebende Leiche aussehen, mit Poren so groß wie Meteoritenkrater. Neben den Grauen, den Obsidianen und dem einzigen Gelben, einem Arzt, gibt es hier nur einen Stuhl, einen Untersuchungstisch und einen Schlauch. Aber die Flecken der Flüssigkeit auf dem metallenen Abfluss am Boden und die Kratzer von Fingernägeln am Metallstuhl sind das Gesicht und die Seele des Raums. Hier beginnt die Beendigung von Leben.

			Cassius würde nie in dieses Loch kommen. Nur wenige Goldene wären jemals dazu gezwungen oder hätten das Bedürfnis danach, außer sie hätten sich die falschen Feinde gemacht. Es ist das Innere des Uhrwerks, wo das Getriebe surrt und mahlt. Wie könnte man an einem so unmenschlichen Ort tapfer sein?

			»Verrückt, nicht wahr?«, fragt Danto die Leute hinter mir. Er sieht mich wieder an. »Hab mein ganzes Leben nicht so was verdammt Seltsames gesehen.«

			»Der Graveur muss bei ihm hundert Kilo draufgepackt haben«, sagt ein anderer.

			»Mehr. Habt ihr ihn mal in seiner Rüstung gesehen? Er war ein verdammtes Monster.«

			Danto tippt meinen Maulkorb mit einem tätowierten Finger an. »Hat bestimmt wehgetan, ein zweites Mal geboren zu werden. Das verdient Respekt. Schmerz ist eine universelle Sprache. Nicht wahr, Rostnase?« Als ich nicht reagiere, beugt er sich vor und tritt mit dem Stahlabsatz seines Stiefels auf meinen nackten Fuß. Der Nagel am großen Zeh zerbricht. Schmerz und Blut brechen aus dem freiliegenden Nagelbett hervor. Mein Kopf hängt zur Seite, während ich nach Luft ringe. »Nicht wahr?«, fragt er noch einmal. Tränen sickern aus meinen Augen, nicht wegen des Schmerzes, sondern wegen der Beiläufigkeit seiner Grausamkeit. Ich komme mir so klein vor. Warum fällt es ihm so leicht, mir derartigen Schmerz zuzufügen? Fast sehne ich mich nach der Gruft zurück.

			»Er ist nicht mehr als ein Pavian im Anzug«, sagt ein anderer. »Lass ihn in Ruhe. Er kann nichts dafür.«

			»Er kann nichts dafür?«, fragt Danto. »Blödsinn. Er mochte die herrschaftlichen Kleider. Er hat uns gern herumkommandiert.« Danto geht in die Hocke, damit er mir in die Augen sehen kann. Ich versuche, den Blick abzuwenden, aus Angst, dass er mir noch einmal Schmerz zufügt, aber er packt meinen Kopf und drückt mit den Daumen meine Augenlider auf, damit wir Auge in Auge sind. »Zwei meiner Schwestern sind in deinem Regen umgekommen, Rostnase. Ich habe viele Freunde verloren, hörst du?« Er trifft mich mit etwas aus Metall seitlich am Kopf. Ich sehe Sterne. Spüre, wie noch mehr Blut aus mir heraussickert. Hinter mir prüft ihr Zenturio sein Datenpad. »Meinen Kindern hattest du dasselbe gewünscht, nicht wahr?« Danto sucht in meinen Augen nach einer Antwort. Ich habe keine, die er annehmen würde.

			Wie die anderen ist Danto ein altgedienter Legionär und grob wie ein verrostetes Abflussgitter. Auf dem schwarzen Hightech-Kampfanzug winden sich abgewetzte violette Drachen in verblichener Filigranarbeit. Optische Augenimplantate ermöglichen Infrarotsehen und das Lesen von Landkarten, auf denen das Kampfgeschehen dargestellt wird. Unter der Haut dürfte weitere Technik implantiert sein, um ihn bei der Jagd auf Goldene und Obsidiane zu unterstützen. Bei allen ist der Hals von einer tätowierten XIII verunstaltet, die von einem sich windenden Meeresdrachen mit kleinen Aschehäufchen darunter eingerahmt wird. Sie sind Mitglieder der Legio XIII Dracones, der bevorzugten Prätorianerlegion des Herrn der Asche und jetzt seiner Tochter Aja. Von Zivilisten werden sie als Dragoner bezeichnet. Mustang hasste diese Fanatiker. Die ganze Armee aus dreißigtausend Unabhängigen wurde von Aja als rechte Hand des Oberhaupts fern von Luna auserwählt.

			Sie hassen mich.

			Sie hassen Niedere Farben mit einem tiefsitzenden Rassismus, der selbst den der Goldenen übertrifft.

			»Mach was mit seinen Ohren, Danto, wenn du ihn zum Schreien bringen willst«, schlägt eine der Grauen vor. Die Frau steht an der Tür, ihr Nussknackerkiefer bewegt sich beim Kaugummikauen auf und ab. Das aschgraue Haar ist zu einem kurzen Irokesenschnitt rasiert. Die Stimme hat einen irdischen Akzent. Sie lehnt sich gegen das Metall, neben einem gähnenden Grauen mit einer feinen Nase, die eher zu einem Pinken passt als zu einem Soldaten. »Wenn man mit der hohlen Hand schlägt, kann man durch den Druck das Trommelfell zum Platzen bringen.«

			»Danke, Holi.«

			»Gern geschehen.«

			Danto macht eine hohle Hand. »Etwa so?« Er schlägt mir auf den Kopf.

			»Etwas gekrümmter.«

			Der Zenturio schnippt mit den Fingern. »Danto. Grimmus will ihn unverletzt. Lass ihn los, der Arzt soll sich ihn ansehen.« Die Gnadenfrist entlockt mir einen Seufzer der Erleichterung.

			Der dicke Arzt, ein Gelber, schlendert vor, um mich mit wachen, ockerfarbenen Augen zu mustern. Im blassen Licht von oben wirkt die kahle Stelle auf seinem Kopf wie ein bleicher, gewachster Apfel. Er führt das Bioskop über meine Brust und begutachtet das Bild durch kleine digitale Implantate in den Augen.

			»Und, Doktor?«, fragt der Zenturio.

			»Erstaunlich«, flüstert der Gelbe nach einem Moment. »Die Knochendichte und die Organe sind recht gesund trotz der kalorienarmen Diät. Die Muskeln sind verkümmert, wie wir es unter Laborbedingungen beobachtet haben, aber nicht so stark wie bei natürlichem Aureatengewebe.«

			»Willst du sagen, er ist besser als ein Goldener?«, fragt der Zenturio.

			»Das habe ich nicht gesagt«, erwidert der Arzt schroff.

			»Entspann dich. Hier gibt es keine Kameras, Doktor. Dies ist ein Arbeitsraum. Wie lautet das Urteil?«

			»Es darf transportiert werden.«

			»Es?«, bringe ich als leises, unheimliches Knurren unter dem Maulkorb hervor.

			Der Arzt weicht zurück, erstaunt, dass ich sprechen kann.

			»Und ein lang wirkendes Beruhigungsmittel? Von hier sind es drei Wochen bis nach Luna.«

			»Kein Problem.« Der Arzt wirft mir einen verängstigten Blick zu. »Aber ich würde die Dosierung um zehn Milligramm pro Tag erhöhen, Captain, nur um sicherzugehen. Es hat ein ungewöhnlich starkes Kreislaufsystem.«

			»Genau.« Der Captain nickt der Grauen zu. »Du bist dran, Holi. Bring ihn zu Bett. Dann holen wir den Karren und rollen hinaus. Das wär’s, Doktor. Du kannst wieder in deine kleine seidene Espresso-Welt zurückkehren. Wir kümmern uns um ihn …«

			Knack! Die vordere Hälfte der Stirn des Zenturios fliegt weg. Etwas aus Metall trifft die Wand. Ich starre den Zenturio an, ohne zunächst zu verstehen, was gerade mit seinem Gesicht passiert. Knack. Knack. Knack. Knack. Wie Fingergelenke. Roter Sprühregen schießt aus den Köpfen der Dragoner neben mir. Spritzt auf mein Gesicht. Ich ziehe den Kopf ein. Hinter ihnen geht die Frau mit dem Nussknackerkiefer gelassen durch die Reihen und schießt jedem aus kürzester Entfernung in den Hinterkopf. Die Übrigen heben hastig die Gewehre, schaffen es aber nicht einmal zu fluchen, als ein zweiter Grauer von der Tür aus fünf von ihnen mit einem altmodischen Schießpulvergewehr niedermäht. Mit aufgesetztem Schalldämpfer, damit es leise passiert. Die Obsidianen fallen als Erste blutüberströmt auf Boden.

			»Erledigt«, sagt die Frau.

			»Plus zwei«, erwidert der Mann. Er erschießt den Gelben Arzt, der auf allen vieren durch die Tür zu entkommen versucht, dann setzt er Danto den Stiefel auf die Brust. Der Graue starrt zu ihm hinauf, er blutet unter dem Kiefer.

			»Trigg …«

			»Ares lässt dich grüßen, du Mistkerl.« Der Graue schießt Danto knapp unter dem Rand des Kampfhelms zwischen die Augen. Dann dreht er das Gewehr in der Hand, bläst den Rauch von der Mündung weg und lässt es in einem Beinholster verschwinden. »Erledigt.«

			Meine Lippen kämpfen gegen den Maulkorb an, um einen zusammenhängenden Gedanken zu äußern. »Wer … seid ihr …?«

			Die Graue stößt eine Leiche aus dem Weg. »Mein Name ist Holiday ti Nakamura. Das ist Trigg, mein kleiner Bruder.« Sie zieht eine vernarbte Augenbraue hoch. Das breite Gesicht ist voller Sommersprossen. Die Nase ist plattgedrückt. Die Augen sind dunkelgrau und schmal. »Die Frage ist, wer du bist?«

			»Wer ich bin?«, murmele ich.

			»Wir sind wegen des Schnitters gekommen. Aber wenn du es bist, werden wir unser Geld zurückverlangen.« Plötzlich zwinkert sie. »Das war ein Scherz, Sir.«

			»Holiday, hör auf.« Trigg schiebt sie beschützend zur Seite. »Siehst du nicht, dass er unter Schock steht?« Trigg nähert sich mir vorsichtig mit ausgebreiteten Armen und besänftigender Stimme. »Alles bestens, Sir. Wir sind gekommen, um dich zu retten.« Seine Sprache ist nicht so geschliffen wie die von Holiday. Ich zucke zusammen, als er einen weiteren Schritt macht. Suche seine Hände nach Waffen ab. Er wird mir wehtun. »Ich will dich nur befreien. Das ist alles. Das willst du doch auch, oder?«

			Es ist gelogen. Ein Trick des Schakals. Er hat das XIII-Tattoo. Es sind Prätorianer, keine Söhne. Lügner. Mörder.

			»Ich werde nur aufschließen, wenn du es willst.«

			Nein. Nein, er hat die Wachen getötet. Er ist gekommen, um zu helfen. Er kann nur gekommen sein, um zu helfen. Ich nicke Trigg vorsichtig zu, und er schlüpft hinter mich. Ich vertraue ihm nicht. Ich rechne fast mit einer Nadel. Etwas Unerwartetem. Aber ich empfinde nur Erleichterung, als mein Risiko belohnt wird. Die Handschellen öffnen sich. Meine Schultergelenke knacken und ächzen, als ich meine Hände nach neun Monaten zum ersten Mal nach vorn bewege. Der Schmerz bringt sie zum Zittern. Die Fingernägel sind ekelhaft lang geworden. Aber diese Hände gehören wieder mir. Ich springe auf, um wegzulaufen, und falle hin.

			»Halt … halt«, sagt Holiday, während sie mich wieder auf den Stuhl hievt. »Sachte, mein Held. Du hast üblen Muskelschwund. Du brauchst einen Ölwechsel.«

			Trigg kommt wieder nach vorn und baut sich mit schiefem Lächeln und jungenhaftem Gesicht vor mir auf. Er ist trotz der zwei goldenen Tränen-Tattoos an seinem rechten Auge nicht halb so einschüchternd wie seine Schwester. Er wirkt wie ein treuer Jagdhund. Behutsam löst er den Maulkorb von meinem Gesicht, dann fällt ihm plötzlich etwas ein: »Ich habe was für dich, Sir.«

			»Nicht jetzt, Trigg.« Holiday behält die Tür im Auge. »Wir haben keine Zeit.«

			»Er braucht ihn«, sagt Trigg leise, aber er wartet, bis Holiday ihm zunickt. Erst dann zieht er ein Lederbündel aus dem Schildpatttornister. Er reicht es mir. »Das gehört dir, Sir. Nimm es.« Er spürt meine Besorgnis. »He, habe ich etwa gelogen, als ich sagte, ich würde dir die Fesseln abnehmen?«

			»Nein …«

			Ich strecke die Hände aus, und er legt das Lederbündel hinein. Mit zittrigen Fingern ziehe ich die Schnur auf und spüre die Kraft, bevor ich den tödlichen Schimmer sehe. Meine Hände lassen das Bündel vor Angst beinahe fallen, sie fürchten sich davor wie meine Augen vor dem Licht.

			Es ist mein Razor. Den Mustang mir geschenkt hatte. Den ich nun schon zweimal verloren habe. Einmal an Karnus, dann noch einmal bei meinem Triumph an den Schakal. Er ist weiß und glatt wie der erste Zahn eines Kindes. Meine Hände gleiten über das kalte Metall und den Griff aus Kalbsleder voller Salzflecken. Die Berührung erweckt melancholische Erinnerungen an längst verblichene Stärke und längst vergessene Wärme. Der Geruch von Haselnuss schwebt zu mir, befördert mich zurück in Lorns Übungsräume, wo er mich unterrichtete, während seine Lieblingsenkelin in der Küche nebenan Backen lernte.

			Der Razor gleitet durch die Luft, so schön und gleichzeitig so trügerisch mit seiner tödlichen Macht. Die Klinge könnte mich glauben lassen, ein Gott zu sein, wie sie es schon bei Generationen von Männern vor mir getan hat, doch jetzt weiß ich, dass das gelogen ist. Männer mussten ihres Stolzes wegen einen schrecklichen Preis bezahlen.

			Es ängstigt mich, ihn wieder zu halten.

			Und er krächzt wie der Balzruf einer Grubenotter, als er zu einem geschwungenen Schlagsäbel wird. Er war glatt wie ein unbeschriebenes Blatt, als ich ihn zuletzt sah, doch jetzt ist er voller Bilder, die ins weiße Metall eingeprägt wurden. Ich schwenke die Klinge, sodass ich das Bild, das über dem Heft ins Metall eingeätzt ist, besser erkennen kann. Ich starre benommen darauf. Eo blickt mich an. Der Künstler hat sie nicht auf dem Schafott, nicht in dem Moment eingefangen, wie sie allen in Erinnerung bleiben wird, sondern auf intimere Weise, als das Mädchen, das ich liebte. Sie hockt am Boden, das Haar unordentlich über die Schultern fallend, pflückt eine Haemanthus-Blüte, blickt auf und setzt zu einem Lächeln an. Und oberhalb von Eo küsst mein Vater meine Mutter an der Tür zu unserem Haus. Und an der Spitze der Klinge jagen Leanna, Loran und ich Kieran mit aufgesetzten Oktobernacht-Masken durch einen Tunnel. Das ist meine Kindheit.

			Wer auch immer dieses Kunstwerk erschaffen hat, kennt mich.

			»Die Goldenen gravieren ihre Taten auf ihre Schwerter. Den großartigen, gewalttätigen Mist, denn sie verbrochen haben. Aber Ares dachte, du würdest lieber die Menschen sehen, die dir etwas bedeuten«, sagt Holiday ruhig hinter Trigg. Sie blickt wieder zur Tür.

			»Ares ist tot.« Ich mustere ihre Gesichter, um darin den Verrat zu erkennen. Um die Bosheit in ihren Augen zu sehen. »Der Schakal hat euch geschickt. Es ist ein Trick. Eine Falle. Damit ich euch zur Basis der Söhne führe.« Meine Hand klammert sich um den Griff des Razors. »Um mich zu benutzen. Ihr belügt mich.«

			Holiday weicht von mir zurück, tritt aus dem Radius der Klinge in meiner Hand. Doch Trigg ist von der Beschuldigung erschüttert. »Dich belügen? Wir würden für dich sterben! Wir sind für Persephone gestorben … für Eo.« Er ringt nach Worten, und ich habe den Eindruck, dass er gewöhnlich seiner Schwester das Reden überlässt. »Außerhalb dieser Mauern wartet eine Armee auf dich – verstehst du? Eine Armee, die darauf wartet, dass ihre … ihre Seele zurückkehrt.« Er beugt sich mit flehendem Gesichtsausdruck vor, während Holiday wieder zur Tür blickt. »Wir kommen aus dem Südpazifik, vom Arsch der Erde. Ich dachte, ich würde dort bis an mein Lebensende Getreidesilos bewachen. Aber jetzt ich bin hier. Auf dem Mars. Und unsere einzige Aufgabe besteht darin, dich nach Hause zu bringen …«

			»Ich habe schon bessere Lügner als dich kennengelernt«, spotte ich.

			»Verdammter Mist.« Holiday greift nach ihrem Datenpad.

			Trigg versucht sie aufzuhalten. »Ares sagte, du sollst es nur im Notfall benutzen. Wenn sie das Signal hacken …«

			»Sieh ihn dir an. Das ist ein Notfall.« Holiday zieht ihr Datenpad hervor und wirft es mir zu. Ein Anruf von einem anderen Gerät wird angezeigt. Blaues Blinken auf dem Display wartet auf Antwort. Während ich es in der Hand drehe, erscheint in der Luft plötzlich das Hologramm eines Helms mit gezackten Sonnenstrahlen, klein wie meine Faust. Rote Augen glühen unheilvoll unter dem Helm hervor.

			»Fitchner?«

			»Du hast noch einen Versuch, Scheißkopf!«, trällert die Stimme.

			Das kann nicht sein.

			»Sevro?« Ich winsle das Wort fast.

			»He, Junge, du siehst aus, als wärst du aus der klapprigen Muschi eines Skeletts gerutscht.«

			»Du lebst …«, sage ich, während der holografische Helm zurückgleitet, um meinen Freund mit dem Raubvogelgesicht zu zeigen. Er lächelt mit seinen Hackbeilzähnen. Das Bild flackert.

			»Auf keiner der Welten gibt es irgendwelche Pixies, die mich umbringen könnten«, kichert er. »Es wird Zeit, dass du zurückkehrst, Schnitter. Aber ich kann nicht zu dir kommen. Du musst schon zu mir kommen. Verstehst du?«

			»Wie?« Ich wische mir die Tränen aus den Augen.

			»Vertrau meinen Söhnen. Schaffst du das?«

			Ich blicke zum Bruder und zur Schwester und nicke. »Der Schakal … er hat meine Familie.«

			»Der kannibalistische Mistkerl hat gar nichts. Ich habe deine Familie. Habe sie aus Lykos weggeholt, nachdem du geschnappt wurdest. Deine Mutter wartet darauf, dich wiederzusehen.«

			Wieder kommen mir die Tränen. Diese Erleichterung ist kaum zu ertragen.

			»Aber du musst aufbrechen, Junge. Und zwar schnell.« Er blickt zur Seite. »Gib mir noch mal Holiday.« Ich tue es. »Zieh es sauber durch, wenn möglich. Und wenn nicht, greife durch. Verstanden?«

			»Verstanden.«

			»Sprengt die Ketten.«

			»Sprengt die Ketten«, wiederholen die Grauen, während sein Bild flackernd erlischt.

			»Blick über unsere Farbe hinaus«, sagt Holiday zu mir. Sie streckt die tätowierte Hand herunter. Ich starre auf die Siegel der Grauen, die ihr ins Fleisch geätzt wurden, und blicke dann auf, um ihr hartes Gesicht mit den Sommersprossen zu mustern. Ein Auge ist bionisch und blinzelt nicht wie das andere. Eos Worte klingen aus ihrem Mund so anders. Dennoch denke ich, dass in diesem Moment die Seele in mich zurückkehrt. Nicht jedoch mein Verstand. Ich spüre immer noch die Brüche darin. Die schleichende, zweifelnde Finsternis. Aber meine Hoffnung. Ich greife verzweifelt nach ihrer kleineren Hand.

			»Sprengt die Ketten«, wiederhole ich heiser. »Du wirst mich tragen müssen.« Ich betrachte meine nutzlosen Beine. »Ich kann nicht einmal stehen.«

			»Deshalb haben wir dir einen kleinen Cocktail mitgebracht.« Holiday holt eine Spritze hervor.

			»Was ist das?«, frage ich.

			Trigg lacht nur. »Dein Ölwechsel. Im Ernst, mein Freund, du willst es wirklich nicht wissen.« Er grinst. »Die Scheiße würde eine Leiche wiederbeleben.«

			»Her damit«, sage ich und strecke mein Handgelenk aus.

			»Es wird wehtun«, warnt Trigg.

			»Er ist ein großer Junge.« Holiday kommt näher.

			»Sir …« Trigg reicht mir einen Handschuh. »Zwischen die Zähne.«

			Etwas weniger zuversichtlich beiße ich auf das Leder mit den Salzflecken und nicke Holiday zu. Sie treibt mir die Spritze am Handgelenk vorbei direkt ins Herz. Metall sticht durch Fleisch, während die Ladung freigesetzt wird.

			»Heilige Scheiße!« Ich versuche zu schreien, aber es kommt nur ein Gurgeln heraus. Feuer schießt durch meine Adern, mein Herz ist wie ein Kolben. Ich blicke an mir herab und erwarte, es aus meinem verdammten Brustkorb stoßen zu sehen. Ich spüre jeden Muskel. Jede Zelle meines Körpers explodiert, pulsiert voll kinetischer Energie. Ich würge trocken. Ich stürze, umkralle meine Brust. Keuche. Spucke Galle. Falle auf den Boden. Die Grauen weichen vor meinem zuckenden Körper zurück. Ich schlage nach dem Stuhl, reiße ihn halbwegs aus der Bodenverankerung. Ich stoße eine Reihe von Flüchen aus, bei denen Sevro erröten würde. Dann zittere ich und blicke zu ihnen auf. »Was … war … das?«

			Holiday verkneift sich ein Lachen. »Mama nennt es Schlangenbiss. Bei deinem Stoffwechsel wird es höchstens dreißig Minuten andauern.«

			»Deine Mama hat das gemacht?«

			Trigg zuckt mit den Schultern. »Wir kommen von der Erde.«

		

	
		
			4    Zelle 2187

			Sie eskortieren mich wie einen Gefangenen durch die Korridore. Mit der Kapuze über dem Kopf. Die Hände auf dem Rücken in nicht geschlossenen Handschellen. Der Bruder zu meiner Linken, die Schwester zu meiner Rechten, beide stützen mich. Der Schlangenbiss ermöglicht mir zu gehen, wenn auch nicht sehr gut. Mein mit Drogen vollgepumpter Körper fühlt sich immer noch schlapp wie nasse Kleider an. Ich kann weder meinen kaputten Zeh noch meine schwachen Beine spüren. Meine dünnen Häftlingsschuhe scharren über den Boden. Mir ist schwindelig, aber mein Gehirn läuft jetzt auf Hochtouren. Es ist konzentrierter Wahnsinn. Ich kaue auf meiner Zunge herum, um nicht zu flüstern und mich daran zu erinnern, dass ich nicht mehr wie zuvor in der Finsternis bin. Mein Körper schlurft einen Gang aus Beton entlang. Er führt in die Freiheit. Zu meiner Familie, zu Sevro.

			Hier wird niemand zwei Dragoner der Dreizehnten aufhalten, wenn sie eine Befugnis haben und Aja persönlich anwesend ist. Ich bezweifle, dass viele in der Armee des Schakals überhaupt wissen, dass ich am Leben bin. Sie werden meine Größe, meine Leichenblässe wahrnehmen und mich für einen glücklosen Gefangenen der Obsidianen halten. Dennoch spüre ich die Blicke auf mir. Paranoia breitet sich in mir aus. Sie wissen es. Sie wissen, dass du Tote zurückgelassen hast. Wie lange dauert es, bis sie diese Tür öffnen? Wie lange, bis wir auffliegen? Mein Gehirn geht alle Möglichkeiten durch. Wie alles scheitern könnte. Die Drogen. Es sind nur die Drogen.

			»Sollten wir nicht nach oben gehen?«, frage ich, während wir in einem Gravlift tiefer ins Herz des Gefängnisses der Bergzitadelle sinken. »Oder gibt es weiter unten einen Hangar?«

			»Gut geraten, Sir«, sagt Trigg beeindruckt. »Wir werden von einem Schiff erwartet.«

			Holiday knallt mit dem Kaugummi. »Trigg, du hast was Braunes auf der Nase. Genau … da.«

			»Ach, halt die Klappe. Ich bin jedenfalls nicht rot geworden, als er nackt war.«

			»Bist du dir da sicher, Kleiner? Still jetzt.« Der Gravlift verlangsamt sich, und die Geschwister wirken angespannt. Man hört, wie sie ihre Waffen entsichern. Die Türen offnen sich, und jemand kommt zu uns herein.

			»Dominus«, sagt Holiday sanft zur neuen Begleitung und schiebt mich zur Seite, um Platz zu machen. Die Stiefel, die eintreten, sind schwer genug, um zu einem Goldenen oder Obsidianen zu passen, aber ein Grauer würde einen Obsidianen niemals als dominus anreden, und ein Obsidianer würde nie nach Nelken und Zimt duften.

			»Sergeant.« Die Stimme fährt durch mich hindurch. Der Mann, dem sie gehört, hat früher Ohren zu Halsbändern verarbeitet. Vixus. Einer aus Titus’ alter Bande. Er war am Massaker zu meinem Triumph beteiligt. Ich versinke in die Wand des Gravlifts, der weiter hinunterfährt. Vixus wird mich erkennen. Er wird mich auffliegen lassen. Er ist bereits dabei, blickt in unsere Richtung. Ich kann das Rascheln seines Jackenkragens hören. »Dreizehnte Legion?«, fragt Vixus kurz darauf. Er hat offenbar ihre Halstätowierungen bemerkt. »Von Aja oder ihrem Vater?«

			»Bei dieser Tour die der Furie, dominus«, antwortet Holiday völlig gelassen. »Aber wir haben dem Herrn der Asche gedient.«

			»Ach, dann wart ihr letztes Jahr im Kampf um Deimos dabei?«

			»Ja, dominus. Wir waren mit Grimmus in der Vorhut der Leechcraft, die entsandt wurde, um die Telemanus zu töten, bevor Fabii sie und Arcos’ Schiffe umleitete. Mein Bruder hier jagte dem alten Kavax eine Kugel in die Schulter. Er hätte ihn fast erledigt, als Augustus und Kavax’ Frau unser Angriffsteam ausschalteten.«

			»Sieh an, sieh an.« Vixus brummt anerkennend. »Da wäre eine mordsverdammte Belohnung fällig gewesen. Du hättest deinem Gesicht eine weitere Träne hinzufügen können, Legionärin. Ich habe diesen Hund von einem Obsidianen mit der Siebten gejagt. Der Herr der Asche hat eine hohe Belohnung auf die Rückkehr seines Sklaven ausgesetzt.« Er schnieft etwas die Nase hoch. Klingt wie diese Stim-Kartuschen, die sich Tactus so gern in die Nase gejagt hat. »Und wer ist das?«

			Er meint mich.

			Ich höre mein Herz in den Ohren schlagen.

			»Ein Geschenk von Prätor Grimmus im Tausch gegen … das Paket, das sie mit nach Hause nimmt«, sagt Holiday. »Wenn du weißt, was ich meine, Sir.«

			»Ein Paket. Eher ein halbes Paket.« Er schmunzelt über seinen eigenen Witz. »Jemand, den ich kenne?« Mit der Hand berührt er den Rand meiner Kapuze. Ich weiche ängstlich aus. »Ein Heuler wäre herzerwärmend. Pebble? Weed? Nein, viel zu groß.«

			»Ein Obsidianer«, sagt Trigg schnell. »Ich wünschte, es wäre ein Heuler.«

			»Uh!« Vixus zieht die Hand zurück, als hätte er sich angesteckt. »Warte.« Er hat eine Idee. »Wir stecken ihn in die Zelle dieser Julii-Schlampe. Sollen sie sich ums Essen streiten. Was hältst du davon, Dreizehn? Wie wär’s mit etwas Spaß?«

			»Trigg, mach die Kamera aus«, sage ich schroff.

			»Was?«, fragt Vixus und dreht sich um.

			Knack! Ein Störfeld schaltet sich ein.

			Ich bewege mich ungelenk, aber schnell. Ich ziehe die Hände aus den Fesseln, mit der einen Hand zücke ich den versteckten Razor und reiße mit der anderen meine Kapuze herunter. Ich steche Vixus durch die Schulter. Werfe ihn an die Wand und verpasse ihm einen Kopfstoß ins Gesicht. Aber ich bin nicht mehr, was ich mal war, trotz der Drogen. Ich sehe alles verschwommen. Ich stolpere. Er nicht, und bevor ich reagieren kann, noch bevor ich meinen Blick scharf stellen kann, hat Vixus seinen eigenen Razor in der Hand.

			Holiday schirmt mich mit ihrem Körper ab und stößt mich weg. Ich gehe zu Boden. Trigg ist sogar noch schneller. Er schiebt sein Gewehr in Vixus’ offenen Mund. Der Goldene erstarrt, blickt den metallenen Schaft entlang, die Zunge an der kalten Mündung. Sein Razor hält nur wenige Zentimeter vor Holidays Kopf inne.

			»Psst«, flüstert Trigg. »Lass den Razor fallen.« Vixus gehorcht.

			»Was soll das, verdammt noch mal?«, fragt mich Holiday verärgert. Sie atmet schwer und hilft mir beim Aufstehen. Mir dreht sich immer noch der Kopf. Ich entschuldige mich. Das war dumm von mir. Ich fange mich wieder und blicke zu Vixus hinüber, der mich erschrocken anstarrt. Mir zittern die Beine, und ich muss mich am Geländer des Gravlifts festhalten. Mein Herz rattert von der Droge in meinem Kreislauf. Wie dumm von mir, kämpfen zu wollen. Wie dumm, einen Störsender zu benutzen. Die Grünen, die es sich ansehen, werden das Puzzle zusammensetzen. Sie werden Graue schicken, um den Arbeitsraum zu untersuchen. Die Leichen finden.

			Ich versuche, meine zersplitterten Gedanken zusammenzufügen. Mich zu konzentrieren. »Ist Victra am Leben?«, bringe ich hervor. Trigg zieht die Waffe bis zu den Zähnen heraus, damit Vixus antworten kann. Er tut es nicht. Noch nicht. »Weißt du, was er mir angetan hat?«, frage ich ihn. Nachdem Vixus seine Sturheit überwunden hat, nickt er. »Und …«, fahre ich mit einem Lachen fort. Es breitet sich wie ein Riss im Eis aus, will auf alle möglichen Arten zittern, bis ich mir auf die Zunge beiße, um es zu unterdrücken. »Und … und trotzdem hast du die Unverschämtheit, mich zweimal fragen zu lassen?«

			»Sie lebt.«

			»Schnitter … sie werden uns holen kommen. Sie wissen, dass das Signal gestört ist«, sagt Holiday und blickt zur winzigen Kamera in der Decke des Lifts. »Wir können den Plan nicht ändern.«

			»Wo ist sie?« Ich drehe den Razor. »Wo ist sie?«

			Vixus zischt vor Schmerz. »Ebene 23, Zelle 2187. Es wäre klug, mich nicht zu töten. Du könntest mich in ihre Zelle stecken. Fliehen. Ich werde dir den richtigen Weg verraten, Darrow.« Die Muskeln und Adern unter der Haut an seinem Hals winden sich wie Schlangen unter dem Sand. An ihm ist kein Gramm Fett. »Zwei hinterhältige Prätoren werden dich nicht weit bringen. In diesem Berg ist eine ganze Armee. Legionen in der Stadt, im Orbit. Dreißig Einzigartig Vernarbte. Knochenreiter im südlichen Attica.« Er nickt zu dem kleinen Schakalschädel am Revers seiner Uniform. »Erinnerst du dich an sie?«

			»Wir brauchen ihn nicht«, blafft Trigg und fingert am Abzug seiner Waffe.

			»Aha?«, gluckst Vixus, dessen Selbstvertrauen zurückkehrt, als er sieht, wie schwach ich bin. »Und wie willst du gegen einen Olympischen Ritter bestehen, Blechbüchse? Moment, es sind ja zwei hier, nicht wahr?«

			Holiday schnauft nur. »Genauso wie du, Goldlöckchen. Weglaufen.«

			»Ebene 23«, sage ich zu Trigg.

			Trigg drückt auf die Kontrollen des Gravlifts und bringt uns von ihrer Fluchtroute ab. Mit seinem Datenpad ruft er eine Karte auf und schaut gemeinsam mit Holiday darauf. »Zelle 2187 ist … hier. Ein Kode dürfte nötig sein. Kameras.«

			»Zu weit von der Evakuierungsroute entfernt.« Holiday zieht den Mund zusammen. »Wenn wir diesen Weg nehmen, sind wir geliefert.«

			»Victra ist eine Freundin«, sage ich. Und ich hatte sie tot geglaubt, aber irgendwie hat sie die Schüsse ihrer Schwester überlebt. »Ich lasse sie nicht zurück.«

			»Wir haben keine Wahl«, sagt Holiday. 

			»Es gibt immer eine Möglichkeit.« Die Worte klingen für mich selbst wenig überzeugend.

			»Sieh dich an, Mann. Du bist nur noch eine Hülle!«

			»Lass ihn, Holi«, sagt Trigg.

			»Diese Gold-Schlampe ist keine von uns! Ich werde nicht für sie sterben.«

			Aber Victra wäre für mich gestorben. In der Finsternis habe ich an sie gedacht. Die kindliche Freude in ihren Augen, als ich ihr im Arbeitszimmer des Schakals die Petrichor-Flasche gab. »Ich hab’s nicht gewusst. Darrow, ich hab’s nicht gewusst«, war das Letzte, was sie zu mir sagte, nachdem Roque uns verraten hatte. Angesichts des Todes mit Kugeln im Rücken wollte sie nur, dass ich am Ende gut von ihr dachte.

			»Ich lasse meine Freundin nicht zurück«, wiederhole ich hartnäckig.

			»Ich gehe mit dir«, sagt Trigg schleppend. »Was auch immer du sagst, Schnitter, ich bin dein Mann.«

			»Trigg«, flüstert Holiday. »Ares sagte …«

			»Ares hat das Blatt nicht gewendet.« Trigg nickt mir zu. »Er schafft es. Wir gehen mit ihm.«

			»Und wenn wir unser Zeitfenster verpassen?«

			»Dann machen wir ein neues.«

			Holidays Augen werden glasig, und sie bewegt ihren großen Kiefer. Ich kenne den Anblick. Sie sieht ihren Bruder nicht, wie ich ihn sehe. Er ist kein Lurcher, kein Killer. Für sie ist er der Junge, mit dem sie aufgewachsen ist.

			»Also gut, ich bin dabei«, sagt sie widerstrebend.

			»Was machen wir mit dem Einzigartigen?«, fragt Trigg.

			»Gibt er den Kode ein, bleibt er am Leben«, sage ich. »Erschießt ihn, falls er irgendwas probiert.«

			*

			Auf Ebene 23 verlassen wir den Lift. Ich trage wieder meine Kapuze, lasse mich von Holiday führen, während Vixus vorausgeht, als würde er uns zur Zelle eskortieren. Trigg folgt mit dem Gewehr im Anschlag gleich hinter uns. In den Korridoren ist es ruhig. Unsere Schritte hallen von den Wänden wider. Durch die Kapuze kann ich kaum etwas sehen.

			»Hier ist es«, sagt Vixus, als wir die Tür erreichen.

			»Gib den Kode ein, Arschloch«, befiehlt Holiday.

			Er tut es, und die Tür zischt auf. Um uns herum wird es laut. Schreckliches Rauschen aus verborgenen Lautsprechern. In der Zelle ist es eiskalt, alles ist weiß gebleicht. Von der Decke leuchtet so helles Licht, dass ich nicht direkt hinsehen kann. Die abgemagerte Bewohnerin der Zelle liegt in einer Ecke, mit angezogenen Beinen zusammengekauert und von mir abgewendet. Der Rücken ist von alten Brandwunden und Peitschenstriemen überzogen. Ein Gewirr aus weißblondem Haar über den Augen ist das Einzige, was die Frau vor dem gleißenden Licht schützt. Ich würde sie nicht erkennen, wenn da nicht die zwei Schussnarben zwischen ihren Schulterblättern wären.

			»Victra!«, rufe ich über den Lärm. Sie kann mich nicht hören. »Victra!«, schreie ich noch einmal, als das Geräusch aufhört und durch den Klang von Herzklopfen ersetzt wird. Sie foltern sie mit Geräuschen und Licht. Sinneseindrücken. Das genaue Gegenteil meiner Tortur. Als sie mich jetzt hören kann, reißt sie den Kopf zu mir herum. Goldene Augen spähen wild unter dem Haarbüschel hervor. Ich kann nicht einmal sagen, ob sie mich erkennt. Die Kühnheit, mit der Victra ihre Nacktheit bisher trug, ist verschwunden. Sie bedeckt sich. Verletzlich. Erschrocken.

			»Mach, dass sie auf die Beine kommt«, sagt Holiday und stößt Vixus in den Bauch. »Wir müssen los.«

			»Sie ist gelähmt …«, sagt Trigg. »Nicht wahr?«

			»Mist. Dann tragen wir sie.«

			Trigg geht schnell auf Victra zu. Ich schlage ihm mit der Hand auf die Brust, um ihn zu stoppen. Selbst in diesem Zustand könnte sie ihm die Arme ausreißen. Da ich mich erinnere, wie schrecklich es war, als ich aus meinem Loch gezogen wurde, gehe ich langsam auf sie zu. Meine Angst weicht dem Zorn darüber, was ihre eigene Schwester ihr angetan hat. Wohl wissend, dass ich schuld daran war.

			»Victra, ich bin’s. Darrow.« Sie scheint mich nicht gehört zu haben. Ich gehe neben ihr in die Hocke. »Wir holen dich hier raus. Können wir dich hochheben …?«

			Sie springt mich an. Wirft sich mit den Armen voran auf mich. »Nimm dein Gesicht ab«, schreit sie, »Nimm dein Gesicht ab.« Sie verkrampft sich, als Holiday vorstürmt und ihr einen Klopfer ins Kreuz drückt. Die Elektrizität reicht nicht aus.

			»Runter!«, schreit Holiday. Victra trifft sie in der Mitte ihres Duroplastik-Brustpanzers und schleudert die Graue meterweit zurück gegen die Wand. Trigg schießt ihr aus seinem Gewehr, einem Mehrzweckkarabiner, zwei Beruhigungsladungen in den Oberschenkel. Das holt sie schnell herunter. Dennoch liegt sie schnaufend auf dem Boden und beobachtet mich durch ein Schlitzauge, bis sie bewusstlos wird.

			»Holiday …«, setze ich an.

			»Ich bin eine Goldene.« Holiday ächzt beim Aufstehen. Das Bruststück hat eine faustförmige Delle in der Mitte. »Die Pixie kann zuschlagen«, sagt Holiday, als sie die Delle bewundert. »Dieser Panzer sollte eigentlich Railgun-Geschossen standhalten.«

			»Die Gene der Julii«, murmelt Trigg. Er hievt sich Victra auf die Schultern und folgt Holiday zurück in den Korridor, während sie mich anblafft, dass ich mich beeilen soll. Wir lassen Vixus mit dem Bauch nach unten in der Zelle zurück. Lebend, wie ich es versprochen hatte.

			»Wir werden dich finden«, sagt er und setzt sich auf, als ich gerade die Tür schließen will. »Das weißt du. Sag dem kleinen Sevro, dass wir kommen. Ein Barca weniger. Einer bleibt noch.«

			»Was hast du gesagt?«, frage ich.

			Ich gehe plötzlich in die Zelle zurück, und in seinen Augen blitzt Angst auf. Die gleiche Angst, wie sie Lea vor vielen Jahren empfunden haben musste, als ich mich im Dunkeln versteckte, während Antonia und Vixus sie quälten, um mich hervorzulocken. Er lachte, als ihr Blut das Moos tränkte. Und als meine Freunde im Garten starben. Er will, dass ich ihn jetzt verschone, damit er mich später töten kann. Das Böse gedeiht durch Gnade.

			Mein Razor wird zu einem Schlagsäbel.

			»Bitte«, fleht er nun. Seine schmalen Lippen zittern, damit ich den kleinen Jungen in ihm sehe, nachdem ihm bewusst wird, dass er einen Fehler begangen hat. Irgendwo liebt ihn irgendjemand immer noch. Erinnert sich an das schelmische Kind oder das Baby, das in der Krippe schlief. Wäre er doch nur dieses Kind geblieben. Wären wir alle so geblieben. »Sei kein Unmensch. Darrow, du bist kein Mörder. Du bist kein Titus.«

			Das Herzklopfgeräusch im Raum wird stärker. Weißes Licht umstrahlt seine Umrisse.

			Er will Erbarmen.

			Mein Erbarmen ging in der Finsternis verloren.

			Die Helden in den Liedern der Roten haben Erbarmen, Ehre. Sie lassen Männer am Leben, wie ich den Schakal am Leben ließ, damit sie sich nicht mit Sünde beflecken. Soll der Bösewicht der Böse sein. Soll er Schwarz tragen und versuchen, mich niederzustechen, wenn ich ihm den Rücken zukehre, damit ich mich schnell umdrehen und ihn töten kann, um Genugtuung ohne Schuld zu erfahren. Aber dies ist kein Lied. Dies ist Krieg.

			»Darrow …«

			»Du musst dem Schakal für mich eine Nachricht überbringen.«

			Ich schlitze Vixus die Kehle auf. Während er zusammensackt und sein Leben aushaucht, weiß ich, dass er Angst hat, weil ihn auf der anderen Seite nichts erwartet. Er gurgelt. Winselt, bevor er stirbt. Und ich empfinde nichts.

			Durch das Herzschlaggeräusch in dem Raum dringen die Alarmsirenen, die vor der Tür zu heulen beginnen.

		

	
		
			5    Plan C

			»Mist!«, flucht Holiday. »Ich habe dir doch gesagt, dass uns keine Zeit bleibt.«

			»Wir schaffen das«, erwidert Trigg.

			Wir sind zusammen im Lift. Victra auf dem Boden. Trigg hilft ihr in seine schwarze Regenausrüstung, um zumindest einen gewissen Anstand zu wahren. Meine Fingerknöchel sind weiß. Vixus’ Blut rinnt über das gravierte Bild der in den Tunneln spielenden Kinder. Es tropft über meine Eltern und verfärbt Eos Haar rot. Ich wische es mit meinem Häftlingsoverall von der Klinge. Ich hatte vergessen, wie einfach es ist, jemanden umzubringen.

			»Lebe für dich, stirb allein«, sagt Trigg ruhig. »Bei so viel Grips würde man meinen, sie wären vernünftig genug, sich nicht wie Arschlöcher zu benehmen.« Er blickt zu mir herüber, wischt sich die Haare aus den harten Augen. »Tut mir leid, wenn ich dir auf die Nerven gehe, Sir. Falls er ein Freund war …«

			»Ein Freund?« Ich schüttle den Kopf. »Er hatte keine Freunde.«

			Ich beuge mich hinunter, um Victra die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Sie schläft friedlich an die Wand gelehnt. Die Wangen sind vom Hunger eingefallen. Die Lippen dünn und traurig. Selbst jetzt sind ihre Gesichtszüge von dramatischer Schönheit. Ich frage mich, was sie mit ihr gemacht haben. Die Arme war immer so stark und so forsch, aber immer nur, um ihre innere Liebenswürdigkeit zu überdecken. Ob davon noch etwas übrig ist?

			»Alles in Ordnung?«, fragt Trigg. Ich antworte nicht. »War sie deine Freundin?«

			»Nein«, antworte ich ihm. Ich berühre den Bart, der mir gewachsen ist. Ich hasse es, wie er kratzt und stinkt. Ich wünschte, Danto hätte ihn ebenfalls geschoren. »Nichts ist in Ordnung.«

			Ich fühle keine Hoffnung. Ich fühle keine Liebe.

			Nicht, wenn ich sehe, was sie Victra oder mir angetan haben.

			Es ist der Hass, der stärker ist.

			Auch Hass darauf, was aus mir geworden ist. Ich spüre Triggs Blicke. Natürlich ist er enttäuscht. Er wollte den Schnitter. Von mir ist nur noch die welke Hülle eines Mannes übrig. Ich streiche mit den Fingern über meine Rippen. So viele schlanke kleine Teile. Ich habe diesen Grauen zu viel versprochen. Ich habe allen zu viel versprochen, vor allem Victra. Sie war ehrlich zu mir. Ich war für sie doch auch nur jemand, der sie benutzen wollte. Noch jemand, auf den ihre Mutter sie vorbereitet hatte.

			»Weißt du, was wir brauchen?«, fragt Trigg.

			Ich sehe ihn aufmerksam an. »Gerechtigkeit?«

			»Ein kaltes Bier.«

			Ein Lachen löst sich aus meinem Mund. Viel zu laut. Es macht mir Angst.

			»Mist«, murmelt Holiday, deren Hände über die Kontrollen fliegen. »Mist. Mist. Mist …«

			»Was ist?«, frage ich.

			Wir stecken zwischen der 24. und 25. Ebene fest. Sie drückt die Knöpfe, bis der Lift plötzlich nach oben ruckt. »Sie haben die Schaltung blockiert. Wir werden es nicht zum Hangar schaffen. Sie leiten uns um …« Sie atmet langgezogen aus und blickt zu mir auf. »Zur ersten Ebene. Mist. Mist. Mist. Sie werden uns mit Lurchern erwarten, vielleicht mit Obsidianen … vielleicht mit Goldenen.« Sie hält inne. »Sie wissen, dass du hier drin bist.«

			Ich kämpfe gegen die Verzweiflung an, die von meiner Bauchgegend aufsteigt. Ich werde nicht zurückkehren. Egal, was passiert. Ich werde Victra töten, mich selbst töten, bevor sie uns kriegen.

			Trigg beugt sich über seine Schwester. »Kannst du das System hacken?«

			»Wann zum Teufel sollte ich das gelernt haben?«

			»Wenn nur Ephraim hier wäre! Er kann so etwas.«

			»Aber ich bin nicht Ephraim.«

			»Wollen wir rausklettern?«

			»Wenn du als Bremsspur enden willst.«

			»Dann bleibt uns wohl noch nur eins.« Er greift in seine Tasche. »Plan C.«

			»Ich hasse Plan C.«

			»Schon klar. Dann reiß dich jetzt mal zusammen, Püppchen. Knüppel aus dem Sack.«

			»Was ist Plan C?«, frage ich ruhig.

			»Eskalation.« Trigg aktiviert seinen Komlink. Verschiedene Kodes blinken auf seinem Display, während er mit einer sicheren Frequenz verbunden wird. »Outrider an Wrathbone, hörst du mich? Outrider an …«

			»Hier Wrathbone«, hallt eine Geisterstimme. »Erbitte Freigabekode Echo. Over.«

			Trigg schaut aufs Datenpad. »13439283. Over.«

			»Kode ist grün.«

			»Wir brauchen eine sekundäre Extraktion in fünf. Wir haben die Prinzessin plus eins in Phase zwei.«

			Auf der anderen Seite folgt eine kurze Pause, die Erleichterung in der Stimme ist trotz des Rauschens hörbar. »Zu späte Mitteilung.«

			»Morde passieren selten pünktlich.«

			»Seid in zehn da. Haltet ihn am Leben.« Die Verbindung bricht ab.

			»Verfluchte Amateure«, murmelt Trigg.

			»Zehn Minuten«, wiederholt Holiday.

			»Wir haben schon tiefer in der Scheiße gesteckt.«

			»Wann?« Er antwortet ihr nicht. »Wir hätten einfach zum verfluchten Hangar gehen sollen.«

			»Kann ich etwas tun?«, frage ich, als ich ihre Angst spüre. »Kann ich helfen?«

			»Nicht sterben«, sagt Holiday, während sie ihren Rucksack abstellt. »Sonst wäre das alles umsonst gewesen.«

			»Du musst deine Freundin schleppen«, sagt Trigg, während er sich alle technischen Geräte außer der Rüstung vom Körper abnimmt. Er zieht noch zwei altertümliche Waffen aus dem Rucksack, zwei Pistolen zusätzlich zum leistungsstarken Gas-Mehrzweckgewehr. Er gibt mir eine Pistole. Meine Hand zittert. Seit ich als Sechzehnjähriger mit den Söhnen trainiert habe, habe ich keine Schießpulverwaffe mehr gehalten. Sie sind äußerst ineffizient und schwer, und ihr Rückstoß macht sie höchst ungenau.

			Holiday holt eine große Plastikbox aus dem Rucksack. Ihre Finger halten über den Verschlüssen inne.

			Sie öffnet die Plastikbox, in der sich ein Metallzylinder mit einer sich darin drehenden Quecksilberkugel befindet. Ich starre auf das Gerät. Würde die Weltengesellschaft sie damit erwischen, würde sie nie mehr das Tageslicht wiedersehen. Höchst illegal. Ich mustere das Display des Gravlifts an der Wand. Noch zehn Etagen. Holiday nimmt die Fernbedienung für den Zylinder in die Hand. Acht Etagen.

			Wird Cassius uns erwarten? Aja? Der Schakal? Nein. Sie dürften in ihrem Raumschiff sein und sich auf das Abendessen vorbereiten. Der Schakal dürfte seinem Leben nachgehen. Sie dürften nicht wissen, dass der Alarm meinetwegen ausgelöst wurde. Und selbst wenn sie es erfahren, würden sie zu spät kommen. Doch es gibt genug zu befürchten, auch wenn keiner von ihnen kommt. Ein Obsidianer könnte die beiden mit bloßen Händen zerreißen. Trigg weiß das. Er schließt die Augen, berührt an vier Punkten die Brust, um ein Kreuz zu machen. Ein Ehering glüht sanft im gedämpften Licht. Holiday beobachtet die Geste, macht es ihm aber nicht nach.

			»Das ist unser Beruf«, sagt sie leise zu mir. »Also schluck deinen Stolz hinunter. Bleib hinter uns und überlass Trigg und mir die Arbeit.«

			Trigg krümmt den Hals und küsst den behandschuhten linken Ringfinger. »Bleib bei uns. Kopf am Gewehrkolben, Sir. Keine Hemmungen.«

			Noch drei Etagen.

			Holiday macht in der rechten Hand ein Gasgewehr bereit und kaut intensiv auf dem Kaugummi, der linke Daumen liegt auf der Fernbedienung. Noch eine Etage. Wir werden langsamer. Ich passe auf die Doppeltür auf. Ich nehme Victras Beine unter meine Arme.

			»Ich liebe dich, Kleiner«, sagt Holiday.

			»Ich liebe dich ebenso, Püppchen«, murmelt Trigg mit angespannter, mechanischer Stimme.

			Meine Angst ist größer als damals, als ich vor meinem Regen in einer Starshell eingeschlossen in der Kammer einer Startröhre lag. Ich habe nicht nur meinetwegen Angst, sondern auch um Victra und die beiden Geschwister. Ich will, dass sie leben. Ich will mehr über den Südpazifik erfahren. Ich will wissen, was für Streiche sie ihrer Mutter gespielt haben. Ob sie einen Hund hatten, eine Wohnung in der Stadt, auf dem Land …

			Der Gravlift kommt zum Stillstand.

			Das Türlicht leuchtet auf. Und die dicke Metalltür, die uns von einem Elitetrupp des Schakals trennt, zischt auf. Zwei glühende Elektrogranaten schwirren herein und heften sich an die Wände. Piep. Piep. Holiday drückt auf den Knopf des Geräts. Eine tiefe Geräuschimplosion durchbricht die Stille des Lifts, als ein unsichtbarer elektromagnetischer Puls aus dem sphärischen EMP zu unseren Füßen dringt. Die Granaten verpuffen. Im Lift und außerhalb gehen die Lichter aus. Und all die Grauen mit ihren Hightech-Impulswaffen und all die Obsidianen, die in ihren schweren Rüstungen mit elektronischen Gelenken und Helmen mit Luftfiltersystemen jenseits der Tür bereitstehen, werden ins Mittelalter zurückgestoßen.

			Aber Holidays und Triggs Antiquitäten funktionieren immer noch. Sie stapfen über ihre Waffen gebeugt wie böse Gargoyles aus der Liftkabine in den steinernen Flur. Es wird ein Gemetzel. Zwei erfahrene Scharfschützen feuern kurze Salven archaischer Gewehrkugeln aus nächster Nähe in Trupps aus wehrlosen Grauen. In den weiten Korridoren können sie nirgendwo in Deckung gehen. Blitze im Gang. Gewaltiger Lärm der feuernden Gewehre. Meine Zähne vibrieren. Ich erstarre im Lift, bis Holiday mich anschreit und ich Trigg hinterhereile, Victra im Schlepptau.

			Drei Obsidiane fallen, als Holiday eine antike Granate wirft. Wummp! Ein Loch öffnet sich in der Decke. Putz und Staub regnen herab. Stühle und Kupferne fallen aus dem oberen Raum durchs Loch und krachen auf das Getümmel. Ich hyperventiliere. Der Kopf eines Mannes fliegt nach hinten. Der Körper trudelt zu Boden. Eine Graue flüchtet durch den steinernen Korridor auf der Suche nach Deckung. Holiday schießt ihr ins Rückgrat. Sie fällt der Länge nach hin wie ein Kind, das auf dem Eis ausrutscht. Alles ist in Bewegung. Ein Obsidianer greift von der Seite an.

			Ich feuere die Pistole ab, ziele jedoch weit daneben. Die Kugeln prallen an seiner Rüstung ab. Ein Mann von zweihundert Kilogramm hebt eine Ionensäge, deren Batterie tot ist, deren Kante aber immer noch scharf ist. Er heult ihren typischen kehligen Kriegsgesang, während aus seinem Helm roter Dunst sprüht. Eine Kugel durch die Augenhöhle des Schädelhelms. Sein Körper stürzt vornüber, rutscht ein Stück weiter. Reißt mich fast von den Beinen. Trigg nimmt sich bereits das nächste Ziel vor, treibt mit der Geduld eines Handwerkers, der Nägel ins Holz schlägt, Metall in Männerkörper. Ohne Leidenschaft. Ohne Kunstfertigkeit. Nur Training und Physik.

			»Schnitter, beweg deinen Arsch!«, ruft Holiday. Sie zerrt mich durch einen Korridor, weg vom Chaos, schleudert eine Haftgranate gegen den Oberschenkel eines ungepanzerten Goldenen, der vier Gewehrschüssen von Trigg ausgewichen ist und uns folgt. Wummp! Knochen und Fleisch werden zu Nebel.

			Die Geschwister laden im Laufen nach, während ich mich bemühe, weder ohnmächtig zu werden, noch zu stürzen. »Genau fünfzig Schritte, dann die Treppe hoch!«, blafft Holiday. »Wir haben noch sieben Minuten.«

			In den Korridoren ist es unheimlich still. Keine Sirenen. Keine Lichter. Kein Schwirren der Entlüftungen. Nur das Klappern unserer Stiefel, entfernte Rufe, das Knacken meiner Gelenke und das Krächzen meiner Lungen. Wir kommen an einem Fenster vorbei. Raumschiffe fallen schwarz und tot durch den Himmel. Kleine Feuer brennen, wo andere gelandet sind. Trams kommen auf den Magnetschienen zum Erliegen. Nur die Lichter auf den beiden entferntesten Gipfeln brennen noch. Die technische Einheit wird bald reagieren, aber ohne zu wissen, was es verursacht hat. Wo sie suchen sollen. Durch den Ausfall der Kamerasysteme und der biometrischen Scanner werden Cassius und Aja uns nicht finden. Das könnte uns das Leben retten.

			Wir laufen die Treppe hinauf. Ein Krampf frisst sich in meine rechte Wade und den Oberschenkelmuskel. Ich stöhne und wäre fast gestürzt. Holiday stützt den größten Teil meines Gewichts. Ihr kräftiger Hals presst sich in meine Achselhöhle. Drei Graue sehen uns von hinten am Fuß der langen Marmortreppe. Sie stößt mich zur Seite und erledigt zwei mit dem Gewehr, doch der dritte schießt zurück. Die Kugeln schlagen in den Marmor.

			»Sie haben Gaspatronen zur Unterstützung«, bellt Holiday. »Wir müssen weiter. Weiter.«

			Noch zweimal nach rechts an mehreren Niederen Farben vorbei, die mich mit offenem Mund anstarren, durch die Marmorkorridore mit hohen Decken und griechischen Statuen, an Galerien vorbei, wo der Schakal seine gestohlenen Kunstgegenstände aufbewahrt und er mir einmal Hancocks Erklärung und den konservierten Kopf des letzten Herrschers des Amerikanischen Imperiums zeigte.

			Die Muskeln brennen. Heftiges Seitenstechen.

			»Hierher!«, schreit Holiday endlich.

			Wir haben einen Lieferanteneingang an einem Seitenkorridor erreicht und drängen ins kalte Tageslicht hinaus. Der Wind verschluckt mich. Eisige Zähne reißen sich durch meinen Overall, während wir vier über einen Metallsteg torkeln, der seitlich an der Festung des Schakals entlangführt. Rechts von uns weicht der Felsen dem modernen Gebäude aus Metall und Glas. Links von uns geht es tausend Meter tief hinunter. Schnee umwirbelt das Bergmassiv. Der Wind heult. Wir gehen über den Steg voran, bis wir einen Teil der Festung umkreist haben und er sich mit der befestigten Brücke verbindet, die vom Berg zu einem verlassenen Landeplatz führt, wie der Arm eines Skeletts, der einen schneebedeckten Essteller aus Beton hält.

			»Vier Minuten«, brüllt Holiday, während sie mir über die Brücke zum Landeplatz hilft. Am Ende lässt sie mich auf den Boden fallen. Ich lege Victra neben mir ab. Eine dicke Eisschicht macht den Beton rutschig und rauchgrau. Schneeverwehungen sammeln sich vor der hüfthohen Betonmauer, die den kreisrunden Landeplatz umgibt und vor dem tausend Meter tiefen Abhang schützt.

			»Ich habe achtzig im langen Magazin, sechs in der Kammer«, ruft er seiner Schwester zu. »Mehr nicht.«

			»Ich habe zwölf«, sagt sie und lässt einen kleinen Kanister fallen. Er platzt auf, und grüner Rauch erfüllt die Luft. »Wir müssen die Brücke sichern.«

			»Ich habe sechs Minen.«

			»Deponiere sie.«

			Er läuft über die Brücke zurück. Am Ende befinden sich mehrere geschlossene Sprengtüren, die viel größer als der Lieferanteneingang sind, durch den wir von der Seite gekommen sind. Zitternd und schneeblind ziehe ich Victra eng an mich gegen die Mauer, um dem Wind zu entgehen. Schneeflocken sammeln sich auf der schwarzen Regenausrüstung, in die sie gekleidet ist. Sie flattern hinunter wie die Asche, als Cassius, Sevro und ich Minervas Zitadelle verbrannten und ihren Koch stahlen. »Es wird schon«, sage ich zu ihr. »Wir schaffen das.« Ich luge über die niedrige Betonmauer auf die Stadt unter uns. Sie wirkt merkwürdig friedlich. Sämtliche Geräusche, alle Sorgen sind durch den EMP verstummt. Ich beobachte eine Schneeflocke, die größer als die anderen ist. Sie weht zu mir herüber und legt sich auf meinen Fingerknöchel.

			Wie bin ich hierher gekommen? Ein Junge aus den Minen, der jetzt als zitternder gefallener Kriegsherr auf eine verdunkelte Stadt herabblickt und der trotz allem hofft, dass er nach Hause zurückkehren kann. Ich schließe die Augen und wünsche mir, ich wäre bei meinen Freunden, bei meiner Familie.

			»Drei Minuten«, sagt Holiday hinter mir. Mit ihrer behandschuhten Hand berührt sie beschützend meine Schulter, während sie zum Himmel blickt und nach unseren Feinden Ausschau hält. »In drei Minuten sind wir hier weg. In nur drei Minuten.«

			Ich wünschte, ich könnte ihr glauben, aber es hat aufgehört zu schneien.

		

	
		
			6    Opfer

			Ich schaue blinzelnd an Holiday vorbei, während sich ein irisierender Schutzschild über den sieben Gipfeln von Attica bildet und uns gegen die Wolken und den Himmel abschirmt. Der Schildgenerator muss außerhalb des EMP-Druckwellenbereichs liegen. Keine Hilfe von außerhalb wird zu uns durchkommen.

			»Trigg! Komm zurück!«, schreit sie, während er die letzte Mine auf der Brücke deponiert.

			Ein einzelner Gewehrschuss schmettert durch den winterlichen Morgen. Der Widerhall ist kalt und spröde. Weitere folgen. Knack! Knack! Knack! Der Schnee wirbelt um ihn herum. Er sprintet zurück, während sich Holiday vorbeugt, um ihn zu decken. Ihr Gewehr ruckt an ihrer Schulter. Ich richte mich mühsam auf. Meine Augen schmerzen, als ich versuche, sie im Sonnenlicht scharf zu stellen. Vor mir explodiert der Beton. Trümmer fliegen mir ins Gesicht. Ich ducke mich und zittere vor Angst. Die Leute des Schakals haben ihre Backup-Waffen gefunden.

			Ich luge noch einmal hinaus. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich, wie Trigg auf halbem Weg zu uns in einen Feuerwechsel mit einem Trupp Grauer mit gasbetriebenen Sturmgewehren gerät. Sie strömen aus den Sprengtüren der Festung, die nun am anderen Ende der Brücke geöffnet wurden. Zwei gehen zu Boden. Zwei andere fallen einer Mine zum Opfer und verschwinden in einer Rauchwolke. Holiday erledigt einen weiteren Mann, während Trigg von einem Schuss an der Schulter getroffen wird und zurück in Deckung taumelt. Er jagt sich ein Stim in den Oberschenkel und richtet sich wieder auf. Eine Patrone schlägt vor mir gegen den Beton, prallt ab, trifft Holiday direkt unter der Achselhöhle ihres Körperpanzers und dringt mit einem dumpfen Schlag in die Rippen ein.

			Sie wird zu Boden geworfen. Die Kugeln zwingen mich, neben ihr in die Hocke zu gehen. Es regnet Beton. Holiday spuckt Blut, und ihr Atem hat einen feuchten, verschleimten Widerhall.

			»Sie ist in meiner Lunge«, keucht sie, während sie ein Stim aus der Beintasche holt. Wären die Schaltkreise ihrer Rüstung nicht durchgebrannt, würden ihr automatisch Medikamente eingespritzt. Doch sie muss den Behälter aufbrechen und sich manuell eine Dosis verpassen. Ich helfe ihr, indem ich eine Mikrospritze hervorziehe und ihr in den Hals injiziere. Ihre Pupillen weiten sich, und ihr Atem verlangsamt sich, während sich das Narkotikum im Blut ausbreitet. Victras Augen neben mir sind geschlossen.

			Das Gewehrfeuer hört auf. Ich spähe vorsichtig hinaus. Die Grauen des Schakals verstecken sich hinter den Betonmauern und Pylonen auf der Brücke etwa sechzig Meter entfernt. Trigg lädt nach. Der Wind ist das einzige Geräusch. Etwas stimmt nicht. Ich suche den Himmel ab, weil mir die Stille Angst macht. Ein Goldener ist im Anflug. Ich spüre es im Puls des Kampfes.

			»Trigg!«, schreie ich, bis mein Körper zittert. »Lauf!«

			Holiday sieht meinen Gesichtsausdruck. Sie kämpft sich vor Schmerz wimmernd hoch, während Trigg seine Deckung aufgibt und mit den Stiefeln über die vereiste Brücke schlittert. Er rutscht aus, kommt wieder hoch, hetzt erschrocken zu uns. Zu spät. Hinter ihm reißt Aja au Grimmus das Tor zur Festung auf, vorbei an den Grauen, vorbei an den in den Schatten lauernden Obsidianen. Sie trägt ihre schwarze Uniformjacke. Mit ihren langen Beinen hat sie Trigg schnell eingeholt. Es ist einer der traurigsten Anblicke, die ich je gesehen habe.

			Ich feuere meine Pistole ab. Holiday entlädt ihr Gewehr. Wir treffen nur die Luft. Aja weicht aus, dreht sich, und als Trigg zehn Schritte von uns entfernt ist, spießt sie ihn mit dem Razor durch den Oberkörper auf. Metall glitzert feucht aus seinem Brustbein. Vor Schock reißt er die Augen weit auf. Ein stummer Seufzer kommt aus seinem Mund. Dann schreit er, als er in die Luft geschleudert wird. Hochgeworfen von Ajas Razor wie ein zuckender Teichfrosch am Ende eines improvisierten Spießes.

			»Trigg …«, flüstert Holiday.

			Ich stolpere auf Aja zu, zücke meinen Razor, aber Holiday zieht mich mit einem Ruck hinter die Mauer, als aus der Entfernung Kugeln der Grauen im Beton um uns herum einschlagen. Ihr Blut bringt den Schnee unter ihr zum Schmelzen. »Mach keine Dummheit!«, schnauzt sie mich an, während sie mich mit letzter Kraft auf den Boden zieht. »Wir können ihm nicht helfen.«

			»Er ist dein Bruder!«

			»Er ist nicht die Mission, sondern du!«

			»Darrow!«, ruft Aja von der Brücke. Holiday blickt mit bleichem Gesicht und stumm dorthin, wo Aja mit ihrem Bruder steht. Die Ritterin hält Trigg auf ihrem Razor aufgespießt mit einer Hand hoch. Trigg windet sich an der Klinge. Gleitet zum Griff hinunter. »Mein Bester, die Zeit, dich hinter anderen zu verstecken, ist vorbei. Komm heraus.«

			»Tu’s nicht«, murmelt Holiday.

			»Komm heraus«, wiederholt Aja. Und sie wirft Trigg von ihrer Klinge über die Seite der Brücke. Er fällt zweihundert Meter tief, bevor sein Körper an einem Felsvorsprung aus Granit zerschellt.

			Holiday macht ein würgendes Geräusch. Sie richtet ihr leeres Gewehr auf Aja und betätigt ein Dutzend Mal den Abzug. Aja duckt sich, bis sie merkt, dass Holidays Gewehr leer ist. Ich ziehe Holiday herunter, sodass die auf ihre Brust gerichtete Kugel eines Scharfschützen ihr Gewehr trifft, es zertrümmert und ihr aus der Hand schlägt, ihr einen Finger zerfetzt. Wir sitzen zitternd mit dem Rücken zum Beton, Victra zwischen uns.

			»Tut mir leid«, stoße ich hervor. Sie hört mich nicht. Ihre Hände zittern heftiger als meine. Keine Tränen in ihren abwesenden Augen. Keine Farbe in ihrem zerfurchten Gesicht.

			»Sie werden kommen«, sagt sie nach einem Moment der Leere. Ihr Blick folgt dem grünen Rauch. »Sie müssen kommen.« Blut sickert durch ihre Kleidung und aus ihrem Mundwinkel, bevor es auf dem Weg zum Hals gefriert. Sie nimmt ihr Stiefelmesser und versucht aufzustehen, aber ihr Körper macht nicht mit. Ihr feuchter Atem riecht nach Kupfer. »Sie werden kommen.«

			»Was ist der Plan?«, frage ich. Sie schließt die Augen. Ich schüttle sie. »Wie werden sie kommen?«

			Sie nickt zum Rand des Landeplatzes. »Hör mal.«

			»Darrow!«, ruft Cassius’ Stimme im Wind. Er ist neben Aja getreten. »Darrow von Lykos, komm heraus!« Seine volle Stimme passt nicht zu diesem Moment. Zu majestätisch, zu hoch und unberührt von der Traurigkeit, die uns verzehrt. Ich wische mir die Tränen aus den Augen. »Du entscheidest, was du am Ende bist, Darrow. Willst du wie ein Mann hervortreten? Oder müssen wir dich wie eine Ratte aus einer Höhle graben?«

			Vor Wut zieht sich meine Brust zusammen, aber ich will nicht aufstehen. Früher hätte ich es getan, als ich die Rüstung der Goldenen trug und dachte, ich würde über Eos Mörder aufragen und mein wahres Ich offenbaren, während seine Städte brannten und ihre Farbe fiel. Aber diese Rüstung ist fort. Die Maske des Schnitters ist vom Zweifel und von der Finsternis zernagt. Ich bin nur ein Junge, ich zittere und verstecke mich ängstlich vor meinem Feind, denn ich kenne den Preis des Versagens, und ich habe große Angst.

			Aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich kriegen. Ich werde nicht ihr Opfer sein, und ich lasse Victra nicht noch einmal in ihre Hände fallen.

			»Vergiss es!«, sage ich. Dann packe ich Holiday am Kragen und nehme Victra an der Hand. Mit Augen, die vor Anstrengung blitzen, geblendet von der Sonne auf dem Schnee, mit benommenem Gesicht, schleppe ich sie mit letzter Kraft aus unserem Versteck über den Landeplatz zum anderen Ende, wo der Wind pfeift.

			Meine Feinde sind verstummt.

			Der Anblick, den ich bieten muss, wie ich als verkümmerte Gestalt mit dem hohläugigen Gesicht eines verhungerten alten Dämons, bärtig und lächerlich, meine Freunde hinter mir herziehe, ist erbärmlich. Zwanzig Meter hinter mir stehen die zwei Olympischen Ritter gebieterisch auf der Brücke zum Landeplatz, flankiert von über fünfzig Grauen und Obsidianen, die aus den Türen der Zitadelle hinter ihnen geströmt sind. Von Ajas silbernem Razor tropft Blut. Aber es ist nicht ihre Waffe. Sie hat sie Lorns Leiche abgenommen. Meine Zehen pulsieren in meinen nassen Hausschuhen.

			Ihre Männer wirken so klein vor der riesigen Bergfestung. Die Metallgewehre so winzig und einfach. Ich blicke nach rechts von der Brücke weg. Kilometer entfernt erhebt sich von einem fernen Berggipfel, wohin der EMP nicht reichte, eine Flugeinheit von Soldaten. Sie fliegen durch eine tiefe Wolkenschicht auf uns zu. Gefolgt von einem Ripwing.

			»Darrow«, ruft Cassius mir zu, als er mit Aja von der Brücke auf den Landeplatz tritt. »Du kannst nicht entkommen.« Er beobachtet mich mit undurchdringlichem Blick. »Der Schild steht. Der Himmel ist blockiert. Keine Schiffe können dich von außerhalb retten.« Er beobachtet, wie der grüne Rauch aus dem Kanister auf dem Landeplatz in die winterliche Luft aufsteigt. »Nimm dein Schicksal an.«

			Der Wind heult zwischen uns und weht Schneeflocken vom Berg herbei.

			»Mich sezieren?«, frage ich. »Findest du, das hätte ich verdient?«

			»Du bist ein Terrorist. Welche Rechte du auch immer hattest, du hast sie verwirkt.«

			»Rechte?«, knurre ich wütend über Victra und Holiday hinweg. »Meine Frau an den Füßen zu ziehen? Meinen Vater sterben zu sehen?« Ich will ausspucken, aber es bleibt mir an den Lippen kleben. »Was gibt dir das Recht, ihnen das Leben zu nehmen?«

			»Das steht hier nicht zur Debatte. Du bist ein Terrorist und musst zur Rechenschaft gezogen werden.«

			»Warum redest du dann mit mir, du verfluchter Heuchler?«

			»Weil die Ehre immer noch zählt. Die Ehre ist, was nachklingt.« Die Worte seines Vaters. Aber von seinen Lippen sind sie genauso leer, wie sie sich in meinen Ohren anhören. Dieser Krieg hat ihm alles genommen. Ich sehe in seinen Augen, wie gebrochen er ist. Er ist so schrecklich darum bemüht, seinem Vater gerecht zu werden. Wenn er wählen könnte, wäre er lieber wieder am Lagerfeuer, das wir auf der Hochebene des Instituts entzündet hatten. Er würde zu den glorreichen Tagen zurückkehren, als das Leben einfach war, als die Freunde noch wahrhaftig schienen. Aber sich die Vergangenheit zurückzuwünschen reinigt weder seine noch meine Hände vom Blut.

			Ich horche auf das Stöhnen des Windes aus dem Tal. Mit den Fersen habe ich das Ende des Landeplatzes erreicht. Hinter mir ist nur noch Luft. Luft und die sich verändernde Topografie einer dunkel gewordenen Stadt in der Talebene zweitausend Meter tiefer.

			»Er will springen«, sagt Aja ruhig zu Cassius. »Wir brauchen die Leiche.«

			»Darrow … tu es nicht«, ruft Cassius, obwohl mir seine Augen sagen, dass ich springen soll, dass ich diesen Ausweg nehmen soll, statt mich zu ergeben, statt nach Luna geschickt und seziert zu werden. Dies ist der edle Weg. Wieder deckt er seinen Mantel über mich.

			Dafür hasse ich ihn.

			»Hältst du dich für ehrenhaft?«, zische ich. »Hältst du dich für gut? Wer ist übrig von denen, die du liebst? Für wen kämpfst du?« Zorn kriecht in meine Worte. »Du bist allein, Cassius. Ich nicht. Weder als ich mich in der Passage deinem Bruder stellen musste, noch als ich mich unter euch versteckte. Auch nicht, als ich in der Finsternis lag. Noch nicht einmal jetzt.« Ich packe Holidays bewusstlosen Körper so fest ich kann, schlinge meine Finger in die Riemen ihrer Rüstung. Umklammere Victras Hand. Meine Absätze kratzen über den Rand des Betons. »Hör auf den Wind, Cassius. Hör auf den drecksverdammten Wind.«

			Die beiden Ritter legen die Köpfe schief. Und sie verstehen immer noch nicht das merkwürdig ächzende Geräusch, das von der Talebene heraufweht, denn wie sollten ein Sohn und eine Tochter von Goldenen jemals den Klang eines Greifbohrers erkennen, der sich durch den Felsen nagt? Wie sollten sie erraten, dass meine Leute nicht vom Himmel kommen, sondern aus dem Herzen unseres Planeten?

			»Lebe wohl, Cassius«, sage ich. »Wir sehen uns wieder.« Mit beiden Beinen stoße ich mich vom Rand ab, lasse mich rückwärts ins Freie fallen und verschwinde mit Holiday und Victra ins Nichts.

		

	
		
			7    Hummeln

			Wir fallen in das geschmolzene Loch im Zentrum der schneebedeckten Stadt. Dort, zwischen Reihen von Produktionsanlagen, beben und kippen die Gebäude, während der Boden nach oben quillt. Rohre brechen auf und wirbeln durch die Luft. Dampf zischt durch aufgerissenen Asphalt. Gasexplosionen breiten sich zu einer Korona aus, fädeln Feuerlinien durch die Straßen, die sich wölben und erheben, als würde sich Mars selbst sechs Stockwerke in die Höhe recken, um ein urtümliches Monstrum zu gebären. Doch dann, als sich der Boden und die Stadt nicht mehr dehnen können, bricht ein Greifbohrer in die winterliche Luft – eine gigantische Metallhand mit glühend heißen Fingern, die dampfen und greifen und wieder verschwinden, als der Greifbohrer in den Mars zurücksinkt und dabei einen halben Häuserblock mitnimmt.

			Wir fallen viel zu schnell.

			Ich bin zu früh abgesprungen. Ich kann Victra nicht mehr halten.

			Der Boden rast auf uns zu.

			Dann zerreißt ein Überschallknall die Luft.

			Dann noch einmal. Und noch einmal, bis aus der Dunkelheit des vom Greifbohrer geschnittenen Tunnels ein ganzer Chor ertönt und eine kleine Armee geboren wird. Zwei, zwanzig, fünfzig gepanzerte Gestalten in Gravstiefeln schreien aus dem Tunnel zu uns herauf. Links von mir, rechts von mir. Blutrot bemalt ergießen sie Impulsfeuer in den Himmel hinter uns. Mir stehen die Haare zu Berge, und ich rieche Ozon. Ultraheiße Munition kräuselt sich bläulich von der Reibung, als sie sich durch die Moleküle der Luft reißt. Geschulterte Miniaturkanonen spucken Tod.

			Zwischen den aufsteigenden Söhnen des Ares zischt ein blutroter gepanzerter Mann mit dem Stachelhelm seines Vaters vor und fängt Victra auf, nur wenige Sekunden, bevor sie auf das Dach eines Wolkenkratzers geprallt wäre. Wolfsgeheul dringt aus den Lautsprechern seines Helms. Es ist Ares persönlich. Mein bester Freund aller Welten hat mich nicht vergessen. Er ist mit seiner Legion aus Imperiumsbrechern, Terroristen und Renegaten gekommen: den Heulern. Ein Dutzend metallener Männer und Frauen, deren schwarze Wolfsumhänge im Wind flattern, fliegen hinter ihm. Der Größte unter ihnen trägt eine völlig weiße Rüstung mit blauen Handabdrücken auf Brust und Armen. Sein schwarzer Umhang wird in der Mitte von einem roten Streifen geteilt. Einen Moment lang denke ich, Pax sei für mich von den Toten auferstanden. Aber als der Mann Holiday und mich auffängt, sehe ich die mit der blauen Farbe der Handabdrücke gezeichneten Glyphen. Glyphen vom Südpol des Mars. Es ist Ragnar Volarus, der Prinz der Walkürentürme. Er wirft Holiday einem anderen Heuler zu und drängt mich hinter sich, damit ich ihm die Arme um den Hals legen und meine Finger in den Nieten seiner Rüstung vergraben kann. Dann dreht er eine Kurve über der rauchenden Stadt im Tal, steuert den Tunnel an und ruft mir zu: »Halt dich fest, kleiner Bruder!«

			Und er taucht ein. Links von ihm hält Sevro Victra fest. Überall um uns herum sind Heuler, deren Gravstiefel kreischen, als wir in die Dunkelheit der Tunnelöffnung hinabsinken. Der Feind folgt uns. Der Lärm ist furchtbar. Das Schreien des Windes. Das Krachen des Felsens, wenn Impulswaffengeschosse in die Wände hinter uns einschlagen. Mein Kiefer klappert an Ragnars metallener Schulter. Seine Gravstiefel vibrieren unter Vollschub. Die Bolzen seiner Rüstung graben sich in meine Rippen. Die Batterien über seinem Steißbein drücken in meine Leisten, während wir tänzelnd durch die stockdunkle Nacht rasen. Ich reite auf einem metallenen Hai immer weiter in die Tiefen eines zornigen Meeres. Meine Ohren knacken. Der Wind pfeift. Ein Stein schlägt mir gegen die Stirn. Blut strömt über mein Gesicht, brennt in meinen Augen. Das einzige Licht ist das Glühen der Stiefel und das Blitzen der Waffen. Die Haut an meiner rechten Schulter schmerzt heftig. Die Impulsgeschosse unserer Verfolger verfehlen mich zwar um Haaresbreite, aber dennoch raucht meine Haut und wirft Blasen, als sich die Ärmel meines Overalls entzünden. Der Wind löscht die Flammen. Aber die Impulsgeschosse zischen immer wieder vorbei. Sie brennen sich in die Gravstiefel des Sohnes direkt vor mir und verschmelzen die Beine des Mannes zu einem einzigen Stück aus flüssigem Metall. Er zuckt in der Luft, prallt an die Decke, wo sein Körper zerschmettert wird. Der Helm wird weggerissen und direkt auf mich zu geschleudert.

			*

			Rotes Licht pulsiert durch meine Augenlider. Die Luft ist voller Rauch. Es riecht nach verbranntem Fleisch. Brennt in der Kehle. Fettgewebe verkohlt und knusprig. Die Brust heiß und schmerzend. Eine Flut von Schreien und Geheul, überall Rufe nach der Mutter. Und noch etwas anderes. Das Summen der Hummeln in meinen Ohren. Sie sind über mir. Ich sehe sie im roten Licht, wenn ich die Augen öffne. Sie schreien mir ins Gesicht. Drücken mir eine Maske auf den Mund. Ein feuchter Wolfsumhang hängt von einer Metallschulter, kitzelt mich am Hals. Andere Hände berühren meine. Die Welt vibriert, kippt um.

			»Steuerbord! Steuerbord!«, schreit jemand in der Ferne, wie unter Wasser.

			Wir sind in einem Schiff. Ich bin von sterbenden Männern umgeben. Verbrannte, verbogene Rüstungshüllen. Kleinere Männer auf ihnen, wie Aasgeier gebeugt, mit glühenden Sägen in der Hand, während sie die Rüstung wegschälen, um jene zu befreien, die darin an ihren Verbrennungen sterben. Aber die Rüstung ist festgeschmolzen. Eine Hand berührt meine. Neben mir liegt ein Junge. Mit großen Augen. Die Rüstung ist verkohlt. Die Haut an seinen Wangen ist jung und weich zwischen dem Ruß und dem Blut. Sein Mund hat noch keine Lachfältchen. Seine Atemzüge werden kürzer, schneller. Er haucht meinen Namen.

			Dann er ist tot.

		

	
		
			8    Zu Hause

			Ich bin allein. Von den schrecklichen Ereignissen weit entfernt, stehe ich schwerelos und sauber an einer Straße, die nach Moos und Erde riecht. Meine Füße berühren den Boden, aber ich kann ihn nicht spüren. Zu beiden Seiten breitet sich das Gras vom Wind gepeitschter Moore aus. Am Himmel zucken Blitze. Meine Hände sind ohne Siegel und tasten an der Steinmauer entlang, die sich zu beiden Seiten dahinschlängelt. Wann habe ich angefangen zu gehen? Irgendwo in der Ferne steigt Rauch von verbranntem Holz auf. Ich folge der Straße mit dem Gefühl, dass ich keine andere Wahl habe. Eine Stimme jenseits eines Hügels ruft mich.

			Oh Grab und Hochzeitskammer und gewölbtes

			Wohndach, befreiungsloses, wo hinab ich nun

			Den Meinen folge, deren allergrößte Zahl

			Schon Persephones Totenreich darniederzog,

			Wovon zuletzt ich selbst am allerschrecklichsten

			Hinuntersteige vor des Lebensloses Ziel.

			Doch kommend, heg ich solchen Hoffnungstrost gewiss,

			Dem Vater lieb zu kommen und auch dir geliebt,

			Oh Mutter, dir auch teuer, du brüderliches Haupt!

			Weil euch, die Hingestorbnen, ich mit meiner Hand

			Gewaschen …

			Es ist die Stimme meines Onkels. Ist es das Tal? Ist es die Straße, auf der ich vor dem Tod gehe? Das kann nicht sein. Im Tal gibt es keine Schmerzen, aber mein Körper schmerzt. Meine Beine brennen. Doch ich höre immer noch seine Stimme vor mir, die mich durch den Nebel lotst. Der Mann, der mir nach dem Tod meines Vaters das Tanzen beibrachte, der mich beschützte und zu Ares schickte. Der selbst in einem Minenschacht umkam und jetzt im Tal weilt.

			Ich dachte, Eo würde zu meiner Begrüßung kommen. Oder mein Vater. Nicht Narol.

			»Lies weiter«, flüstert eine andere Stimme. »Dr. Virany sagte, er kann uns hören. Er muss nur seinen Weg zurück finden.« Selbst beim Gehen spüre ich unter mir ein Bett. Die Luft ist kalt und frisch in meinen Lungen. Die Bettlaken sind weich und sauber. Meine Beinmuskeln zucken. Es fühlt sich an, als würden sie von kleinen Bienen gestochen werden. Und mit jedem Stich verblasst die Traumwelt, und ich kehre in meinen Körper zurück.

			»Wenn wir dem Küken etwas vorlesen wollen, kann es auch etwas Rotes sein. Nicht diesen protzigen Schund der Violetten.«

			»Dancer sagte, es wäre seine Lieblingslektüre.«

			Meine Augen öffnen sich. Ich liege in einem Bett. Weiße Bettlaken, Infusionen führen in meine Arme. Unter den Laken berühre ich die ameisengroßen Knoten, die an meinen Beinen stecken und elektrischen Strom durch meine Muskeln leiten, um den Schwund zu bekämpfen. Der Raum ist eine Höhle. Voll mit wissenschaftlichen Geräten, Maschinen und Terrarien.

			Es war tatsächlich Onkel Narol, den ich im Traum gehört habe. Aber er ist nicht im Tal. Er lebt. Er sitzt an meinem Bett, schaut blinzelnd auf ein altes Buch von Mickey. Er ist grauhaarig und selbst für einen Roten drahtig. Die schwieligen Hände versuchen mit den zarten Papierseiten sanft umzugehen. Er ist kahl geworden und an den Unterarmen und am Rücken tief sonnengebräunt. Er sieht immer noch aus, als wäre er aus rissigem altem Leder zusammengeflickt worden. Er muss jetzt einundvierzig sein. Aber er sieht älter aus. Wilder. In ihm brodelt etwas Gefährliches, er hat mehr Biss durch die Railgun im Oberschenkelholster. Ein Schlagsäbel wurde an seiner schwarzen Militärjacke aufgenäht, über dem abgeblätterten Logo der Weltengesellschaft, das verkehrt herum hängt. Oben rot. Auf goldener Basis.

			Der Mann ist im Krieg gewesen.

			Neben ihm sitzt meine Mutter. Seit dem Schlaganfall eine gebeugte, gebrechliche Frau. Wie oft habe ich mir vorgestellt, dass der Schakal mit der Zange in der Hand über ihr steht. Sie war die ganze Zeit in Sicherheit. Ihre gekrümmten Finger führen Nadel und Faden durch zerrissene Socken, um die Löcher zu stopfen. Sie bewegen sich nicht mehr so wie früher. Die Altersschwäche hat sie verlangsamt. Ihre äußerliche Gebrechlichkeit zeigt nicht, was sie innerlich ist. Da steht sie aufrecht wie jeder Goldene und breit wie jeder Obsidiane da.

			Wenn ich sie da sitzen sehe, ruhig atmend auf ihre Aufgabe konzentriert, möchte ich sie mehr als alles andere auf der Welt beschützen. Ich will sie heilen. Ihr alles geben, was sie nie hatte. Ich liebe sie so sehr, dass mir die Worte fehlen. Was kann ich tun, um ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet? »Mutter …«, flüstere ich.

			Sie blicken auf. Narol erstarrt auf seinem Stuhl. Meine Mutter legt eine Hand auf seine, steht langsam auf und kommt an mein Bett. Ihre Schritte sind langsam und vorsichtig. »Hallo, Kind.«

			Sie steht über mir, überwältigt mich mit der Liebe in ihren Augen. Meine Hand ist fast größer als ihr Kopf, doch ich berühre vorsichtig ihr Gesicht, als wollte ich mir beweisen, dass sie wirklich da ist. Ich folge den Krähenfüßen zum grauen Haar an ihren Schläfen. Als kleiner Junge mochte ich sie nicht so sehr wie meinen Vater. Manchmal schlug sie mich. Sie weinte im Stillen und tat so, als wäre alles in Ordnung. Und jetzt möchte ich nichts lieber tun, als ihrem Summen zuhören, wenn sie kocht. Ich wünsche mir so sehr die stillen Nächte zurück, als wir in Frieden lebten und ich ein Kind war.

			Ich sehne mich in diese Zeit zurück.

			»Es tut mir leid …«, höre ich mich sagen. »Es tut mir so leid …«

			Sie küsst mich auf die Stirn und wiegt ihren Kopf an meinem. Sie riecht nach Rost, Schweiß und Öl. Wie zu Hause. Sie sagt mir, ich bin ihr Sohn. Es gibt nichts zu entschuldigen. Ich bin in Sicherheit. Ich werde geliebt. Die Familie ist hier. Kieran, Leanna, ihre Kinder. Sie warten darauf, mich zu sehen. Unbändiges Schluchzen übermannt mich, um all den Schmerz zu teilen, den ich in meiner Einsamkeit gehortet habe. Die Tränen sprechen eine tiefgründigere Sprache, als es meine Zunge vermag. Als ich erschöpft bin, küsst sie mich wieder auf den Kopf und zieht sich zurück. Narol geht zu ihr und legt eine Hand auf meinen Arm. »Narol …«

			»Hallo, du kleiner Mistkerl«, sagt er rau. »Bist immer noch der Sohn deines Vaters, was?«

			»Ich dachte, du wärst tot«, sage ich.

			»Nein. Der Tod hat ein wenig an mir herumgekaut. Dann hat er mich wieder ausgespuckt. Meinte, einige müssten getötet werden, während so wildes Blut wie meins gerettet werden sollte.« Er grinst zu mir herunter. Neben der alten Narbe an seiner Lippe sind zwei weitere hinzugekommen.

			»Wir haben darauf gewartet, dass du aufwachst«, sagt meine Mutter. »Es ist zwei Tage her, dass sie dich im Shuttle zurückgebracht haben.«

			Ich kann hinter meiner Kehle immer noch den Rauch von verbranntem Fleisch schmecken.

			»Wo sind wir?«, frage ich.

			»Tinos. In der Stadt des Ares.«

			»Tinos …«, flüstere ich. Ich setze mich schnell auf. »Sevro … Ragnar …«

			»Sie sind am Leben«, brummt Narol und drückt mich zurück. »Reiß nicht deine Schläuche und das Resfleisch heraus. Dr. Virany hat Stunden gebraucht, dich zusammenzuflicken nach dieser verdammt blutigen Flucht. Eigentlich hätten die Knochenreiter innerhalb des EMP-Radius sein sollen. Waren sie aber nicht. Sie haben uns in den Tunneln in Stücke gerissen. Ragnar ist der einzige Grund, warum du lebst.«

			»Du warst dabei?«

			»Was glaubst du, wer das Bohrerteam angeführt hat, das nach Attica vorgestoßen ist? Es war das Blut von Lykos, Lambda und Omikron.«

			»Und was ist mit Victra?«

			»Sachte, Junge.« Er legt mir die Hand auf die Brust, damit ich nicht noch einmal aufzustehen versuche. »Sie ist beim Doktor. Genauso die Graue. Sie sind am Leben. Werden zusammengeflickt.«

			»Du musst mich überprüfen, Narol. Sag den Ärzten, dass sie mich auf Peilsender untersuchen sollen. Auf Implantate. Vielleicht haben sie mich absichtlich laufen lassen, um Tinos zu finden … Ich muss Sevro sehen.«

			»He! Ich sagte, sachte«, ermahnt mich Narol streng. »Wir haben dich untersucht. Du hattest zwei Implantate. Aber beide sind im EMP durchgebrannt. Man hat deine Spur nicht verfolgt. Und Ares ist nicht hier. Er ist immer noch mit den Heulern unterwegs. Er kam nur kurz vorbei, um die Verletzten abzuliefern und schnell etwas zu essen.« Es waren fast ein Dutzend Wolfsmäntel. Also hat er rekrutiert. Thistle hat uns verraten, aber Vixus hat Pebble und Clown erwähnt. Ich würde gern wissen, ob auch Screwface bei ihnen ist.

			»Ares ist immer auf Achse«, sagt Mutter.

			»Hat viel zu tun. Es gibt nur einen Ares«, erwidert Narol. »Sie halten immer noch nach Überlebenden Ausschau. Sie werden bald zurück sein. Bis zum Morgen, wenn alles gutgeht.« Meine Mutter wirft ihm einen strengen Blick zu, und er verstummt.

			Ich lehne mich im Bett zurück, überwältigt vom Gespräch mit ihnen und davon,sie zu sehen. Ich kann kaum Sätze bilden. Es gibt so viel zu sagen. Ich werde von so vielen ungewohnten Emotionen durchströmt. Ich kann einfach nur schnell atmend dasitzen. Die Liebe meiner Mutter erfüllt den Raum, aber ich spüre dennoch die Finsternis, die sich jenseits dieses Augenblicks auf uns zubewegt. Wie sie diese Familie bedrängt, die ich verloren glaubte, und die ich, wie ich jetzt befürchte, nicht beschützen kann. Meine Feinde sind zu mächtig. Zu zahlreich. Und ich bin zu schwach. Ich schüttle den Kopf, lasse meinen Daumen über ihre Fingerknöchel gleiten.

			»Ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen.«

			»Dennoch bist du hier.« Irgendwie schafft sie es, ihre Worte kühl klingen zu lassen. Typisch Mutter, dass sie diejenige mit den trockenen Augen ist, während beide Männer kaum sprechen können. Ich habe mich immer gefragt, wie ich das Institut überlebt habe. Auf keinen Fall wegen meines Vaters. Er war ein sanfter Mann. Mutter ist das Rückgrat in mir. Der eiserne Wille. Und ich drücke ihre Hand, als würde eine so einfache Geste all das sagen können.

			Jemand klopft leise an die Tür. Dancer streckt den Kopf herein. Verdammt attraktiv wie immer, ist er einer der wenigen lebenden Roten, die auch noch im Alter gut aussehen. Ich höre, wie er im Korridor ein Bein leicht hinterherschleift. Meine Mutter und mein Onkel nicken ihm hochachtungsvoll zu. Narol tritt respektvoll zur Seite, als er an mein Bett kommt, doch meine Mutter rührt sich nicht von der Stelle. »Dieser Höllentaucher hat anscheinend noch nicht genug.« Dancer nimmt meine Hand. »Aber du hast uns einen mächtigen Schrecken eingejagt.«

			»Es tut so drecksverdammt gut, dich zu sehen, Dancer.«

			»Geht mir genauso, Junge. Ganz genauso.«

			»Danke. Dass du dich um sie kümmerst.« Ich nicke zu meiner Mutter und meinem Onkel. »Dass du Sevro hilfst …«

			»Dafür ist die Familie doch da«, sagt er. »Wie geht es dir?«

			»Mein Brustkorb schmerzt. Und alles andere auch.«

			Er lacht leise. »Kein Wunder. Virany sagt, die Drogen, die die Nakamuras dir gegeben haben, hätten dich fast umgebracht. Du hattest einen Herzanfall.«

			»Dancer, wie konnte der Schakal es wissen? Ich frage mich jeden Tag. Habe es analysiert. Die Hinweise, die ich ihm gab. Habe ich mich selbst verraten?«

			»Du warst es nicht«, sagt Dancer. »Sondern Harmony.«

			»Harmony …«, flüstere ich. »Das würde sie nicht tun … sie hasst die Goldenen.« Doch während ich es sage, weiß ich, wie rücksichtslos ihr Hass ist. Wie rachsüchtig sie sich gefühlt haben muss, nachdem ich die Bombe nicht gezündet habe, die sie mir gegeben hatte, um auf Luna das Oberhaupt und die anderen zu töten.

			»Sie denkt, wir hätten die Rebellion verraten«, sagt Dancer. »Wir würden zu viele Kompromisse eingehen. Sie hat dem Schakal gesagt, wer du bist.«

			»Er wusste es, als ich in seinem Büro war. Als ich ihm das Geschenk übergab …«

			Er nickt müde. »Deine Anwesenheit war der Beweis für ihre Behauptungen. Darum ließ der Schakal zu, dass wir sie und die anderen retten. Wir brachten sie zum Stützpunkt zurück, wo sie eine Stunde, bevor sein Killerkommando kam, verschwand.«

			»Fitchner ist ihretwegen tot. Er gab ihr eine Aufgabe … Ich verstehe, dass sie mich verraten hat, aber ihn? Ares?«

			»Sie fand heraus, dass er ein Goldener war. Dann ließ sie ihn fallen. Sie muss dem Schakal die Koordinaten des Stützpunkts gegeben haben.« Ares war ihr Held. Ihr Gott. Nachdem ihre Kinder in den Minen gestorben waren, gab er ihrem Leben einen Sinn, einen Grund zu kämpfen. Und dann stellte sie fest, dass er der Feind war, und sorgte dafür, dass er starb. Es macht mich fertig, wenn ich daran denke, dass er deshalb sterben musste.

			Dancer mustert mich stumm. Offensichtlich bin ich nicht, was er erwartet hat. Mutter und Narol beobachten ihn fast genauso bedächtig wie mich und kommen zum selben Schluss.

			»Ich weiß, ich bin nicht mehr der, der ich mal war«, sage ich langsam.

			»Nein, Junge. Du bist durch die Hölle gegangen. Das ist es nicht.«

			»Was ist es dann?«

			Er wirft meiner Mutter einen Blick zu. »Bist du dir sicher?«

			»Er muss es erfahren. Sag es ihm«, fordert sie ihn auf. Narol nickt ebenfalls.

			Dancer zögert immer noch. Er sieht sich nach einem Stuhl um. Narol zieht hastig einen herbei und stellt ihn neben das Bett. Dancer nickt zum Dank, beugt sich dann über mich und legt die Finger senkrecht zusammen. »Darrow, du warst zu lange mit Leuten zusammen, die dir Dinge verheimlicht haben. Deshalb will ich von jetzt an sehr offen zu dir sein. Bis vor fünf Tagen hielten wir dich für tot.«

			»Ich war nahe dran.«

			»Nein. Nein, ich meine, dass wir schon vor neun Monaten aufgehört hatten, nach dir zu suchen.« Die Hand meiner Mutter umklammert meine fester.

			»Drei Monate, nachdem du gefangen wurdest, richteten die Goldenen dich in der HB wegen Hochverrats hin. Sie schleppten einen Jungen, der mit dir identisch war, hinaus auf die Treppe der Zitadelle in Agea und lasen ihm deine Verbrechen vor. Und sie taten so, als wärst du immer noch ein Goldener. Wir versuchten, dich zu befreien. Aber es war eine Falle. Wir verloren Tausende von Männern.« Sein Blick gleitet über meine Lippen, mein Haar. »Er hatte deine Augen, deine Narben, dein drecksverdammtes Gesicht. Und wir mussten zusehen, wie der Schakal dich köpfte und deinen Obelisken auf dem Marsfeld zerstörte.«

			Ich starre sie an, ohne es ganz zu verstehen.

			»Wir haben um dich getrauert, Kind«, sagt Mutter mit dünner Stimme. »Der ganze Clan, die Stadt. Ich selbst führte das Klagelied des Vergehens an, und wir beerdigten deine Stiefel in den tiefen Tunneln unterhalb von Tinos.«

			Narol verschränkt die Arme, versucht sich von der Erinnerung loszureißen. »Er war genau wie du. Der gleiche Gang. Das gleiche Gesicht. Ich dachte, ich hätte dich ein weiteres Mal sterben sehen.«

			»Es war vermutlich eine Fleischmaske, oder sie hatten jemanden modifiziert, oder es war ein digitaler Effekt«, erklärt Dancer. »Das ist jetzt egal. Der Schakal tötete dich als einen Aureaten. Nicht als einen Roten. Es wäre dumm von ihnen gewesen, wenn sie deine Identität enthüllt hätten. Damit hätten sie uns ein Werkzeug gegeben. Also starbst du wie ein Goldener, der sich für einen König hielt. Als Warnung.«

			Der Schakal versprach, jenen zu schaden, die ich liebe. Und jetzt sehe ich, wie sehr ihm das gelungen ist. Die Fassade meiner Mutter ist zusammengestürzt. Der ganze Kummer, den sie für sich behalten hat, sammelt sich in ihren Augen, als sie auf mich starrt. Ihr Gesicht ist voller Schuldgefühle.

			»Ich hatte dich aufgegeben«, sagt sie sanft mit gebrochener Stimme. »Ich habe aufgegeben.«

			»Das ist nicht deine Schuld«, sage ich. »Du konntest es nicht wissen.«

			»Sevro schon«, sagt sie.

			»Er hat nie aufgehört, dich zu suchen«, erklärt Dancer. »Ich hielt ihn für verrückt. Er sagte, du wärst nicht tot. Dass er es spüren könnte. Dass er es wüsste. Ich bat ihn sogar, das Ruder an jemand anderen abzugeben. Er war zu sehr davon besessen, dich zu suchen.«

			»Doch der Mistkerl hat dich gefunden«, sagt Narol.

			»Ja«, bestätigt Dancer. »Das hat er. Ich hatte mich geirrt. Ich hätte an dich glauben sollen. Ihm glauben sollen.«

			»Wie habt ihr mich gefunden?«

			»Theodora hat den Einsatz geplant.«

			»Sie ist hier?«

			»Sie arbeitet für unseren Geheimdienst. Die Frau hat Kontakte. Einigen ihrer Informanten in einem Pearl-Club kam zu Ohren, dass die Olympischen Ritter dem Oberhaupt ein Paket von Attica nach Luna brachten. Sevro glaubte, du wärst das Paket, und er bot für diesen Angriff einen riesigen Anteil unserer Reservisten auf, ließ zwei unserer Agenten auffliegen …«

			Während er spricht, beobachte ich meine Mutter, die in Gedanken versunken eine knisternde Glühbirne an der Decke anstarrt. Wie muss es für sie sein? Als Mutter zuzusehen, wie ihr Kind von anderen Männern fertiggemacht wird? Den Schmerz in die Narben seiner Haut geschrieben zu sehen, durch Schweigen ausgesprochen, in fernen Blicken. Wie viele Mütter haben dafür gebetet, dass ihre Söhne und Töchter aus dem Krieg zurückkehren, nur um zu erleben, dass der Krieg sie behalten hat, dass die Welt sie vergiftet hat und sie nie mehr die alten sein werden?

			Neun Monate lang hat Mutter um mich getrauert. Jetzt versinkt sie in Schuld, weil sie mich aufgegeben hat, und in Verzweiflung, als sie hört, dass der Krieg mich erneut aufzehren wird, und weiß, dass sie nichts dagegen tun kann. In den vergangenen Jahren habe ich so viele mit Füßen getreten, um zu bekommen, was ich wollte. Wenn dies meine letzte Chance im Leben ist, will ich es richtig machen. Unbedingt.

			»… aber jetzt ist das eigentliche Problem nicht materieller Art, sondern die mangelnde militärische Stärke …«

			»Dancer … hör auf!«, sage ich.

			»Aufhören?« Er runzelt verwirrt die Stirn, blickt zu Narol. »Was ist los?«

			»Nichts ist los. Aber ich werde morgen früh mit dir darüber reden.«

			»Morgen früh? Darrow, die Welt verschiebt sich unter deinen Füßen. Wir haben die Kontrolle über die anderen Splittergruppen der Roten verloren. Die Söhne werden dieses Jahr nicht überstehen. Ich muss mit dir eine Einsatzbesprechung machen. Wir brauchen dich …«

			»Dancer, ich bin am Leben«, sage ich, während ich mir all die Fragen überlege, die ich stellen möchte, über den Krieg, über meine Freunde, wie man mich ruiniert hat, über Mustang. Aber das kann warten. »Weißt du überhaupt, was für ein Glück ich habe? Dass ich euch alle in dieser Welt wiedersehen kann? Ich habe seit Jahren weder meinen Bruder noch meine Schwester gesehen. Deshalb mache ich morgen die Einsatzbesprechung mit dir. Morgen kann mich der Krieg wiederhaben. Aber heute Nacht gehöre ich meiner Familie.«

			*

			Ich höre die Kinder, bevor wir die Tür erreicht haben. Ich fühle mich wie ein Gast im Traum eines anderen. Untauglich für die Welt der Kinder. Aber ich kann mich nicht wehren, denn Mutter schiebt mich im Rollstuhl in einen engen Schlafsaal, der voll ist mit metallenen Schlafkojen, Kindern und dem Duft von Shampoo und Lärm. Fünf Kinder meines Blutes, die, wenn ich nach ihrem Haar und den kleinen Sandalen gehe, frisch aus der Dusche kommen, drängen sich auf einer der Schlafkojen. Zwei größere Neunjährige haben sich gegen zwei Sechsjährige und ein kleines Engelchen verbündet, das dem größten Jungen Kopfstöße gegen das Bein verpasst. Er hat es noch gar nicht bemerkt. An das sechste Kind im Raum erinnere ich mich. Es war das kleine Mädchen, das nicht schlafen konnte damals, als ich Mutter in Lykos besucht habe. Eins von Kierans Kindern. Es beobachtet die anderen Kinder über sein Hochglanzmärchenbuch hinweg von einer anderen Schlafkoje aus und bemerkt mich als Erstes.

			»Papi!«, ruft es und macht große Augen. »Papi …«

			Kieran springt von seinem Würfelspiel mit Leanna auf, als er mich sieht. Leanna folgt ihm etwas langsamer. »Darrow«, sagt er, während er zu mir eilt und direkt vor dem Rollstuhl stehen bleibt. Auch er trägt jetzt einen Bart. Mitte zwanzig. Er lässt die Schultern nicht mehr so wie früher hängen. Seine Augen strahlen so viel Güte aus, was ich früher etwas albern fand, aber jetzt wirkt es ungeheuer mutig. Er reißt sich zusammen und winkt seine Kinder herbei. »Reagan, Iro, Kinder. Begrüßt meinen kleinen Bruder. Begrüßt euren Onkel.«

			Die Kinder scharen sich unbeholfen um ihn. Ein Baby lacht hinten im Raum, und eine junge Mutter erhebt sich aus der Schlafkoje, wo sie das Kind gestillt hat. »Eo?«, flüstere ich. Die Frau ist eine Vision aus der Vergangenheit. Ein kleines, herzförmiges Gesicht. Ihr dichtes Haar ist eine wilde Mähne, die sich in der Feuchtigkeit kräuselt, so wie Eos. Aber sie ist nicht Eo. Ihre Augen sind kleiner, die Nase elfenhaft. Sie ist feiner, weniger feurig. Und sie ist eine Frau, kein Mädchen, wie meine Eo es war. Sie muss schätzungsweise zwanzig Jahre alt sein.

			Alle starren mich befremdet an.

			Fragen sich vermutlich, ob ich spinne.

			Außer Dio, Eos Schwester, deren Gesicht sich zu einem Lächeln verzieht.

			»Tut mir leid, Dio«, sage ich schnell. »Du siehst ihr … sehr ähnlich.«

			Sie lässt keine Verlegenheit aufkommen, erlaubt nicht, dass ich mich entschuldige. Sagt, es wäre das Netteste, was ich hätte sagen können. »Und wer ist das?«, frage ich nach dem Baby, das sie in den Armen hält. Das Haar des kleinen Mädchens ist skurril. Rostrot und mit einem Haarband zusammengebunden, sodass es oben auf dem Kopf wie eine kleine Antenne absteht. Es mustert mich aufgeregt mit den dunklen roten Augen.

			»Die Kleine?«, fragt Dio, während sie sich meinem Stuhl nähert. »Oh, ich wollte sie dir schon vorstellen, seit Deanna uns erzählt hat, dass du am Leben bist.« Sie blickt verliebt zu meinem Bruder. Ich spüre einen leichten Stich der Eifersucht. »Es ist unser Erstes. Möchtest du sie halten?«

			»Sie halten?«, sage ich. »Nein … ich …«

			Die pummeligen Händchen des Mädchens greifen nach mir, und Dio setzt sie mir auf den Schoß, bevor ich zurückzucken kann. Das Mädchen klammert sich an meinen Pullover, dreht sich mit einem Grunzen, windet sich hin und her, bis sie auf meinem Bein die richtige Position gefunden hat. Sie klatscht in die Hände und lacht. Ohne zu verstehen, was mit mir los ist. Warum meine Hände so vernarbt sind. Freut sich über die Größe und die goldenen Siegel, nimmt meinen Daumen und versucht, mit den zahnlosen Kiefern hineinzubeißen.

			Die Schrecken, die ich kenne, sind ihrer Welt fremd. Sie nimmt nur die Liebe wahr. Ihre Haut ist blass und weich an meiner. Sie ist aus Wolken gemacht und ich aus Stein. Ihre Augen sind groß und hell wie die ihrer Mutter. Die Haltung und die dünnen Lippen sind wie die von Kieran. In einem anderen Leben wäre es vielleicht mein Kind mit Eo gewesen. Meine Frau hätte über die Vorstellung gelacht, dass am Ende mein Bruder und ihre Schwester zusammenkommen würden und nicht wir. Wir waren ein kleiner Sturm, der nicht dauern konnte. Aber vielleicht haben Dio und Kieran mehr Glück.

			*

			Lange nachdem die Lichter im Gebäudekomplex gedimmt wurden, um die Generatoren zu entlasten, sitze ich mit meinem Onkel und meinem Bruder hinten im Zimmer und höre Kieran zu, der mir von seinen neuen Aufgaben erzählt, nachdem er von den Orangenen gelernt hat, wie man Ripwings und Raumtransporter wartet. Dio ist schon längst zu Bett gegangen, aber sie hat mir das Baby überlassen, das nun in meinen Armen schläft und sich nur manchmal von seinen Träumen bewegt eine andere Schlafposition sucht.

			»Hier ist es gar nicht so übel«, sagt Kieran. »Besser als unten in den Schächten. Wir haben zu essen. Wir duschen mit Wasser. Kein Flush mehr! Über uns soll ein See sein. Drecksverdammt toll, diese Duschen. Die Kinder lieben es.« Er betrachtet seine Kinder im matten Licht. Zwei liegen in einem Bett. Sie bewegen sich ruhig im Schlaf. »Hart ist nur, nicht zu wissen, was sie erwartet. Werden sie jemals in den Minen arbeiten? In der Weberei? Das hatte ich immer geglaubt. Dass ich etwas weitergeben würde, eine Aufgabe, eine Fertigkeit. Hörst du?« Ich nicke. »Wahrscheinlich wollte ich, dass meine Söhne Höllentaucher werden. Wie du. Wie Vater. Aber …« Er zuckt mit den Schultern.

			»Das ist keine Zukunft, jetzt, wo einem die Augen geöffnet sind«, sagt Onkel Narol. »Es ist ein sinnloses Leben, wenn man weiß, dass man mit Füßen getreten wird.«

			»Genau«, sagt Kieran. »Mit dreißig sterben, damit diese Leute hundert werden können. Es ist so drecksverdammt ungerecht. Ich will nur, dass meine Kinder ein besseres Leben haben, Bruder.« Er starrt mich eindringlich an, und ich erinnere mich, wie mich meine Mutter fragte, was nach der Revolution kommen würde. Was wir aus der Welt machen würden. Das hatte Mustang gefragt. Etwas, das Eo nie eingefallen wäre. »Sie sollen es besser haben. Und ich liebe Ares so wie alle anderen. Ich verdanke ihm mein Leben. Das Leben meiner Kinder. Aber …« Er schüttelt den Kopf, möchte mehr sagen, aber er spürt Narols Blick auf sich.

			»Sprich weiter«, sage ich.

			»Ich weiß nicht, ob er weiß, was als Nächstes kommt. Deshalb bin ich froh, dass du wieder da bist, kleiner Bruder. Ich weiß, du hast einen Plan. Ich weiß, du kannst uns retten.«

			Er sagt es mit so viel Vertrauen, so viel Glauben.

			»Natürlich habe ich einen Plan«, sage ich, denn ich weiß, dass er das hören will. Aber als mein Bruder erfreut den Becher wieder auffüllt, blickt mir mein Onkel in die Augen, und ich weiß, dass er die Lüge durchschaut, und wir spüren beide den Druck der Finsternis.

		

	
		
			9    Die Stadt des Ares

			Es ist früh am Morgen. Ich trinke schluckweise Kaffee und esse eine Schale Müsli, die meine Mutter aus der Kantine geholt hat. Ich bin noch nicht bereit für Menschenmengen. Kieran und Leanna sind bereits zur Arbeit gegangen, deshalb sitze ich mit Dio und Mutter zusammen, während sich die Kinder für die Schule anziehen. Es ist ein gutes Zeichen. Wenn ein Volk seine Kinder nicht mehr unterrichtet, weiß man, dass es die Hoffnung verloren hat. Ich trinke meinen Kaffee aus. Mutter gießt mir nach.

			»Hast du eine ganze Kanne mitgenommen?«, frage ich.

			»Der Küchenchef hat darauf bestanden. Wollte mir sogar zwei geben.«

			Ich nippe an der Tasse. »Er schmeckt fast wie echt.«

			»Er ist echt«, sagt Dio. »Es gibt da einen Piraten, der uns gekaperte Waren schickt. Der Kaffee kommt von der Erde, glaube ich. Aus Jamaka, sagten sie.«

			Ich korrigiere sie nicht.

			»He!«, brüllt eine Stimme durch die Korridore. Meine Mutter erschrickt über den Lärm. »Schnitter! Schnitter! Komm hervor und spi-iele!« Von draußen hört man ein Krachen und stapfende Stiefel.

			»Vergiss nicht, Deanna sagte, dass wir anklopfen sollen«, erwidert eine donnernde Stimme.

			»Du nervst. Aber gut.« Es klopft freundlich an der Tür. »Neuigkeiten! Hier sind Onkel Sevro und der Einigermaßen Freundliche Riese.«

			Meine Mutter gibt einer meiner aufgeregten Nichten ein Zeichen. »Ella, sei so nett.« Ella springt vor, um Sevro die Tür zu öffnen. Er platzt herein und hebt sie schwungvoll auf. Sie kreischt vor Freude. Er ist in seinem Unterzieher aus einem schwarzen schweißabsorbierenden Material, das Soldaten unter Impulsrüstungen tragen. Eingetrocknete Schweißflecken sind in den Achselhöhlen zu erkennen. Seine Augen tanzen, als er mich sieht, er wirft Ella kurzerhand auf ein Bett und stürmt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ein merkwürdiges Lachen entringt sich seiner Brust, das Raubvogelgesicht verzerrt sich zu einem Grinsen. Das Haar ist ein schmutziger, schweißgetränkter Irokesenschnitt.

			»Sevro, Vorsicht!«, sagt meine Mutter.

			»Schnitter!« Er wirft sich auf mich, stößt meinen Stuhl zur Seite, lässt meine Zähne zusammenschlagen, als er mich halb aus dem Stuhl hebt, stärker als je zuvor. Er riecht nach Tabak, Treibstoff und Schweiß. Halb lacht er, halb weint er wie ein aufgeregter Hund an meiner Brust. »Ich wusste, dass du am Leben bist. Ich habe es drecksverdammt noch mal gewusst. Die Pixie-Schlampen können mir nichts vormachen.« Er löst sich von mir und blickt mit einem wilden Grinsen auf mich herab. »Du drecksverdammter Mistkerl!«

			»Deine Sprache!«, blafft meine Mutter.

			Ich zucke zusammen. »Meine Rippen.«

			»Oh, Scheiße, tut mir leid, Bruder.« Er lässt mich in den Stuhl zurücksinken und geht in die Knie, damit wir auf Augenhöhe sind. »Ich habe es schon einmal gesagt. Jetzt sage ich es zum zweiten Mal. Wenn es zwei Dinge in der Welt gibt, die man nicht ausrotten kann, dann sind es der Pilz unter meinem Sack und der Schnitter auf dem drecksverdammten Mars. Haha!«

			»Sevro!«

			»Tut mir leid, Deanna. Entschuldige!«

			Ich weiche vor ihm zurück. »Sevro. Du riechst … grauenhaft.«

			»Ich habe seit fünf Tagen nicht geduscht«, prahlt er und fasst sich an die Leisten. »Hier drin ist Sevro-Suppe, Junge.« Er legt die Hände an die Hüften. »Weißt du, du siehst … Sch … aus.« Er blickt zu meiner Mutter und zügelt seine Zunge. »Grauenhaft.«

			Ein Schatten fällt über den Raum, als ein Mann eintritt und sich vor die Deckenlampe über der Tür stellt. Die Kinder versammeln sich fröhlich um Ragnar, sodass er kaum weiterkommt.

			»Hallo, Schnitter«, sagt er über ihre Schreie hinweg.

			Ich begrüße Ragnar mit einem Lächeln. Seine Miene ist so leidenschaftslos wie immer. Tätowiert und blass, vom Wind seiner arktischen Heimat schwielig wie die Haut eines Nashorns. Sein weißer Bart ist in vier Strähnen geflochten, und das Kopfhaar ist abrasiert mit Ausnahme eines weißen Schwänzchens, in das rote Schleifen eingeflochten sind. Die Kinder fragen, ob er ihnen Geschenke mitgebracht hat.

			»Sevro.« Ich beuge mich vor. »Deine Augen …«

			Er blickt auf mich herab. »Gefallen sie dir?« Tief im scharfkantigen Gesicht haben seine Augen nicht mehr den schmutzigen Goldton, sondern sind jetzt so rot wie der Marsboden. Er zieht die Lider zurück, damit ich sie besser sehen kann. Er trägt keine Kontaktlinsen. Und das rechte Auge ist nicht mehr bionisch.

			»Drecksverdammt. Warst du bei einem Graveur?«

			»Beim Besten seines Fachs. Gefallen sie dir?«

			»Sie sind drecksverdammt wunderbar. Passen hundertprozentig zu dir.«

			Er schlägt die Hände zusammen. »Freut mich, dass du das gesagt hast. Denn es sind deine.«

			Ich erbleiche. »Was?«

			»Es sind deine.«

			»Meine was?«

			»Deine Augen!«

			»Meine Augen …«

			»Hat dich der Freundliche Riese da drüben bei der Rettung auf den Kopf fallen lassen? Mickey hatte deine Augen in einer Kühlbox in seiner Bude in Yorkton – einem gruseligen Ort übrigens –, als wir seine Vorräte plünderten, um sie zur Unterstützung des Aufstands nach Tinos zu bringen. Ich dachte, du würdest sie nicht mehr brauchen, deshalb …« Er zieht unbehaglich die Schultern hoch. »Deshalb habe ich ihn gebeten, sie mir einzusetzen. Du weißt schon. Um uns näher zusammenzubringen. Als Erinnerung an dich. Das ist doch nicht so abwegig, oder?«

			»Ich sagte ihm, es wäre merkwürdig«, wirft Ragnar ein. Ein Mädchen klettert an seinem Bein hoch.

			»Willst du die Augen wiederhaben?«, fragt Sevro plötzlich besorgt. »Ich kann sie dir zurückgeben.«

			»Nein!«, sage ich. »Ich hatte nur vergessen, wie verrückt du bist.«

			»Oh.« Er lacht und gibt mir einen Klaps auf die Schulter. »Gut. Ich dachte, es wäre etwas Ernstes. Ich darf sie also behalten?«

			»Des einen Freud, des andern Leid«, sage ich schulterzuckend.

			»Deanna von Lykos, dürfen wir uns deinen Sohn für kriegerische Angelegenheiten ausleihen?«, fragt Ragnar meine Mutter. »Er hat noch viel zu tun. Muss in vieles eingeweiht werden.«

			»Nur wenn du ihn mir unversehrt zurückbringst. Und etwas Kaffee mitnimmst. Und diese Socken in die Wäscherei bringst.« Meine Mutter drückt Ragnar eine Tasche voll frisch geflickter Socken in die Arme.

			»Wie du möchtest.«

			»Was ist mit den Geschenken?«, fragt einer meiner Neffen. »Hast du keine mitgebracht?«

			»Ich habe ein Geschenk für euch …«, sagt Sevro.

			»Sevro, nein!«, schreien Dio und meine Mutter.

			»Was?« Er zieht einen Beutel hervor. »Diesmal sind es nur Süßigkeiten.«

			*

			»… und dann stolperte Ragnar über Pebble und fiel hinten aus dem Transporter«, kichert Sevro. »Wie ein Idiot.« Er isst über meinem Kopf einen Erdnussriegel, während er meinen Rollstuhl unbekümmert durch den steinernen Korridor schiebt. Er nimmt noch einmal Anlauf, hüpft hinten drauf und lässt den Stuhl rollen, bis wir die Wand streifen. Ich zucke vor Schmerz zusammen. »Ragnar fällt also direkt ins Meer. Und das bei hohem Wellengang, Mann. Wellen groß wie Fackelschiffe. Ich tauche also auch hinein, weil ich denke, er braucht meine Hilfe, gerade rechtzeitig, weil dieses riesige … ich weiß nicht, wie man es nennt. Irgendeine modifizierte Bestie …«

			»Dämon«, sagt Ragnar von hinten. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er uns gefolgt ist. »Es war ein Seedämon der dritten Ebene von Hel.«

			»Klar.« Sevro schiebt mich um die Ecke und schrammt so nah an der Wand vorbei, dass ich mir in die Zunge beiße und eine Gruppe von Piloten der Söhne auseinandergetrieben wird. Sie starren mir nach, während wir weiterrollen. »Dieser See…« – er blickt zu Ragnar zurück – »…dämon hält Ragnar offensichtlich für ein leckeres Häppchen, also verschlingt er ihn, kaum dass er ins Wasser eintaucht. Als ich das sehe, lache ich mir mit Screwface den Arsch ab, weil es so drecksverdammt lustig ist, und du weißt ja, wie Screwface auf einen guten Witz steht. Aber dann taucht die Bestie unter. Ich folge ihr. Und ich jage ihr nach, schieße mit meiner Impulsfaust auf den drecksverdammten See…« – er blickt noch einmal zu Ragnar – »…dämon, als er zum Grund des verfluchten Thermischen Meeres schwimmt. Der Druck steigt. Mein Anzug knirscht. Und ich glaube, dass ich gleich sterben werde, als sich Ragnar plötzlich aus diesem schuppigen Miststück schneidet.« Er beugt sich näher heran. »Aber rate mal, wo er rausgekommen ist? Sag schon. Rate mal. Rate mal!«

			»Sevro, ist er aus dem Hintern des Seedämons gekommen?«, frage ich.

			Sevro kreischt vor Lachen. »Genau! Direkt aus dem Arsch. Schoss raus wie eine Kackwurst …« Plötzlich bleibt mein Rollstuhl stehen, und seine Stimme verstummt. Es folgen ein dumpfer Schlag und ein rutschendes Geräusch. Dann rollt mein Rollstuhl wieder weiter. Ich blicke mich um und sehe, wie Ragnar ihn mit unschuldiger Miene schiebt. Aber Sevro ist nicht mehr hinter uns im Gang. Ich runzle die Stirn und frage mich, wo er geblieben ist, als er plötzlich aus einem Nebenkorridor herausspringt.

			»Du Troll!«, schreit Sevro. »Ich bin ein terroristischer Kriegsherr! Hör auf, mich durch die Gegend zu werfen! Deinetwegen ist mein Erdnussriegel runtergefallen!« Sevro blickt auf den Boden. »Warte! Wo ist er? Verdammt noch mal, Ragnar! Wo ist mein Erdnussriegel? Du weißt doch, wie viele Leute ich dafür umbringen musste. Sechs! Sechs!« Ragnar kaut seelenruhig über mir, und obwohl ich mich wahrscheinlich irre, glaube ich, ihn lächeln zu sehen.

			»Ragnar, hast du dir die Zähne geputzt? Sie sehen blendend aus.«

			»Danke«, er ist so stolz, wie ein zwei Meter vierzig großer Mann mit einem Mund voll Erdnussriegel nur stolz sein kann. »Der Zauberer hat meine alten entfernt. Sie schmerzten sehr. Diese sind neu. Sind sie nicht wunderbar?«

			»Mickey, der Zauberer«, bestätige ich.

			»Genau. Er hat mir auch das Lesen beigebracht, bevor er Tinos verlassen hat.« Ragnar beweist es, indem er in den nächsten zehn Minuten sämtliche Schilder und Warntafeln vorliest, an denen wir im Korridor vorbeikommen, bis wir den Hangar erreichen. Sevro folgt uns und beschwert sich immer noch über den verlorenen Riegel. Der Hangar ist nach den Maßstäben der Weltengesellschaft zwar beengt, aber er ist immer noch fast dreißig Meter hoch und sechzig breit. Er wurde mit Laserbohrern in den Stein geschnitten. Der steinerne Fußboden ist von den Triebwerken geschwärzt worden. Mehrere ausgediente Shuttles stehen neben drei glänzenden neuen Ripwings. Rote, die von zwei Orangenen angeleitet werden, warten die Schiffe und starren mich an, als wir vorbeirollen. Ich komme mir hier wie ein Außenseiter vor.

			Eine bunt zusammengewürfelte Gruppe Soldaten kommt von einem ramponierten Shuttle herbeigeschlendert. Einige tragen immer noch ihre Wolfsumhänge an den Schultern ihrer Rüstungen. Andere haben sich bis auf die Unterzieher entkleidet oder gehen mit nacktem Oberkörper.

			»Boss!«, ruft Pebble unter Clowns Arm. Sie ist so pummelig wie immer, grinst mich an und drängt Clown, schneller zu gehen. Sein bauschiges Haar ist schweißnass, und er stützt sich auf das kleinere Mädchen. Beide Gesichter strahlen, während sie näher kommen, als würde ich noch genauso aussehen wie beim letzten Mal. Pebble schiebt Clown von ihrer Schulter, um mich zu umarmen. Clown vollführt eine alberne Verbeugung.

			»Die Heuler melden sich zum Dienst, Primus«, sagt er. »Tut mir leid wegen dem Gedöns.«

			»Der Scheiß wurde brenzlig«, erklärt Pebble, bevor ich etwas sagen kann.

			»Äußerst brenzlig. Du hast dich irgendwie verändert, Schnitter.« Clown legt die Hände an die Hüften. »Du siehst … schlanker aus. Hast du dir die Haare geschnitten? Sag es mir nicht. Es ist der Bart … der macht dich viel schlanker.«

			»Nett, dass du es bemerkst«, sage ich. »Und dass du trotz allem geblieben bist.«

			»Was, meinst du, weil du uns fünf Jahre lang belogen hast?«

			»Ja, das meine ich«, sage ich.

			»Nun ja …«, sagt Clown, scheint kurz davorzustehen sich auszulassen. Pebble boxt ihm gegen die Schulter.

			»Natürlich werden wir bleiben, Schnitter!«, sagt er liebenswert. »Wir sind eine Familie …«

			»Aber wir haben Forderungen …«, fährt Clown mit drohend erhobenem Finger fort. »Falls du weiterhin unsere Dienste in Anspruch nehmen willst. Aber … jetzt müssen wir erst mal gehen. Ich fürchte, ich habe Granatsplitter im Arsch. Deshalb bitte ich um Freistellung. Komm, Pebble. Zu den Ärzten.«

			»Tschüss, Boss!«, sagt Pebble. »Ich bin froh, dass du nicht tot bist!«

			»Truppendinner um acht!«, ruft ihnen Sevro nach. »Seid pünktlich! Granatsplitter im Arsch sind keine Entschuldigung, Clown.«

			»Ja, Sir!«

			Sevro dreht sich mit einem Grinsen zu mir um. »Die Säue haben nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich ihnen sagte, dass du eine Rostnase bist. Sind gleich mit mir und Rag gekommen, um deine Familie abzuholen. Aber es war unangenehm, ihnen zu sagen, was Sache ist. Hier lang.«

			Als wir an dem Schiff vorbeikommen, aus dem Pebble und Clown gestiegen sind, blicke ich die Rampe hinauf ins Innere. Dort arbeiten zwei Jungs, spritzen den Boden mit Schläuchen ab. Das Wasser fließt braunrötlich über die Rampe hinunter in den Hangar, doch es läuft nicht in einen Abfluss, sondern durch eine schmale Rinne bis zum Rand des Hangars, wo es verschwindet.

			»Manche Väter hinterlassen ihren Söhnen Raumschiffe oder Villen. Arschgesicht Ares hat mir diesen elenden Saustall voller Bauerntrampel vermacht.«

			»Drecksverdammt«, flüstere ich, als mir klar wird, was ich da eigentlich sehe.

			Außerhalb des Hangars befindet sich ein kopfstehender Tropfsteinwald. Er glitzert im künstlichen unterirdischen Morgengrauen. Nicht nur vom Wasser, das an den glatten Oberflächen entlangtröpfelt, sondern von den Lichtern der Docks, Baracken und Sensoranlagen, die Ares’ großer Bastion Macht verleihen. Versorgungsschiffe flitzen zwischen den verschiedenen Docks hin und her.

			»Wir sind in einem Stalaktit.« Ich lache vor Bewunderung. Doch dann blicke ich auf den Schrecken darunter, und die Last auf meinen Schultern wird doppelt so schwer. Hundert Meter unterhalb unseres Stalaktits liegt ein Flüchtlingslager. Früher war es eine unterirdische Stadt, die ins Marsgestein gemeißelt worden war. Die Straßen zwischen den Gebäuden sind so tief, dass sie fast wie kleine Schluchten wirken. Und die Stadt breitet sich über dem Boden der riesigen Höhle bis zu den fernen Wänden aus, die Kilometer entfernt sind, wo noch mehr wabenförmige Häuser gebaut wurden. Straßen verlaufen in Serpentinen über den Sandstein. Doch darüber ist eine neue Stadt ohne Dächer entstanden. Für Flüchtlinge. Ein Wirrwarr aus Haut, Stoff und Haaren windet sich wie in einem seltsamen menschlichen Meer. Sie schlafen auf Hausdächern. Auf den Straßen. Auf den Serpentinentreppen. Ich sehe behelfsmäßige Metallsymbole für Gamma, Omikron und Ypsilon. Für alle zwölf Clans, in die mein Volk unterteilt ist.

			Ich bin fassungslos über den Anblick. »Wie viele sind es?«

			»Wenn ich das wüsste. Mindestens zwanzig Minen. Lykos war klein im Vergleich zu anderen in der Nähe der größeren H-3-Lagerstätten.«

			»Vierhundertfünfundsechzigtausend wurden erfasst«, sagt Ragnar.

			»Nur eine halbe Million?«, flüstere ich.

			»Es sieht nach sehr viel mehr aus, nicht wahr?«

			Ich nicke. »Warum sind sie hier?«

			»Ich musste sie aufnehmen. Die armen Kerle kommen allesamt aus Minen, die der Schakal gesäubert hat. Er pumpt Achlys-9 in die Lüftungen, wenn er die Anwesenheit eines Sohns auch nur vermutet. Es ist ein unsichtbarer Völkermord.«

			Ich erschaudere. »Das Liquidationsprotokoll. Die letzte Maßnahme der Qualitätskontrollaufsicht für gefährdete Minen. Wie hält man das alles geheim? Durch Störsender?«

			»Ja. Und wir sind mehr als zwei Kilometer unter der Erde. Dad hat in der Datenbank der Weltengesellschaft die topografischen Landkarten verändert. Für die Goldenen ist es Felsuntergrund, dem vor über dreihundert Jahren Helium-3 entzogen wurde. Vorläufig eine geschickte Lösung.«

			»Und wie ernährst du sie alle?«

			»Gar nicht. Das heißt, wir versuchen es, aber in Tinos gibt es seit einem Monat keine Ratten mehr. Die Leute schlafen direkt nebeneinander. Wir haben damit begonnen, Flüchtlinge in die Stalaktiten zu verlegen. Aber es breiten sich bereits Krankheiten aus. Wir haben nicht genug Medikamente. Und ich darf nicht riskieren, dass meine Söhne krank werden. Ohne sie sind wir völlig zahnlos. Dann sind wir nur noch eine kranke Kuh, die darauf wartet, geschlachtet zu werden.«

			»Und sie haben randaliert«, sagt Ragnar.

			»Randaliert?«

			»Ja, das hätte ich fast vergessen. Ich musste die Rationen halbieren. Sie waren ohnehin schon so klein. Das gefiel diesen undankbaren Scheißkerlen da unten nicht besonders.«

			»Viele haben ihr Leben verloren, bevor ich hinabgestiegen bin.«

			»Der Schild von Tinos«, sagt Sevro. »Er ist jedenfalls sehr viel beliebter als ich. Sie geben ihm nicht die Schuld an den Scheißrationen. Aber ich bin beliebter als Dancer, weil ich einen krassen Helm habe und er für den Kleinscheiß verantwortlich ist, den ich nicht schaffe. Die Leute sind so dämlich. Der Mann macht sich für sie den Buckel krumm, und sie sehen in ihm einen dämlichen Pfennigfuchser. Wenigstens die Söhne lieben ihn – und deinen Onkel.«

			»Es ist, als hätten wir einen Rückschritt von tausend Jahren gemacht«, sage ich hoffnungslos.

			»So ungefähr, abgesehen von den Generatoren. Unterhalb des Gesteins verläuft ein Fluss. Also gibt es Wasser, Abwasserentsorgung, Strom, wenigstens manchmal. Und … es gibt auch unzüchtigen Scheiß. Verbrechen. Morde. Vergewaltigungen. Diebstahl. Wir müssen die drecksverdammten Gammas von allen anderen fernhalten. Einige Omikrons hängten letzte Woche diesen kleinen Gamma-Jungen und ritzten ein Gold-Siegel in seine Brust, rissen ihm die Rot-Siegel aus den Armen. Sie sagten, er wäre ein Loyalist, ein Goldener. Er war vierzehn.«

			Mir wird schlecht.

			»Wir lassen das Licht an. Selbst in der Nacht.«

			»Ja. Macht man es aus, wird es da unten … höllisch.« Sevro sieht müde aus, als er auf die Stadt hinabblickt. Mein Freund versteht es zu kämpfen, aber dies ist ein ganz anderer Kampf.

			Ich starre auf die Stadt hinunter, wobei mir die Worte fehlen, die ich sagen sollte. Ich komme mir wie ein Gefangener vor, der sein ganzes Leben damit verbracht hat, sich durch die Wand zu graben, um beim Durchbruch herauszufinden, dass er lediglich in einer anderen Zelle gelandet ist. Und dahinter noch eine. Diese Menschen leben nicht. Alle versuchen nur, das Ende hinauszuzögern.

			»Das ist nicht, was Eo wollte«, sage ich.

			»Ja …« Sevro zuckt mit den Schultern. »Träumen ist einfach. Der Krieg ist es nicht.« Er kaut nachdenklich auf seiner Lippe. »Hast du Cassius irgendwann gesehen?«

			»Zweimal am Ende. Warum?«

			»Ach, nichts weiter.« Er wendet sich mir mit funkelnden Augen zu. »Es ist nur so, dass er es war, der Dad umgelegt hat.«

		

	
		
			10    Der Krieg

			»Unsere Weltengesellschaft ist im Krieg …«, berichtet Dancer mir in der Kommandozentrale der Söhne des Ares. Die kuppelförmige Einrichtung ist in den Felsen eingearbeitet und wird von oben von blassblauem Licht und vom Strahlenkranz der Computeranschlüsse erhellt, die rund um ein zentrales Holodisplay glühen. Er steht seitlich neben dem Display und ist ins blaue Licht des Thermischen Meeres des Mars getaucht. Dabei sind Ragnar, mehrere ältere Söhne, die ich nicht kenne, und Theodora, die mich mit einem anmutigen Kuss auf die Lippen begrüßt hat, wie es unter den Hohen Farben auf Luna beliebt ist. Selbst in schwarzen Arbeitshosen wirkt sie elegant und verbreitet Autorität im Raum. Wie meine Heuler war auch sie nach dem Triumph nicht von Augustus in den Garten eingeladen worden. Nicht wichtig genug, Jupiter sei Dank. Sevro schickte Pebble, um sie aus der Zitadelle herauszuholen, als alles zusammengebrochen war. Seitdem ist sie bei den Söhnen und hilft Dancer im Propaganda- und Geheimdienstsektor.

			»… nicht nur der Aufstand gegen die Truppen der Goldenen hier und gegen unsere anderen Zellen im System. Sondern unter den Goldenen selbst. Nachdem sie Arcos und Augustus sowie ihre eisernsten Unterstützer bei deinem Triumph getötet hatten, leiteten Roque und der Schakal eine koordinierte Aktion in die Wege, um die Flotte im Orbit anzugreifen. Sie befürchteten, Virginia oder die Telemanus würden die Schiffe der im Garten ermordeten Goldenen sammeln. Virginia tat es nicht nur mit den Schiffen ihres Vaters, sondern auch mit denen von Arcos, die unter dem Kommando von drei seiner Schwiegertöchter standen. Es kam zu einer Schlacht um Deimos. Obwohl Roques Flotte in der Unterzahl war, zerschlug er die von Mustang und trieb sie in die Flucht.«

			»Dann ist sie am Leben«, sage ich, im Wissen, dass sie besorgt sind, wie ich die Information aufnehmen würde.

			»Ja«, bestätigt Sevro, der mich genauso wie die anderen aufmerksam beobachtet. »Soweit wir wissen, ist sie am Leben.« Ragnar scheint gerade etwas sagen zu wollen, aber Sevro kommt ihm zuvor. »Dancer, zeig ihm Jupiter.«

			Mein Blick verweilt auf Ragnar, während sich das holografische Display auf Dancers Handzeichen hin verzerrt, um den großen marmorierten Gasriesen Jupiter zu zeigen. Er ist von den dreiundsechzig kleineren asteroidenähnlichen Satelliten und den vier großen Jupitermonden umgeben: Europa, Io, Ganymed und Kallisto.

			»Die vom Schakal und dem Oberhaupt in Gang gesetzte Säuberungsaktion war eine beeindruckende Operation, die nicht nur die dreißig Morde im Garten, sondern quer durch das Sonnensystem über dreihundert Morde umfasste. Die meisten wurden von Olympischen Rittern oder Prätorianern begangen. Das Ganze wurde vom Schakal vorgeschlagen und konzipiert, um die Erzfeinde des Oberhaupts nicht nur auf dem Mars zu eliminieren, sondern auch auf Luna und in der gesamten Weltengesellschaft. Es funktionierte gut, sehr gut sogar. Es wurde nur ein großer Fehler gemacht. Im Garten töteten sie Revus au Raa und seine neunjährige Enkelin.«

			»Den Erzgouverneur von Io«, sage ich. »War das eine Botschaft an die Mondlords?«

			»Ja, aber sie ging nach hinten los. Eine Woche nach dem Triumph flohen die Kinder der Mondlords, die das Oberhaupt als Faustpfand auf Luna festhält, um die Loyalität ihrer Eltern zu erpressen. Zwei Tage darauf stahlen die Erben von Raa die gesamte Classis Saturnus. Die komplette Garnison der Achten Flotte in ihrem Dock bei Kallisto mit Unterstützung der Cordovans von Ganymed.

			Die Raas verkündeten Ios Unabhängigkeit von den Jupitermonden, ihre neue Allianz mit Virginia au Augustus und den Erben von Arcos und erklärten dem Oberhaupt den Krieg.«

			»Eine zweite Mondrebellion. Sechzig Jahre nach der Verbrennung von Rhea«, sage ich mit einem langsamen Lächeln, als ich mir Mustang an der Spitze eines gesamten Planetensystems vorstelle. Obwohl sie mich verlassen hat, obwohl es diese Leere in meiner Magengrube gibt, wenn ich an sie denke, ist das für uns eine gute Nachricht. Wir sind nicht der einzige Feind des Oberhaupts. »Sind Uranus und Saturn beigetreten? Neptun bestimmt.«

			»Alle sind beigetreten.«

			»Alle? Dann besteht Hoffnung …«, sage ich.

			»Ja, könnte man meinen. Nicht wahr?«, murmelt Sevro.

			Dancer erklärt es. »Auch die Mondlords haben einen Fehler begangen. Sie rechneten damit, dass das Oberhaupt auf dem Mars im Sumpf stecken bleiben und im Kern von Aufständen der Niederen Farben beschäftigt wäre. Sie gingen davon aus, dass sie nicht in der Lage wäre, eine ausreichend große Flotte über sechshundert Millionen Kilometer auszusenden, um ihre Rebellion mindestens drei Jahre lang zu unterdrücken.«

			»Und das war ein tödlicher Irrtum«, murmelt Sevro. »Diese Idioten. Sie wurden mit runtergelassenen Hosen erwischt.«

			»Wie lange hat sie gebraucht, um die Flotte zu schicken?«, frage ich. »Sechs Monate?«

			»Dreiundsechzig Tage.«

			»Das ist unmöglich, allein schon die Treibstofflogistik …« Meine Stimme schweift ab, als mir wieder einfällt, dass der Herr der Asche zur Verstärkung des Hauses Bellona im Marsorbit unterwegs war, bevor wir den Planeten einnahmen. Er war damals Wochen entfernt. Er musste weiter zur Randzone geflogen sein, um Mustang die ganze Zeit zu folgen.

			»Du müsstest die Effizienz der Flotte der Weltengesellschaft besser als alle anderen kennen. Es ist eine Kriegsmaschine«, sagt Dancer. »Die Logistik und die Operationssysteme sind perfekt. Je länger die Randzone zur Vorbereitung brauchte, desto schwieriger wäre es für das Oberhaupt geworden, eine Kampagne zu führen. Das wusste das Oberhaupt. Also wurde die gesamte Zepter-Armada direkt in den Jupiterorbit geschickt, und jetzt sind sie seit fast zehn Monaten dort.«

			»Roque hat etwas Fieses gemacht«, sagt Sevro. »Er ist der Hauptflotte vorausgeschlichen und hat diesen Mondbrecher entführt, den der alte Nero schon letztes Jahr stehlen wollte.«

			»Er hat einen Mondbrecher gestohlen?«

			»Ja. Ich weiß. Er nannte ihn Colossus und machte ihn zu seinem Flaggschiff. Der Angeber. Ist ein fieses Gerät. Im Vergleich dazu sieht die Pax winzig aus.«

			Das Holo zeigt, wie die Flotte des Oberhaupts am Jupiter eintrifft, wo sie vom Mondbrecher begrüßt wird. Die Tage, Wochen und Monate des Kriegs rasen vorbei.

			»Das Ausmaß … ist wahnsinnig«, sagt Sevro. »Jede Flotte ist für sich doppelt so groß wie die Koalition, die du aufgeboten hast, um die Bellonas zu vernichten …« Er spricht weiter, aber ich verliere mich in den vorbeirasenden Kriegsmonaten, und mir wird bewusst, wie sehr sich die Welten ohne mich weitergedreht haben.

			»Octavia hätte nicht den Herrn der Asche benutzt«, sage ich geistesabwesend. »Wenn er auch nur über den Asteroidengürtel hinausgeht, würde es keine Versöhnung mehr geben. Die Randzone würde sich niemals ergeben. Wer führt sie an? Aja?«

			»Roque au Arschlecker Fabii«, spottet Sevro.

			»Er führt die gesamte Flotte an?«, frage ich erstaunt.

			»Ich muss es wissen, nicht wahr? Nach der Belagerung des Mars und der Schlacht von Deimos ist er ein drecksverdammtes Patenkind des Kerns. Als Eiserner Goldener aus den Annalen der Vergangenheit hervorgezogen. Es spielt keine Rolle, dass du dich vor seiner Nase eingeschlichen hast. Oder dass er am Institut eine Witzfigur war. Drei Dinge kann er richtig gut. Jammern, anderen in den Rücken fallen und Flotten zerstören.«

			»Man nennt ihn den Poeten von Deimos«, sagt Ragnar. »Er ist im Kampf ungeschlagen. Selbst gegen Mustang und ihre Titanen. Er ist höchst gefährlich.«

			»Der Flottenkampf ist nicht ihre Stärke«, sage ich. Mustang kann zwar kämpfen. Aber sie war schon immer mehr eine politische Strategin. Sie schweißt Menschen zusammen. Aber rohe Gewalt? Das ist Roques Domäne.

			Der Kriegsherr in mir bedauert, dass ich so lange außer Gefecht gesetzt war. Dass ich ein Spektakel wie die Zweite Mondrebellion verpasst habe. Siebenundsechzig Monde, die meisten militarisiert, vier mit Bevölkerungen von mehr als hundert Millionen. Flottenschlachten. Bombardements aus dem Orbit. Asteroiden-Hopping und Angriffsmanöver mit Armeen in Mech-Anzügen. Das wäre mein Tummelplatz gewesen. Der Mann in mir weiß aber auch, wäre ich nicht in der Gruft gewesen, wären einige in diesem Raum jetzt nicht mehr hier.

			Mir wird bewusst, dass ich zu viel nachdenke. Ich bemühe mich, mich wieder an die anderen zu wenden.

			»Uns läuft die Zeit davon, nicht wahr?«

			Dancer nickt. »Letzte Woche hat Roque Kallisto eingenommen. Nur Ganymed und Io halten stand. Wenn die Mondlords kapitulieren, kehren diese Flotte und die dazugehörigen Legionen hierher zurück, um den Schakal im Kampf gegen uns zu unterstützen. Wir werden das alleinige Angriffsziel der vereinten militärischen Macht der Weltengesellschaft sein, und sie werden uns auslöschen.«

			Deswegen hasste Fitchner Bomben. Sie erregen Aufmerksamkeit, wecken den Riesen.

			»Und was ist mit dem Mars? Was ist mit unserem Krieg? Verdammt, wie steht es um unseren Krieg?«

			»Es ist ein drecksverdammter Schlamassel«, sagt Sevro. »Es hat sich vor etwa acht Monaten zu einem offenen Krieg ausgeweitet. Die Söhne haben sich bedeckt gehalten. Keine Ahnung, wo Orion ist. Tot, vermuten wir. Die Pax und deine Schiffe sind weg. Und jetzt erheben sich paramilitärische Armeen im Norden, die nicht den Söhnen nahestehen, die Zivilisten massakrieren und dafür von Lufteinheiten der Legion ausgelöscht werden. Dann gibt es in Dutzenden von Städten Massenstreiks und Proteste. Die Gefängnisse quellen über von politischen Gefangenen, weshalb sie in behelfsmäßige Lager verlegt werden, von denen wir ganz sicher sind, dass dort Massenhinrichtungen stattfinden.«

			Dancer ruft ein paar Holos auf, und ich sehe verschwommene Bilder von großen Gefängnissen in der Wüste und im Wald. Niedere Farben werden herangezoomt, die von Schusswaffen bedroht aus Transportern steigen und in die Betonbauten geschickt werden. Dann folgen Ansichten von mit Trümmern übersäten Straßen. Maskierte Männer mit roten Armbinden schießen über die rauchenden Überreste von städtischen Trams. Zwischen ihnen landet ein Goldener. Das Bild erlischt.

			»Wir haben sie so schwer wie nur möglich getroffen«, sagt Sevro. »Es war ziemlich hart. Wir haben ein Dutzend Schiffe gestohlen, zwei Zerstörer. Das Thermische Kommandozentrum vernichtet …«

			»Und jetzt bauen sie es neu auf«, sagt Dancer.

			»Dann zerstören wir es wieder«, blafft Sevro.

			»Wenn wir nicht einmal eine Stadt halten können?«

			»Diese Roten sind keine Krieger«, unterbricht Ragnar die beiden. »Sie können Raumschiffe steuern. Mit Kanonen schießen. Bomben legen. Gegen Graue kämpfen. Aber wenn ein Goldener kommt, schmelzen sie dahin.«

			Seinen Worten folgt tiefes Schweigen. Die Söhne des Ares sind Guerillakämpfer. Saboteure. Spione. Aber in diesem Krieg verfolgen mich Lorns Worte. »Wie können Schafe einen Löwen töten? Indem sie ihn in Blut ertränken.«

			»Jeder Tod eines Zivilisten auf dem Mars wird uns angelastet«, sagt Theodora schließlich. »Wir töten zwei bei der Bombardierung einer Munitionsfabrik, und sie behaupten, wir hätten eintausend getötet. Jeder Streik und jede Demonstration wird von Agenten der Weltengesellschaft infiltriert, die als Demonstranten verkleidet sind und Offiziere der Grauen erschießen oder Selbstmordattentate verüben. Diese Bilder werden von den Medien überall verteilt. Und wenn die Kameras ausgeschaltet sind, brechen Graue in Häuser ein und lassen Sympathisanten verschwinden. Mittlere Farben. Niedere Farben. Ohne Unterschied. Sie dämmen den Widerstand ein. Im Norden ist es, wie Sevro sagte, eine offene Rebellion.«

			»Eine Fraktion namens Rote Legion massakriert sämtliche Angehörigen Hoher Farbe, denen sie begegnen«, sagt Dancer finster. »Eine alte Freundin von uns führt sie nun an. Harmony.«

			»Das passt.«

			»Sie hat sie gegen uns aufgestachelt. Sie nehmen keine Anweisungen von uns an, und wir haben aufgehört, ihnen Waffen zu schicken. Wir verlieren unsere moralische Überlegenheit.«

			»Der Mann mit Stimme und Gewalt regiert die Welt«, murre ich.

			»Arcos?«, fragt Theodora. Ich nicke. »Wenn er doch nur hier wäre.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er uns helfen würde.«

			»Bedauerlicherweise vermag sich eine Stimme ohne Gewalt kein Gehör zu verschaffen«, sagt die Pinke. Sie schlägt ein Bein über das andere. »Die wichtigste Waffe einer Rebellion ist ihr spiritus. Der Geist der Veränderung. Der kleine Samen, der in Gedanken Hoffnung erzeugt, aufblüht und sich verbreitet. Doch die Fähigkeit, diese Idee einzupflanzen, ja sogar die Idee selbst ist uns abhandengekommen. Die Botschaft wurde gestohlen. Wir haben keine Stimme mehr.«

			Wenn sie spricht, hören ihr die anderen zu. Nicht um sie bei Laune zu halten, wie es Goldene tun würden, sondern weil ihre Stellung der von Dancer fast ebenbürtig zu sein scheint.

			»Das alles ergibt keinen Sinn«, sage ich. »Was hat den offenen Krieg entfacht? Der Schakal hat Fitchners Tötung nicht publik gemacht. Er würde es so weit wie möglich unter der Decke halten, während er bei den Söhnen die Säuberungsaktion durchführt. Was war der Auslöser? Und du sagst auch, wir hätten keine Stimme mehr. Aber Fitchner hatte ein Kommunikationsnetz, das bis in die Minen reichte, überallhin. Er hat unter den Massen die Nachricht von Eos Tod verbreitet. Er machte sie zum Gesicht des Aufstands. Hat der Schakal alles zerschlagen?« Ich blicke in ihre besorgten Gesichter. »Was verschweigt ihr mir?«

			»Habt ihr es ihm noch nicht gesagt?«, fragt Sevro. »Was zum Teufel habt ihr gemacht, als ich weg war? Euch am Arsch gekratzt?«

			»Darrow wollte mit seiner Familie zusammen sein«, sagt Dancer streng. Er wendet sich mir mit einem Seufzer zu. »Sie zerstörten einen Großteil unseres digitalen Netzwerks während der Säuberungsaktionen des Schakals im Monat, nachdem Ares getötet und du festgenommen wurdest. Sevro konnte uns warnen, bevor die Männer des Schakals unseren Stützpunkt in Agea angriffen. Wir tauchten unter, retteten Material, büßten aber eine riesige Menge an Menschen ein. Tausende von Söhnen. Ausgebildete Techniker. Die nächsten drei Monate verbrachten wir mit der Suche nach dir. Wir entführten einen Transporter, der nach Luna unterwegs war, aber darin warst du nicht. Wir durchsuchten die Gefängnisse. Zahlten Schmiergelder. Aber du warst verschwunden, als hättest du nie existiert. Und dann richtete dich der Schakal auf den Treppen der Zitadelle in Agea hin.«

			»Das weiß ich alles.«

			»Nun ja, was du aber nicht weißt, ist, was Sevro als Nächstes tat.«

			Ich blicke zu meinem Freund. »Was hast du getan?«

			»Was ich tun musste.« Er übernimmt die Kontrolle des Holos, wischt Jupiter weg, ersetzt ihn durch ein Bild von mir. Sechzehn Jahre alt. Dürr, blass und nackt auf einem Tisch, während Mickey mit seiner Kreissäge über mir steht. Es jagt mir einen Schauer über den Rücken. Aber es ist gar nicht mein Rücken. Nicht wirklich. Er gehört diesen Leuten. Der Revolution. Ich komme mir … missbraucht vor, als mir bewusst wird, was er getan hat.

			»Du hast es veröffentlicht.«

			»Verdammt richtig«, sagt Sevro gehässig, und ich spüre, wie sich alle Blicke auf mich richten, und verstehe jetzt, warum meine Klinge auf die Dächer des Flüchtlingslagers von Tinos gemalt ist. Sie alle wissen, dass ich früher ein Roter war. Sie wissen, dass einer von ihnen den Mars in einem Eisernen Regen erobert hat.

			Ich habe den Krieg entfacht.

			»Ich habe deine Verwandlung in jeder Mine veröffentlicht. Auf jeder Holosite. Auf jedem Millimeter dieser drecksverdammten Weltengesellschaft. Die Goldenen dachten, sie könnten dich auslöschen. Sie könnten dich besiegen und deinen Tod bedeutungslos machen. Das durfte ich verdammt noch mal nicht zulassen.« Er schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Ich wäre verflucht, wenn ich dich gesichtslos in der Maschinerie hätte verschwinden lassen wie meine Mutter. Es gibt keinen Roten auf dem Mars, der deinen Namen nicht kennt, Schnitter. Keine einzige Person in der digitalen Welt, die nicht weiß, dass sich ein Roter erhoben hat, um zu einem Prinz der Goldenen zu werden und den Mars zu erobern. Ich habe dich zu einem Mythos gemacht. Und jetzt, wo du von den Toten auferstanden bist, bist du nicht mehr nur ein Märtyrer. Du bist der drecksverdammte Messias, auf den die Roten ihr Leben lang gewartet haben.«

		

	
		
			11    Mein Volk

			Ich sitze am Rand des Hangars, lasse die Beine baumeln und betrachte die von Leben wimmelnde Stadt unter mir. Der Lärm Tausender gedämpfter Stimmen steigt zu mir herauf wie ein Meer aus raschelnden Blättern. Die Flüchtlinge wissen, dass ich am Leben bin. Man hat Schlagsäbel an Mauern gemalt. Auf Dächer. Der verzweifelte stille Schrei verlorener Menschen. Seit sechs Jahren wollte ich zu ihnen zurückkehren. Doch wenn ich nun ihre missliche Lage sehe und an Kierans Worte denke, fühle ich mich in ihrer Hoffnung verloren.

			Sie erwarten zu viel.

			Sie verstehen nicht, dass wir diesen Krieg nicht gewinnen können. Selbst Ares wusste, dass wir in einer direkten Konfrontation mit den Goldenen keine Chance haben. Wie sollte ich sie aus dem Sumpf ziehen? Ihnen den Weg weisen?

			Ich befürchte nicht nur, dass ich ihre Wünsche nicht erfüllen kann, sondern dass die Brücken hinter uns abgerissen sind, nachdem Sevro die Wahrheit verbreitet hat. Es gibt für uns keinen Weg zurück.

			Was bedeutet das nun für meine Familie? Für meine Freunde und diese Leute? Ich war von diesen Fragen und von der Tatsache, dass Sevro meine Verwandlung benutzt hat, so überwältigt, dass ich ohne ein Wort hinausgestürmt bin. Ich war verärgert.

			Ragnar taucht hinter meinem Rollstuhl auf und setzt sich neben mich. Wie ich lässt er die Beine über die Kante baumeln. Seine übergroßen Stiefel wirken komisch. Der Luftzug eines vorbeifliegenden Shuttles erreicht die Bänder an seinem Bart. Er sagt nichts, fühlt sich in der Stille wohl. Seine Anwesenheit gibt mir Sicherheit. Gut, ihn bei mir zu wissen. Ich dachte, ich würde mich genauso neben Sevro fühlen. Aber er hat sich verändert. Ares’ Helm lastet zu schwer auf ihm.

			»Als ich ein kleiner Junge war, wollten wir immer herausfinden, wer von uns am mutigsten ist«, sage ich. »Wir schlichen in der Nacht aus dem Haus, gingen in die tiefen Tunnel hinunter und stellten uns mit dem Rücken zur Dunkelheit. Wenn man ganz still war, konnte man die Grubenottern hören. Aber man wusste nie, wie nahe sie waren. Die meisten Jungs brachen nach einer Minute oder allerhöchstens fünf ab und rannten weg. Ich blieb immer am längsten stehen. Bis Eo hinter unser Spiel kam.« Ich schüttle den Kopf. »Heute würde ich wohl nicht einmal mehr eine Minute schaffen.«

			»Weil du jetzt weißt, wie viel es zu verlieren gibt.«

			In Ragnars schwarzen Augen spiegeln sich die Schatten einer reichhaltigen Geschichte. Mit fast vierzig ist er ein Mann, der in einer Welt aus Eis und Magie aufgewachsen ist, der an die Götter verkauft wurde, um für sein Volk Leben zu erkaufen, und der länger als Sklave diente, als ich am Leben bin. Wie viel besser versteht er das Leben als ich?

			»Vermisst du immer noch dein Zuhause? Deine Schwester?«, frage ich.

			»Und wie. Ich sehne mich mitten im Sommer nach dem ersten Schnee, wie er an Sefis Fellstiefeln klebte, als ich sie auf meinen Schultern trug, um zuzusehen, wie Nidhoggr das Frühlingseis durchbricht.«

			Nidhoggr war ein Drache, der unter der Weltenesche der altnordischen Gesellschaften lebte und seine Tage damit verbrachte, an den Wurzeln von Yggdrasil zu nagen. Viele Obsidiane Stämme glauben, dass er aus der Tiefe ihres Meeres heraufkommt, um das Eis zu durchbrechen, das ihre Häfen blockiert, und um im Frühling die Adern des Pols für Piratenschiffe zu öffnen. Ihm zu Ehren schicken sie die Leichen ihrer Kriminellen an einem Feiertag namens Ostara, dem ersten Tag des wahren Frühlingslichts, in die Tiefe.

			»Ich schickte Freunde zu den Türmen und zum Eis, um dein Wort zu verbreiten. Um meinem Volk zu sagen, dass ihre Götter falsch sind. Dass sie in Knechtschaft leben und wir bald kommen werden werden, um sie zu befreien. Sie werden Eos Lied kennen.«

			Eos Lied. Es erscheint mir jetzt so zerbrechlich und sinnlos.

			»Ich spüre sie nicht mehr, Ragnar.« Ich blicke hinter uns zu den Orangenen und Roten, die immer wieder zu uns herüberschielen, während sie im Hangar die Ripwings warten. »Ich weiß, dass sie in mir eine Verbindung zu ihr sehen. Aber ich habe sie in der Finsternis verloren. Ich dachte immer, sie würde über mich wachen. Ich redete zu ihr. Doch jetzt … ist sie eine Fremde.« Ich lasse den Kopf hängen. »Viel von all dem ist meine Schuld, Ragnar. Wäre ich nicht so stolz gewesen, hätte ich die Zeichen erkannt. Fitchner wäre noch am Leben. Lorn wäre noch am Leben.«

			»Glaubst du, die Wege des Schicksals zu kennen?« Er lacht mich wegen meiner Überheblichkeit aus. »Du weißt nicht, was passiert wäre, wenn sie leben würden.«

			»Ich weiß, dass ich diesen Leuten nicht geben kann, was sie brauchen.«

			Er runzelt die Stirn. »Und wie willst du wissen, was sie brauchen, wenn du dich vor ihnen fürchtest? Wenn du sie nicht einmal ansehen kannst?« Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Er steht plötzlich auf und streckt mir die Hand hin. »Komm mit.«

			*

			Das Krankenhaus war früher eine Kantine. Nun stehen hier Tragbahren und behelfsmäßige Betten Reihe an Reihe. Man hört Husten und ernstes Flüstern, wenn sich Rote, Pinke und Gelbe Krankenschwestern in gelben Arztkitteln durch die Reihen bewegen und die Patienten versorgen. Der hintere Teil des Raumes ist eine Station für Verbrennungsopfer. Sie ist von den übrigen Patienten durch Plastikschutzwände abgetrennt. Eine Frau schreit auf der anderen Seite, wehrt sich gegen eine Krankenschwester, die ihr eine Spritze geben will. Zwei weitere Schwestern eilen herbei, um sie zu bändigen.

			Ich fühle mich von der sterilen Traurigkeit des Ortes erdrückt. Hier gibt es kein geronnenes oder auf den Boden tropfendes Blut. Aber es ist das Nachspiel meiner Flucht aus Attica. Selbst mit einem so guten Graveur wie Mickey werden sie nicht die Mittel haben, diese Leute zusammenzuflicken. Die Verletzten starren an die steinerne Decke und fragen sich, wie das Leben nun weitergehen soll. Dieses Gefühl strahlt der Raum aus. Es ist traumatisch. Nicht wegen der Verletzungen, sondern wegen der zerstörten Leben und Träume.

			Ich möchte mich aus dem Raum zurückziehen, aber Ragnar rollt mich zum Bett eines jungen Mannes. Er hat mich schon beim Hereinkommen beobachtet. Sein Haar ist kurz. Sein Gesicht rundlich mit einem hervorstehenden Unterkiefer.

			»Na, wie sieht’s aus?«, frage ich mit einer Stimme, die den Beigeschmack der Minen enthält.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich vertreibe mir nur die Zeit.«

			Ich reiche ihm die Hand. »Darrow … von Lykos.«

			»Das wissen wir.« Seine Hände sind so klein, dass er kaum die Finger um meine legen kann. Er kichert, weil das alles so lächerlich ist. »Vanno von Karos.«

			»Nacht oder Tag?«

			»Tagesschicht, du Dreckwühler. Sehe ich aus wie ein Nachtarbeiter mit eingefallenem Gesicht?«

			»Heutzutage kann man das nie wissen …«

			»Stimmt auch wieder. Ich bin von Omikron. Dritter Bohrjunge, zweite Reihe.«

			»Dann war es dein Häcksler, dem ich ausweichen musste.«

			Er grinst. »Höllentaucher sehen sich immer in die Augen.« Er macht eine anzügliche Handbewegung. »Jemand muss einem beibringen, nach oben zu blicken.«

			Wir lachen. »War es sehr schmerzhaft?«, fragt er und nickt mir zu. Zuerst denke ich, er will wissen, was der Schakal getan hat. Dann wird mir bewusst, dass er die Siegel an meiner Hand meint. Die ich mit meinem Pullover zu überdecken versucht habe. Nun entblöße ich sie. »Wie verrückt.« Er berührt eines mit dem Finger.

			Ich blicke mich um, und mir wird plötzlich bewusst, dass nicht nur Vanno mich beobachtet. Sondern alle. Sogar am anderen Ende des Raumes im Trakt mit den Verbrennungen richten sich die Roten in ihren Betten auf, um mich zu sehen. Sie können die Angst tief in mir drinnen nicht erkennen. Sie sehen, was sie sehen wollen. Ich blicke zu Ragnar, aber er ist gerade ins Gespräch mit einer verletzten Frau vertieft. Holiday. Sie nickt mir zu. Die Trauer um ihren verlorenen Bruder ist ihrem Gesicht immer noch sehr deutlich anzusehen. Seine Pistole liegt auf ihrem Nachttisch, sein Gewehr ist an die Wand gelehnt. Die Söhne hatten während der Rettungsaktion seine Leiche geborgen, sodass er beerdigt werden konnte.

			»Ob es schmerzhaft war?«, wiederhole ich. »Stell dir vor, du fällst in einen Greifbohrer, Vanno. Zentimeter um Zentimeter. Zuerst ist die Haut dran. Dann das Fleisch. Dann die Knochen. Ganz einfach.«

			Vanno pfeift beeindruckt und blickt mit einem müden, fast gelangweilten Gesichtsausdruck auf seine fehlenden Beine hinab. »Das habe ich nicht mal gespürt. Mein Anzug hat genug Hydrophon injiziert, um jemanden auszuknocken.« Er nickt Ragnar zu und saugt die Luft durch die Zähne ein. »Wenigstens habe ich noch meinen Schwanz.«

			»Frag ihn«, drängt ihn ein Mann neben ihm. »Vanno …«

			»Sei still!« Vanno seufzt. »Die Jungs würden gern wissen, ob du ihn behalten hast?«

			»Wen?«

			»Ihn.« Er blickt auf meine Leistengegend. »Oder hat man ihn … du weißt schon … proportioniert?«

			»Willst du es wirklich wissen?«

			»Ich meine … persönlich ist es mir egal. Aber ich habe darauf gewettet.«

			»Nun ja.« Ich beuge mich mit ernster Miene vor. Vanno und seine näheren Bettgefährten tun es ebenfalls. »Wenn du es wirklich wissen willst, solltest du deine Mutter fragen.«

			Vanno starrt mich intensiv an und muss dann schallend lachen. Seine Bettgefährten lachen und erzählen den Witz bis zu den fernen Enden des Raums weiter. Und in diesem winzigen Moment wechselt die Stimmung. Die erdrückende Sterilität wird von Heiterkeit und groben Witzen durchbrochen. Zu flüstern erscheint hier plötzlich lächerlich. Dass der Schalter nur wegen eines Lachens umgelegt wurde, gibt mir neue Energie. Statt mich von den Blicken und aus dem Raum zurückzuziehen, bewege ich mich von Ragnar fort die Pritschenreihen entlang, um mich mehr unter die Verletzten zu mischen, um ihnen zu danken, um sie zu fragen, woher sie kommen, und mir ihre Namen zu merken. Und hier danke ich Jupiter für mein gutes Gedächtnis. Vergisst du den Namen von jemandem, wird er es dir verzeihen. Erinnerst du dich daran, wird er dich immer mit seinem Leben verteidigen.

			Die meisten nennen mich Sir oder Schnitter. Ich will sie korrigieren und ihnen sagen, sie sollen mich Darrow nennen, aber ich kenne den Wert von Respekt, von der Distanz zwischen Männern und ihrem Anführer. Denn obwohl ich mit ihnen lache, obwohl sie mir helfen, das, was in mir kaputtgegangen ist, zu heilen, sind sie nicht meine Freunde. Sie sind nicht meine Familie. Noch nicht. Nicht, bis wir uns diesen Luxus leisten können. Jetzt sind sie erst einmal meine Soldaten. Und sie brauchen mich ebenso sehr wie ich sie. Ich bin ihr Schnitter. Ragnar musste mich wieder daran erinnern. Er schenkt mir ein unbeholfenes Grinsen, sehr froh darüber, mich lächeln und mit den Soldaten lachen zu sehen. Ich war nie ein Mann der Freude, auch kein Mann des Krieges oder eine Insel im Sturm. Ich war nie so vollkommen wie Lorn. Ich habe nur so getan. Ich bin und war schon immer jemand, der von den Leuten um ihn herum zu dem gemacht wird, was er ist. Ich fühle, wie die Stärke in mir zunimmt. Eine Stärke, die ich so lange nicht mehr verspürt habe. Es ist nicht nur, weil ich geliebt werde. Sondern weil sie an mich glauben. Nicht an die Maske, wie meine Soldaten am Institut. Nicht an das falsche Idol, das ich in Augustus’ Diensten aufgebaut habe, sondern den Menschen dahinter. Lykos mag vorbei sein. Eo mag verstummt sein. Mustang mag eine Welt entfernt sein. Und die Söhne stehen vermutlich kurz vor der Auslöschung. Dennoch spüre ich, wie meine Seele langsam in mich zurückkehrt, denn ich fühle mich endlich zu Hause angekommen.

			*

			Mit Ragnar an meiner Seite kehre ich in die Einsatzzentrale zurück, wo Sevro und Dancer über eine Skizze gebeugt sind. Theodora sitzt in der Ecke und tauscht Berichte aus. Sie drehen sich um, als ich eintrete, erstaunt über das Lächeln auf meinem Gesicht und darüber, dass ich wieder stehen kann. Nicht allein, aber mit Ragnars Hilfe. Ich habe den Rollstuhl im Krankenhaus zurückgelassen und mich von ihm in die Einsatzzentrale begleiten lassen, aus der ich eine Stunde vorher geflüchtet bin. Ich fühle mich wie neu. Ich bin wahrscheinlich nicht mehr derselbe wie vor der Finsternis, aber vielleicht ist das auch besser so. Ich empfinde eine Demut, die ich vorher nicht kannte.

			»Tut mir leid, wie ich mich benommen habe«, sage ich zu meinen Freunden. »Das war … überwältigend. Ich weiß, ihr habt alles gegeben. Mehr als sonst jemand unter diesen Umständen geben könnte. Ihr alle habt die Hoffnung am Leben erhalten. Und mich gerettet. Und meine Familie.« Ich halte inne, damit sie merken, wie viel es mir bedeutet. »Ich weiß, ihr habt nicht damit gerechnet, dass ich so zurückkehre. Ihr dachtet, ich würde mit Wut und Feuer zurückkehren. Aber ich bin nicht mehr der, der ich war. Ich bin es einfach nicht mehr«, sage ich, als Sevro mich korrigieren will. »Ich vertraue euch. Ich vertraue euren Plänen. Ich will euch helfen, wo immer ich kann. Aber so kann ich euch nicht helfen.« Ich halte meine dünnen Arme hoch. »Deshalb brauche ich eure Hilfe bei drei Dingen.«

			»Immer so dramatisch«, sagt Sevro. »Was sind Eure Forderungen, Prinzessin?«

			»Als Erstes will ich, dass ihr Mustang einen Abgesandten schickt. Ich weiß, ihr denkt, sie hätte mich verraten, aber sie soll wissen, dass ich am Leben bin. Es könnte uns vielleicht etwas bringen. Sie könnte uns helfen.«

			Sevro schnauft. »Wir haben ihr schon einmal eine Chance gegeben. Sie hätte dich und Rag beinahe umgebracht.«

			»Sie hat es aber nicht getan«, sagt Ragnar. »Es ist das Risiko wert, wenn die Aussicht besteht, dass sie uns hilft. Ich werde als Abgesandter gehen, damit sie nicht an unseren Absichten zweifelt.«

			»Den Teufel wirst du tun«, sagt Sevro. »Du bist einer der meistgesuchten Männer da draußen. Die Goldenen haben jeden nicht autorisierten Flugverkehr lahmgelegt. Und du würdest auch mit einer Maske keine zwei Minuten in einem Raumhafen überleben.«

			»Wir schicken eine meiner Spioninnen«, sagt Theodora. »Ich habe eine Bestimmte im Sinn. Sie ist gut und hundert Kilo weniger auffällig als du, Prinz der Türme. Das Mädchen ist bereits in einer Raumhafenstadt.«

			»Evey?«, fragt Dancer.

			»Genau.« Theodora blickt in meine Richtung. »Evey hat alles getan, um die Sünden der Vergangenheit wieder auszubügeln. Selbst solche, die sie nicht selbst begangen hat. Sie war sehr hilfreich. Dancer, ich bereite die Reise und die Deckung vor, wenn du damit einverstanden bist.«

			»Einverstanden«, sagt Sevro schnell, doch Theodora wartet, bis Dancer zustimmend nickt.

			»Danke«, sage ich. »Ich möchte auch, dass ihr Mickey nach Tinos zurückbringt.«

			»Warum?«, fragt Dancer.

			»Ich brauche ihn, damit er wieder eine Waffe aus mir macht.«

			Sevro lacht. »Das ist endlich ein Wort! Schaffen wir wieder etwas mordsmäßiges Fleisch auf deine Knochen. Es reicht mit dieser magersüchtigen Vogelscheuche.«

			Dancer schüttelt den Kopf. »Mickey ist fünfhundert Kilometer entfernt in Varos und arbeitet an seinem kleinen Projekt. Er wird dort gebraucht. Du brauchst Kalorien und keinen Graveur. In deinem derzeitigen Zustand könnte es gefährlich werden.«

			»Der Schnitter kommt damit klar. Wir können Mickey und seine Ausrüstung bis Donnerstag herschaffen«, sagt Sevro. »Virany hat sich mit ihm sowieso schon über deinen Zustand ausgetauscht. Er wird sich wie ein Schneekönig freuen, dich zu sehen.«

			Dancer wirft einen Blick voller angespannter Geduld zu Sevro. »Und der letzte Wunsch?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Ich fürchte, er wird dir nicht gefallen.«

		

	
		
			12    Die Julii

			Ich finde Victra in einem abgelegenen Zimmer, dessen Tür von mehreren Söhnen bewacht wird. Sie liegt auf einer Pritsche, über die ihre Füße hinaushängen. Sie sieht sich ein Holo am Ende des Bettes an, in dem die Nachrichtensender der Weltengesellschaft langatmig über den tapferen Einsatz der Legion gegen Terroristen berichten, die einen Damm zerstört und das untere Flusstal des Mystos überflutet haben. Die Überschwemmungen haben zwei Millionen Braune Bauern aus ihren Häusern vertrieben. Die Grauen verteilen Hilfspakete aus ihren Militärlastwagen. Es waren vermutlich Rote, die den Damm gesprengt haben. Oder es war der Schakal. Wer kann das zu diesem Zeitpunkt schon sagen?

			Victras weißgoldenes Haar ist zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sämtliche Gliedmaßen, selbst die gelähmten Beine, sind ans Bett gekettet. Man bringt ihr nicht allzu viel Vertrauen entgegen. Sie blickt nicht zu mir auf, während die Holoberichterstattung zu einem Porträt von Roque au Fabii wechselt, dem Poeten von Deimos und neuesten Schwarm der Klatschspalten. Seine Vergangenheit wird beleuchtet, seine Mutter, die Senatorin, und seine Lehrer werden vor dem Institut interviewt, man sieht ihn als kleinen Jungen auf ihrem Landsitz.

			»Roque fand es in der Natur schon immer schöner als in den Städten«, sagt seine Mutter vor der Kamera. »Insbesondere bewundert er die perfekte Ordnung in der Natur. Dass sich Hierarchien wie von selbst ergeben. Ich denke, deshalb liebte er schon damals die Weltengesellschaft so sehr …«

			»Diese Frau würde mit einer Pistole im Mund viel besser aussehen«, murmelt Victra und schaltet den Ton aus.

			»Sie hat seinen Namen während des letzten Monats wahrscheinlich öfter ausgesprochen als in seiner ganzen Kindheit«, antworte ich.

			»Politiker lassen ein populäres Familienmitglied niemals verkümmern. Was hat Roque mal auf einer Party über Augustus gesagt? ›Oh, wie die Aasgeier zu den Mächtigen strömen, um die von ihnen hinterlassenen Kadaver aufzufressen.‹« Victra blickt mich mit ihren blitzenden, streitlustigen Augen an. Der Wahnsinn, den ich vor einer Weile darin sah, hat sich gemildert, ist aber noch da. »Genauso hätten sie auch über dich reden können.«

			»Das ist nur fair«, sage ich.

			»Führst du dieses kleine Terroristenpack an?«

			»Ich hatte meine Chance auf die Führung. Die habe ich vermasselt. Sevro ist nun dafür verantwortlich.«

			»Sevro.« Sie lehnt sich zurück. »Wirklich?«

			»Ist das witzig?«

			»Nein. Irgendwie erstaunt es mich gar nicht. Er hat schon immer mehr gebissen als gebellt. Als ich ihn zum ersten Mal sah, trat er Tactus in den Arsch.«

			Ich komme ein Stück näher. »Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung.«

			»Ach, was soll’s! Können wir den Teil nicht überspringen?«, fragt sie. »Es ist langweilig.«

			»Überspringen?«

			Sie seufzt schwer. »Entschuldigungen. Schuldzuweisungen. Den Kleinkram, mit dem sich die Leute abgeben, weil sie unsicher sind. Du schuldest mir keine Erklärung.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wir alle lassen uns auf einen gewissen Gesellschaftsvertrag ein, wenn wir in unserer Weltengesellschaft leben. Mein Volk unterdrückt deine kleine Gruppe. Wir leben vom Ertrag eurer Arbeit. Tun so, als würdet ihr gar nicht existieren. Und ihr schlagt zurück. Meistens nur dürftig. Ich persönlich finde, das ist euer gutes Recht. Es ist weder gut noch böse. Aber es ist fair. Ich würde jeder Maus applaudieren, die es geschafft hat, einen Adler zu töten, du nicht auch? Ganze Arbeit! Es ist absurd und scheinheilig, wenn sich Goldene jetzt beklagen, nur weil die Roten endlich angefangen haben, besser zu kämpfen.« Sie lacht mich aus, weil ich erstaunt bin. »Was ist los, Schätzchen? Hast du erwartet, dass ich schreie, herumzetere und dich wegen Ehre und Verrat anpisse wie diese beiden tief Gekränkten, Cassius und Roque?«

			»Ein wenig schon«, sagte ich. »Ich wäre …«

			»Das ist, weil du emotionaler bist als ich. Ich bin eine Julii. Kälte strömt durch meine Adern.« Sie verdreht die Augen, als ich sie korrigieren will. »Verlange bitte nicht von mir, dass ich anders bin, weil du Selbstbestätigung brauchst. Das ist unter unserer Würde.«

			»Du warst nie so kalt, wie du vorgibst zu sein«, sage ich.

			»Ich existiere nicht erst, seit du in mein Leben getreten bist. Was weißt du schon von mir? Ich bin die Tochter meiner Mutter.«

			»Du bist sehr viel mehr.«

			»Wenn du meinst.«

			Bei ihr ist es keine List. Keine kokette Manipulation. Bei Mustang wird geschmunzelt, und es gibt subtile Spielereien. Victra ist wie eine Abrissbirne. Vor dem Triumph war sie sanfter geworden. Ließ ihre Deckung herunter. Doch nun ist sie wieder da, und es ist befremdlich wie bei unserem ersten Treffen. Doch je länger wir miteinander reden, desto mehr sehe ich die grauen Strähnen in ihrem Haar, das nicht nur in blassem Gold schimmert. Ihre Wangen sind hohl, mit der rechten Hand hält sie sich auf der anderen Seite der Liege krampfhaft am Bettlaken fest.

			»Ich weiß, warum du mich belogen hast, Darrow. Und ich kann es respektieren. Was ich aber nicht verstehe, ist, warum du mich in Attica gerettet hast. Aus Mitleid? War es Taktik?«

			»Ich tat es, weil du meine Freundin bist«, sage ich.

			»Ach, hör auf.«

			»Ich wäre beim Versuch, dich aus der Zelle zu holen, lieber gestorben, als dich dort verrotten zu lassen. Trigg ist dabei gestorben.«

			»Trigg?«

			»Einer der Grauen, die hinter mir waren, als wir in deine Zelle kamen. Die andere ist seine Schwester.«

			»Ich hatte nicht darum gebeten, gerettet zu werden«, sagt sie bitter, um auf ihre Art nicht für Triggs Tod verantwortlich zu sein. Dann wendet sie den Blick von mir ab. »Weißt du, Antonia hielt uns beide für ein Liebespaar. Sie zeigte mir deine Verwandlung. Sie verspottete mich. Als würde es mich anwidern, zu sehen, was du bist. Zu sehen, woher du kommst. Zu sehen, wie ich belogen wurde.«

			»Und war es so?«

			Sie schnauft verächtlich. »Warum sollte es mich interessieren, was du bist? Mich interessiert, wie jemand handelt. Mich interessiert die Wahrheit. Hättest du es mir erzählt, hätte ich nichts anders gemacht. Ich hätte dich beschützt.« Ich glaube ihr. Und ich glaube dem Schmerz in ihren Augen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

			»Weil ich Angst hatte.«

			»Aber ich wette, du hast es Mustang erzählt.«

			»Ja.«

			»Warum ihr und nicht mir? Ich verdiene zumindest das.«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Weil du ein Lügner bist. Du sagtest mir im Korridor, dass ich nicht böse bin. Aber tief im Innern glaubst du es doch. Du hast mir nie vertraut.«

			»Stimmt«, sage ich. »Das habe ich nicht. Das ist mein Fehler. Und meine Freunde haben dafür mit dem Leben bezahlt. Diese … diese Schuld war meine einzige Begleitung während der neun Monate in der Gruft.« Ihre Augen sagen mir, dass sie nicht wusste, was mir angetan wurde. »Aber jetzt habe ich eine zweite Chance im Leben bekommen, und die will ich nicht vertun. Ich will es mit dir wiedergutmachen. Ich schulde dir ein Leben. Ich schulde dir Gerechtigkeit. Und ich möchte, dass du bei uns mitmachst.«

			»Bei euch mitmachen?«, sagt sie lachend. »Als ein Sohn des Ares?«

			»Ja.«

			»Du meinst es ernst.« Sie lacht mich aus. Wieder ein Schutzmechanismus. »Ich stehe nicht auf Selbstmord, Schätzchen.«

			»Die Welt, wie du sie kennst, gibt es nicht mehr, Victra. Deine Schwester hat sie dir gestohlen. Deine Mutter und ihre Freunde wurden ausgelöscht. Dein Haus ist jetzt dein Feind. Und du bist von deinen eigenen Leuten verstoßen worden. Das ist das Problem mit dieser Weltengesellschaft. Sie frisst sich selbst auf. Sie hetzt uns gegeneinander auf. Du kannst nirgendwohin gehen …«

			»Na, du weißt wirklich, wie man ein Mädchen aufmuntert.«

			»Ich will dir eine Familie geben, die dir nicht in den Rücken fallen wird. Ich will dir ein Leben geben, das Sinn hat. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, obwohl du mich auslachst, wenn ich es sage. Aber ich glaube an dich. Trotzdem … zählt das alles nicht – was ich glaube, was ich möchte. Es zählt einzig und allein, was du möchtest.«

			Sie sucht in meinen Augen. »Was ich möchte?«

			»Wenn du gehen möchtest, kannst du es tun. Wenn du in diesem Bett bleiben willst, kannst du es tun. Sag, was du möchtest, und es soll geschehen. Das bin ich dir schuldig.«

			Sie überlegt kurz. »Deine Rebellion interessiert mich nicht. Mich interessiert weder deine tote Frau, noch geht es mir darum, eine Familie oder einen Sinn zu finden. Ich möchte nur schlafen können, ohne dass sie mich mit Chemikalien vollpumpen, Darrow. Ich möchte wieder träumen können. Ich möchte den eingeschlagenen Kopf meiner Mutter, die leeren Augen und die zuckenden Finger vergessen. Ich will Adrius’ Gelächter vergessen. Ich will mich bei Antonia und Adrius für ihre Gastfreundschaft erkenntlich zeigen. Ich will über ihnen und über Roque stehen, diesem Stück Scheiße, wenn sie um den Tod betteln, während ich ihnen die Augen aussteche und geschmolzenes Gold in die Augenhöhlen gieße, damit sie schreien und sich winden, ihren Urin auf dem Boden versprühen und um Vergebung flehen, weil sie sich anmaßten, Victra au Julii in einen mordsverdammten Käfig zu sperren.« Sie lächelt wild. »Ich will Rache!«

			»Rache ist ein sinnloses Unterfangen«, sage ich.

			»Mein ganzes Leben ist jetzt ziemlich sinnlos geworden.«

			Ich weiß, dass es das nicht ist. Ich weiß, dass sie viel mehr Potenzial hat. Aber ich weiß auch besser als sonst irgendjemand, dass Wunden nicht an einem Tag geheilt werden. Ich selbst bin nur notdürftig wieder zusammengeflickt worden und habe meine ganze Familie bei mir. »Wenn es das ist, was du möchtest, dann bin ich es dir schuldig. In drei Tagen wird der Graveur, der mich in einen Goldenen verwandelt hatte, hier sein. Er wird uns wieder zu dem machen, was wir waren. Er wird dein Rückgrat reparieren. Dir deine Beine zurückgeben, wenn du das möchtest.«

			Sie sieht mich blinzelnd an. »Und du vertraust mir nach dem, was dich das Vertrauen gekostet hat?«

			Ich nehme den magnetischen Schlüssel, den mir die Söhne draußen gegeben haben, und drücke ihn in ihre Handschellen. Eine nach der anderen springen sie auf, befreien ihre Beine und Arme vom Bett.

			»Du bist dümmer, als du aussiehst«, sagt sie.

			»Du glaubst vielleicht nicht an unsere Rebellion. Aber ich habe gesehen, wie Tactus sich veränderte, bevor ihm seine Zukunft geraubt wurde. Ich habe gesehen, wie Ragnar seine Fesseln hinter sich gelassen hat, um sich in dieser Welt zu verwirklichen. Ich habe gesehen, wie Sevro zum Mann wurde. Ich habe gesehen, wie ich mich verändert habe. Ich glaube wirklich, dass wir selbst bestimmen können, was wir in diesem Leben sein möchten. Es ist nicht vorherbestimmt. Du hast mir Loyalität beigebracht, mehr als Mustang, mehr als Roque. Und aus diesem Grund glaube ich an dich, Victra. Mehr als ich jemals an jemanden geglaubt habe.« Ich strecke ihr meine Hand hin. »Sei ein Teil meiner Familie, und ich werde dich niemals im Stich lassen. Ich werde dich niemals belügen. Ich werde für dich, solange ich lebe, ein Bruder sein.«

			Erstaunt über die Emotion in meiner Stimme starrt mich die kalte Frau an. Ihre Abwehrschilde hat sie fallen gelassen. In einem anderen Leben wären wir vielleicht ein Paar geworden. Es hätte vielleicht das Feuer gegeben, das ich für Mustang empfinde, für Eo. Aber eben nicht in diesem Leben.

			Victra wird nicht weicher. Sie löst sich nicht in Tränen auf. Es ist immer noch Wut in ihr. Immer noch roher Hass über so viel Verrat, Frustration und Verlust, die ihr eisiges Herz umschließen. Aber in diesem Moment ist sie frei von allem. In diesem Moment ergreift sie feierlich meine Hand. Und ich spüre, wie die Hoffnung in mir aufkeimt.

			»Willkommen bei den Söhnen des Ares.«

		

	
		
			ZWEITER TEIL

			Zorn

			»Scheiße eskaliert.«

			SEVRO AU BARCA

		

	
		
			13    Heuler

			»Es ist mordsverdammt ärgerlich, im Ungewissen gelassen zu werden«, murmelt Victra, während sie mir hilft, die Gewichte zurück auf die Halterung der Bank zu legen. Die Geräusche hallen durch die aus Stein erbaute Turnhalle. Hier ist alles auf ein Minimum reduziert. Metallgewichte. Gummireifen. Stricke. Und mein Schweiß aus vielen Monaten.

			»Wissen sie nicht, wo du bist?«, frage ich und setze mich auf.

			»Ach, halt die Klappe. Hast du nicht die Heuler begründet? Hast du keinen Einfluss darauf, wie sie uns behandeln?« Sie drängt mich von der Bank, um meinen Platz zu übernehmen, legt sich mit dem Rücken auf die gepolsterte Fläche und streckt die Arme hoch, um nach der Hantel zu greifen. Ich nehme ein paar Scheiben ab, aber sie sieht mich böse an, und ich stecke sie wieder an die Hantel, während sie die Hände darum legt.

			»Eigentlich nicht«, sage ich.

			»Oh. Aber mal im Ernst: Was muss ein Mädchen tun, um sich einen Wolfsmantel zu verdienen?« Ihre kräftigen Arme heben die Hantel aus der Halterung und bewegen sie auf und ab, während sie spricht. Fast dreihundert Kilo. »Bei der vorletzten Mission habe ich einem Legaten in den Kopf geschossen. Einem Legaten! Ich habe deine Heuler gesehen. Abgesehen von … Ragnar sind sie winzig. Sie brauchen … mehr Schwergewichte, wenn sie … es mit Adrius’ Knochenreitern oder den … Prätorianern des Oberhaupts aufnehmen wollen.« Sie knirscht mit den Zähnen, als sie ihre letzte Übung beendet und die Hantel ohne meine Hilfe in die Halterung legt. Sie steht auf und zeigt auf ihre kräftige, prägnante Figur im Spiegel. Sie hat breite Schultern und wiegt sich in arroganter Haltung. »Körperlich bin ich perfekt geeignet, ob ich auf den Beinen stehe oder nicht. Mich nicht einzusetzen ist ein schlechtes Zeugnis für Sevros Intelligenz.«

			Ich verdrehe die Augen. »Wahrscheinlich ist es eher dein Mangel an Selbstbewusstsein, was ihm Sorgen macht.«

			Sie wirft ein Handtuch nach mir. »Du bist genauso nervig wie er. Ich schwöre bei Jupiter, wenn er noch einmal etwas über meine ›einsetzende Armut‹ sagt, werde ich ihm mit einem mordsverdammten Löffel den Kopf abschneiden.«

			Ich beobachte sie eine Weile und versuche nicht zu lachen.

			»Was?«, sagt sie. »Hast auch du etwas anzumerken?«

			»Überhaupt nichts, meine Beste«, sage ich und hebe die Hände, die sie instinktiv mit ihrem Blick fixiert. »Als Nächstes Kniebeugen?«

			Die baufällige Turnhalle ist unser zweites Zuhause geworden, nachdem Mickey uns wiederhergestellt hat. Wochen der Genesung in seiner Obhut, während sich ihre Nerven wieder ans Gehen erinnerten und wir beide versuchten, unter Aufsicht von Dr. Virany wieder an Gewicht zuzulegen. Eine Gruppe Roter und Grüner beobachtet uns aus der Ecke der Halle. Selbst nach zwei Monaten sind sie immer noch davon fasziniert, welche Gewichte zwei chemisch und genetisch aufgerüstete Einzigartig Vernarbte heben können.

			Ragnar kam vor ein paar Wochen vorbei, um uns vorzuführen. Ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, fing der Grobian einfach damit an, Gewichte auf eine Hantel zu stecken, bis es nicht mehr ging. Dann riss er sie hoch und gab uns zu verstehen, dass wir dasselbe tun sollten. Victra konnte das Gewicht nicht einmal vom Boden heben. Ich schaffte es immerhin bis zu den Knien. Dann mussten wir uns eine Stunde lang die hundert Idioten anhören, die hereinschneiten und seinen Namen intonierten. Anschließend erfuhr ich, dass Onkel Narol Wetten angenommen hatte, wie viel mehr als ich Ragnar heben könnte. Selbst mein eigener Onkel wettete gegen mich. Aber das ist ein gutes Zeichen, auch wenn die anderen es nicht so sehen. Gold kann nicht immer siegen.

			Durch Mickeys und Dr. Viranys Hilfe erlangten Victra und ich die Beherrschung unserer Körper zurück. Doch mit unserem Kampfgeschick dauerte es noch einmal genauso lange. Wir fingen mit Minischritten an. Unser erster gemeinsamer Außeneinsatz war eine Versorgungstour mit Holiday und einem Dutzend Leibwächtern, die nicht die Tour bewachten, sondern mich. Wir machten es ohne die Heuler. »Du musst dich bis zum A-Trupp hinaufarbeiten, Schnitter. Sieh zu, dass du mithalten kannst«, sagte Sevro und tätschelte mir das Gesicht. »Und Julii muss sich bewähren.« Sie schlug nach seiner Hand, als er versuchte, auch sie zu tätscheln.

			Zehn Versorgungstouren, zwei Sabotagemissionen und drei Attentate später war Sevro endlich überzeugt, dass Holiday, Victra und ich bereit waren, mit dem B-Trupp loszuziehen, den Grubenottern, die von meinem Onkel Narol angeführt wurden – der hier unter den Roten fast wie ein Held verehrt wird. Ragnar ist ein gottgleiches Geschöpf. Aber mein Onkel ist nur ein rauer alter Mann, der zu viel trinkt, zu viel raucht und ungewöhnlich gut im Krieg ist. Seine Grubenottern sind ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus harten Typen, die sich auf Sabotage und Diebstahl spezialisiert haben. Etwa die Hälfte von ihnen sind ehemalige Höllentaucher, die übrigen eine Mischung aus anderen Niederen Farben. Mit ihnen haben wir drei Missionen durchgeführt, eine Kaserne und mehrere Kommunikationseinrichtungen der Legion zerstört, aber ich werde den Eindruck nicht los, dass wir eine Schlange sind, die ihren eigenen Schwanz frisst. Jeder Bombenanschlag wird von den Medien der Weltengesellschaft verzerrt dargestellt. Jeder Nadelstich, mit dem wir Schaden anrichten, scheint nur umso mehr Legionen von Agea zu den Bergwerken oder den kleineren Städten des Mars zu bringen.

			Ich fühle mich gejagt.

			Viel schlimmer, ich fühle mich wie ein Terrorist. So habe ich mich bisher nur ein einziges Mal gefühlt, und zwar als ich mit einer Bombe am Körper in die Gala auf Luna spaziert bin.

			Dancer und Theodora haben Sevro gedrängt, mehr Verbündete zu gewinnen. Er soll versuchen, die Kluft zwischen den Söhnen und anderen Gruppen zu überbrücken. Widerstrebend hat Sevro zugestimmt. Also wurden die Grubenottern und ich Anfang dieser Woche von den Tunneln zum nördlichen Kontinent Arabia Terra geschickt, wo sich die Rote Legion in der Hafenstadt Ismenia eine Festung gemeißelt hat. Es war Dancers Hoffnung, dass ich sie für unsere Sache gewinnen kann, was Sevro bislang nicht gelungen ist, und sie vielleicht sogar Harmonys Einfluss entziehe. Doch statt Verbündeten fanden wir ein Massengrab. Eine graue Stadtruine, die aus dem Orbit bombardiert worden war. Ich sehe immer noch die bleiche, aufgedunsene Masse aus Leichen vor mir, die entlang der Küste verwesten. Krabben wimmelten auf ihnen und machten sich über die Toten her, während sich ein einsamer Rauchfaden zu den Sternen emporkräuselte. Das alte lautlose Echo des Krieges.

			Diese Bilder verfolgen mich. Victra hingegen scheint die Szenen überwunden zu haben. Sie macht ihre Übungen und hat die Bilder in den letzten Winkel ihres Bewusstseins verdrängt, wo sie all die bösen Dinge, die sie gesehen hat, und all den Schmerz, den sie empfunden hat, zusammenstaucht und wegsperrt. Ich wünschte, ich wäre mehr wie sie. Ich wünschte, ich würde weniger empfinden und hätte weniger Angst. Aber wenn ich mich an den Rauchfaden erinnere, kann ich nur daran denken, dass er der Vorbote von viel schlimmeren Dingen ist. Als würde das Universum uns einen flüchtigen Blick auf das Ende zeigen, dem wir entgegenstürmen.

			Es ist spät abends, und die Spiegel sind mit Feuchtigkeit beschlagen, als wir mit unserem Training fertig sind. Während wir duschen, reden wir über die Plastiktrennwände hinweg miteinander. »Sieh es als Zeichen des Fortschritts«, sage ich. »Wenigstens redet sie mit dir.«

			»Nein. Deine Mutter hasst mich. Sie wird mich immer hassen. Dagegen kann ich überhaupt nichts tun.«

			»Nun, du könntest versuchen, höflicher zu sein.«

			»Ich bin absolut höflich«, sagt Victra beleidigt, stellt die Dusche ab und verlässt die Kabine. Ich habe die Augen im Wasserstrahl geschlossen, während ich mir das Haar schamponiere, und erwarte, dass sie noch etwas sagt. Doch sie tut es nicht, also spüle ich mir das Haar aus und verlasse ebenfalls die Kabine. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Dann sehe ich auch schon Victra nackt auf dem Boden liegen, die Hände und Beine hinter dem Rücken gefesselt. Eine Kapuze über dem Kopf. Etwas bewegt sich hinter mir. Ich wirbele herum und sehe ein halbes Dutzend Phantommäntel, die durch den Dampf gleiten. Dann kracht jemand mit übermenschlicher Stärke von hinten gegen mich, legt die Arme um meine und macht mich handlungsunfähig. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. Entsetzen schreit in mir. Der Schakal hat uns gefunden. Er hat sich hereingeschlichen. Aber wie?

			»Goldene!«, rufe ich. »Goldene!« Ich bin noch feucht vom Duschen, und der Boden ist rutschig. Ich nutze beides aus, winde mich wie ein Aal in den Armen meines Angreifers und ramme ihm meinen Hinterkopf ins Gesicht. Ein Grunzen ist zu hören. Ich winde mich weiter und rutsche mit den Füßen aus. Ich stürze. Stoße mit dem Knie auf den Betonboden. Rapple mich wieder auf. Spüre zwei Angreifer, die sich von links auf mich stürzen. Getarnt. Ich ducke mich unter einem hinweg, ramme meine Schulter gegen seine Knie. Er wird über meinen Kopf katapultiert und kracht hinter mir durch die Plastiktrennwand zwischen den Duschkabinen. Den anderen packe ich an der Kehle, blocke einen Faustschlag ab und werfe ihn an die Decke. Ein weiterer greift mich von der Seite an, reißt mit den Händen an meinem Bein, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich folge der Bewegung, springe hoch, drehe mich in der Luft in einem Kravat-Manöver, das seinen Körperschwerpunkt verlagert, worauf wir beide zu Boden gehen, sein Kopf zwischen meinen Beinen. Jetzt muss ich mich nur noch drehen, um ihm das Genick zu brechen. Aber zwei weitere Händepaare greifen nach mir und schlagen mir ins Gesicht. Noch mehr Hände an meinen Beinen. Phantommäntel wogen im Dunst. Ich schreie und schlage und spucke, aber es sind zu viele, und sie sind gemein, schlagen auf die Sehnen in meinen Kniekehlen, sodass ich nicht treten kann, und auf die Nerven in meinen Schultern, sodass meine Arme schwer wie Blei werden. Sie ziehen mir eine Kapuze über den Kopf und fesseln mir die Hände hinter dem Rücken. Dann liege ich bewegungslos da, ängstlich, keuchend.

			»Stellt sie auf die Knie«, knurrt eine elektronische Stimme. »Auf die drecksverdammten Knie!« Drecksverdammt? Ach du Scheiße. Als ich erkenne, wer sie sind, lasse ich mich von ihnen auf die Knie heben. Die Kapuze wird mir abgenommen. Das Licht ist aus. Mehrere Kerzen wurden auf den Boden der Duschräume gestellt. Sie werfen Schatten an die Wände. Victra ist links von mir, sie blickt mit wütenden Augen. Blut läuft aus ihrer schiefen Nase. Holiday ist rechts von mir aufgetaucht. Gänzlich bekleidet, aber ähnlich gefesselt. Sie wird von zwei schwarz gekleideten Gestalten getragen und auf die Knie gezwungen. Ihr Gesicht ist zu einem breiten Grinsen verzogen.

			Um uns herum stehen im dampfenden Badezimmer zehn Dämonen mit schwarz bemalten Gesichtern. Sie starren uns von unter den Mäulern der Wolfsfelle heraus an, die von ihren Köpfen bis zu den Oberschenkeln herabhängen. Zwei lehnen gegen die Wand, angeschlagen von meiner heftigen Gegenwehr. Unter dem Fell eines Bären ragt Ragnar neben Sevro auf. Die Heuler sind gekommen, um sich neue Rekruten zu holen, und sie sehen drecksverdammt erschreckend aus.

			»Ich grüße euch, ihr hässlichen kleinen Drecksäcke«, knurrt Sevro und nimmt den Stimmsynthesizer ab. Er marschiert durch die Schatten nach vorn und baut sich vor uns auf. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr abnorm durchtriebene, wilde und allgemein bösartige Geschöpfe seid, die in den Künsten des Mordes, der Metzelei und des Chaos bewandert sind. Falls ich mich täusche, sagt es mir jetzt.«

			»Sevro, du hast uns zu Tode erschreckt«, sagt Victra. »Was zum Teufel ist dein Problem?«

			»Entweihe diesen Augenblick nicht«, erwidert Ragnar drohend.

			Victra spuckt aus. »Du hast mir die Nase gebrochen, du Trampel!«

			»Genau genommen habe ich es getan«, sagt Sevro. Mit einer Kopfdrehung zeigt er auf einen schlanken Heuler mit Siegeln der Roten an den Händen. »Und Sleepy hat mitgeholfen.«

			»Du kleiner Gnom …«

			»Du hast dich gewunden, meine Liebe«, sagt Pebble irgendwo zwischen den anderen Heulern. Ich kann nicht erkennen, wo sie ist. Ihre Stimme hallt von den Wänden wider.

			»Und wenn du weiterredest, werden wir dich einfach knebeln und kitzeln«, sagt Clown in unheilvollem Tonfall. »Also … psssst.«

			Victra schüttelt den Kopf, aber sie hält den Mund. Ich bemühe mich, nicht über ihr feierliches Gehabe zu lachen.

			Sevro geht vor uns auf und ab und setzt seine Ansprache fort. »Ihr wurdet beobachtet, und jetzt seid ihr erwünscht. Wenn ihr die Einladung annehmt, euch unserer Bruderschaft anzuschließen, müsst ihr einen Eid ablegen, euren Brüdern und Schwestern stets treu zu sein. Ihr dürft jene, die den Mantel tragen, niemals belügen, niemals verraten. All eure Sünden, all eure Narben, all eure Feinde gehören jetzt uns. Sie sind unsere gemeinsame Bürde. Eure Geliebten und eure Familie werden jetzt eure zweiten Geliebten, eure zweite Familie sein. Wir sind eure erste. Wenn ihr diese Bedingungen nicht erfüllen könnt, wenn ihr diese Verpflichtung nicht vor eurem Gewissen verantworten könnt, sagt es jetzt, und ihr könnt gehen.«

			Er wartet. Nicht einmal Victra sagt etwas.

			»Gut. Und nun, gemäß den Regeln, wie sie in unserem heiligen Text dargelegt sind …« Er hält ein kleines schwarzes Buch mit Eselsohren in den Seiten und einem weißen heulenden Wolfskopf auf dem Einband. »… müsst ihr von euren früheren Eiden gereinigt werden und euren Wert beweisen, bevor ihr unseren Schwur ablegen könnt.« Er hebt die Hände. »Die Reinigung soll beginnen.«

			Die Heuler werfen die Köpfe zurück und heulen wie Wahnsinnige. Was als Nächstes kommt, ist ein Kaleidoskop aus chaotischen Seltsamkeiten. Von irgendwo kommt stampfende Musik. Man lässt uns mit gefesselten Händen auf den Knien hocken. Die Heuler stürmen vor. Flaschen werden an unsere Lippen gesetzt, und wir trinken, als sie eine schräge Melodie in einer Endlosschleife anstimmen, die Sevro mit derber Gelassenheit vorgibt. Ragnar brüllt vor Befriedigung, als ich die Flasche leere. Dann hätte ich mich fast übergeben. Der Alkohol brennt ätzend in meiner Speiseröhre und meinem Magen. Victra hustet hinter mir. Holiday trinkt noch würgend, und die Heuler jubeln, als sie mit ihrer Flasche fertig ist. Wir schwanken, als sie Victra umringen und weitersingen, während sie keucht und sich bemüht, alles zu schlucken. Das Gebräu spritzt ihr übers Gesicht. Sie hustet.

			»Mehr Mühe kannst du dir nicht geben, Tochter der Sonne?«, bellt Ragnar. »Trink!«

			Ragnar brüllt begeistert, als sie endlich das Zeug hustend und Flüche murmelnd getrunken hat. »Bringt jetzt die Schlangen und Kakerlaken!«, ruft er.

			Sie psalmodieren wie Priester, als Pebble wankend mit einem Eimer vortritt. Sie drängen uns um den Eimer zusammen, und im flackernden Licht kann ich erkennen, dass es auf dem Boden von Leben wimmelt. Fette, glänzende Kakerlaken mit haarigen Beinen und Flügeln krabbeln auf einer Grubenotter herum. Ich schrecke entsetzt zurück. Dann werden unsere Fesseln zerschnitten. Ich bin betrunken. Holiday hat bereits in den Eimer gegriffen und die Schlange herausgeholt. Sie schlägt sie auf den Boden, bis sie tot ist.

			Victra starrt die Graue nur an. »Was zum …?«

			»Leert den Eimer oder nehmt den Kasten«, erklärt Sevro.

			»Was soll das überhaupt heißen?«

			»Leert den Eimer oder nehmt den Kasten! Leert den Eimer oder nehmt den Kasten!«, singen sie.

			Holiday nimmt einen Bissen von der toten Schlange, zerreißt sie mit den Zähnen.

			»Ja!«, brüllt Ragnar. »Sie hat die Seele eines Heulers. Ja!«

			Ich bin so betrunken, dass ich kaum etwas sehen kann. Ich greife in den Eimer und zittere, als ich spüre, wie die Kakerlaken über meine Hand krabbeln. Ich greife mir eine und stecke sie mir in den Mund. Sie bewegt sich noch. Ich zwinge meine Kiefer zum Kauen. Mir kommen fast die Tränen. Victra sieht mich an und muss würgen. Ich schlucke das Insekt und nehme ihre Hand und drücke sie in den Eimer. Sie macht eine ruckhafte Bewegung, und ich merke zu spät, was das bedeutet. Sie erbricht sich auf meine Schulter. Als ich es rieche, kann auch ich es nicht mehr zurückhalten. Holiday kaut weiter. Ragnar lobt sie lautstark.

			Als wir den Eimer geleert haben, sind wir ein betrunkenes und vollgekotztes Häufchen Elend. Sevro steht vor uns und sagt etwas. Er schwankt ständig vor und zurück. Aber vielleicht liegt es auch an mir. Spricht er? Jemand rüttelt von hinten an meiner Schulter. Bin ich eingeschlafen? »Dies ist unser heiliger Text«, sagt mein Freund jetzt. »Ihr werdet diesen heiligen Text lesen, bis ihr ihn auswendig könnt. Aber heute müsst ihr nur die Heulerregel eins lernen.«

			»Niemals beugen«, sagt Ragnar.

			»Niemals beugen«, wiederholen die anderen, und Clown tritt mit drei Wolfsmänteln vor. Wie das Fell der Wölfe am Institut passen sie sich der Umgebung an und nehmen im Kerzenschein eine dunkle Tönung an. Er hält Victra einen hin. Man löst ihre Fesseln, und sie versucht aufzustehen, schafft es aber nicht. Pebble will ihr aufhelfen, aber Victra schüttelt ihre Hand ab. Sie versucht es erneut und fällt schräg auf ein Knie. Dann kniet sich Sevro neben sie und hält ihr seine Hand hin. Victra mustert sie durch ihr schweißgetränktes Haar und lacht schnaufend, als sie versteht, worum es hier geht. Sie nimmt seine Hand, und nur mit seiner Hilfe kann sie sich auf den Beinen halten. Sevro nimmt den Mantel von Clown entgegen und legt ihn um ihre bloßen Schultern. Ihre Blicke treffen sich und verharren für einen Moment. Dann treten sie zur Seite, damit Holiday sich von Pebble aufhelfen lassen kann, um ihren Mantel zu empfangen. Ragnar hilft mir mit meinem Mantel.

			»Willkommen bei den Heulern, Bruder und Schwestern.«

			Gemeinsam legen die Heuler den Kopf in den Nacken und stoßen ein mächtiges Geheul aus. Ich stimme ein und stelle zu meiner Überraschung fest, dass Victra es ebenfalls macht. Ohne Hemmungen wirft sie in der Dunkelheit den Kopf zurück. Dann geht das Licht plötzlich wieder an. Das Geheul verstummt, und wir blicken uns verwirrt um. Dancer kommt mit Onkel Narol in die Duschräume gestapft.

			»Was hat das drecksverdammt noch mal zu bedeuten?«, fragt Narol, während er die Kakerlaken, die Überreste der Schlange und die Flaschen mustert. Die Heuler wechseln betretene Blicke, als ihnen die groteske Situation bewusst wird.

			»Wir führen hier ein geheimes okkultes Ritual durch«, sagt Sevro. »Und du störst es, Untergebener.«

			»Richtig«, sagt Narol und nickt leicht verwirrt. »Verzeihung, Sir.«

			»Einer unserer Pinken hat in Agea das Datenpad eines Knochenreiters gestohlen«, sagt Dancer zu Sevro, ganz und gar nicht von der Szene begeistert. »Wir haben herausgefunden, wer er ist.«

			»Ohne Scheiß?«, sagt Sevro. »Hatte ich recht?«

			»Wer?«, frage ich betrunken. »Über wen redet ihr?«

			»Den stillen Teilhaber des Schakals«, sagt Dancer. »Es ist Quicksilver. Du hattest recht, Sevro. Unser Agent sagt, dass er sich in seiner Unternehmenszentrale auf Phobos aufhält, aber er wird dort nicht mehr lange sein. Er wird in zwei Tagen nach Luna abreisen. Dort bekommen wir ihn nicht mehr zu fassen.«

			»Also startet jetzt Operation Schwarzmarkt«, sagt Sevro.

			»So ist es«, stimmt Dancer widerstrebend zu.

			Sevro reckt die Faust in die Höhe. »Hölle, ja! Ihr habt ihn gehört, Heuler. Schrubbt euch sauber. Nüchtert euch aus. Schlagt euch die Bäuche voll. Wir müssen einen Silbernen kidnappen und ein Wirtschaftssystem zusammenbrechen lassen.« Er sieht mich mit einem wilden Grinsen an. »Das wird ein höllischer Tag! Ein drecksverdammt höllischer Tag!

		

	
		
			14    Der Vampirmond

			Phobos bedeutet Furcht. Im Mythos war er der Sprössling von Aphrodite und Ares, das Kind der Liebe und des Krieges. Und es ist ein passender Name für den größeren der beiden Monde des Mars.

			Er entstand lange vor dem Zeitalter des Menschen, als ein Meteorit Vater Mars traf und Trümmer in den Orbit schleuderte, worauf der längliche Mond wie ein weggeworfener Kadaver tot und verlassen eine Milliarde Jahre lang dahintrieb. Jetzt ist er der Hive, in dem es von parasitischem Leben wimmelt, das Blut in die Adern des Goldenen Imperiums pumpt. Schwärme kleiner, dickbäuchiger Frachtschiffe erheben sich von der Oberfläche des Mars, um sich in die zwei großen grauen Docks zu drängen, die den Mond umkreisen. Dort geben sie die Schätze des Mars an die kilometerlangen Cosmos-Schlepper weiter, die die Ausbeute über die großen Julii-Agos-Handelsrouten in die Randzonen oder, wahrscheinlicher, zum Kern bringen, wo die hungrige Luna auf Nachschub wartet.

			Der nackte Fels von Phobos wurde von Menschen ausgehöhlt und mit Metall ausgekleidet. Mit einem Radius von maximal zwölf Kilometern wird der Mond von zwei gewaltigen Dockringen umkreist, die senkrecht zueinander stehen. Sie bestehen aus dunklem Metall mit weißen Schriftzeichen und blinkenden roten Lichtern für andockende Schiffe. Magnetbahnen und Frachtfahrzeuge gleiten an ihnen entlang. Unter den Dockanlagen erhebt sich in Form spitzer Türme der Hive – eine zusammengestückelte Stadt, die nicht nach den neoklassischen Idealen der Goldenen gestaltet wurde, sondern nach ökonomischen Prinzipien ohne die Einschränkungen der Schwerkraft. Phobos wird von Gebäuden aus sechs Jahrhunderten durchlöchert. Es ist das größte Nadelkissen, das je von Menschen erbaut wurde. Und die Ungleichheit des Vermögens zwischen den Bewohnern der Nadeln, den Spitzen der Gebäude, und der Kaverne innerhalb des Mondgesteins ist einfach nur irrsinnig.

			»Sieht größer aus, wenn man nicht auf der Brücke eines Fackelschiffs steht«, sagt Victra schleppend hinter mir. »Es ist verdammt öde, entrechtet zu sein.«

			Ich kann ihren Schmerz nachempfinden. Das letzte Mal habe ich Phobos vor dem Löwenregen gesehen. Damals hatte ich eine Armada im Rücken, Mustang und den Schakal an meiner Seite und Tausende von Einzigartig Vernarbten, die meinem Befehl unterstanden. Genügend Feuerkraft, um einen Planeten erzittern zu lassen. Jetzt schleiche ich mich im Schatten an, in einem klapprigen Frachtschlepper, der so alt ist, dass er nicht einmal einen Generator für künstliche Schwerkraft hat. Und ich werde nur von Victra, einer Besatzung aus drei Söhnen und einem kleinen Team von Heulern im Frachtraum begleitet. Und diesmal befolge ich Befehle, statt welche zu geben. Meine Zunge spielt mit dem Suizidzahn, den man mir nach der Aufnahme in den Kreis der Heuler eingesetzt hat. Alle Heuler haben jetzt einen. Besser, als lebend gefangen genommen zu werden, sagte Sevro. Ich bin ganz seiner Meinung. Trotzdem fühlt es sich eigenartig an.

			Unmittelbar nach meiner Flucht ließ der Schakal alle Flüge einstellen, die vom Mars in den Orbit gehen. Er hatte den Verdacht, die Söhne würden den verzweifelten Versuch unternehmen, mich vom Planeten wegzubringen. Zum Glück ist Sevro kein Idiot. Wenn er einer gewesen wäre, hätte der Schakal mich wahrscheinlich wieder in seiner Gewalt. Letztlich konnte nicht einmal der Erzgouverneur des Mars den Verkehr allzu lange zum Erliegen bringen, sodass das Flugverbot nur von kurzer Dauer war. Aber die ökonomischen Schockwellen erschütterten den Markt. Milliarden Krediteinheiten gingen in jeder Minute verloren, in der das Helium-3 nicht floss. Sevro fand es ziemlich inspirierend.

			»Wie viel davon besitzt Quicksilver?«, frage ich.

			Victra hangelt sich in der Nullschwerkraft zu mir herüber. Ihr offenes Haar umhüllt ihren Kopf wie eine weiße Krone. Es wurde gebleicht, und ihre Augen wurden mit Kontaktlinsen geschwärzt. So ist es für eine Obsidiane leichter, sich an den raueren Enden des Mondes zu bewegen, als es ohne diese Tarnung wäre. Und da sie eine der Größten unter den Heulern ist, würde sie kaum als irgendeine andere Farbe durchgehen.

			»Schwer zu schätzen«, sagt sie. »Die Besitzverhältnisse der Silbernen sind immer eine verzwickte Angelegenheit. Der Mann hat so viele Scheinfirmen und Schwarzkonten, dass wahrscheinlich nicht einmal das Oberhaupt weiß, wie groß sein Portfolio ist.«

			»Oder wer mit drinsteckt. Wenn die Gerüchte stimmen, dass er Goldene besitzt …«

			»Sie stimmen.« Victra zuckt mit den Schultern und neigt sich nach hinten. »Er hat seine Finger überall drin. Einer der wenigen Menschen, die zu reich sind, um getötet werden zu können, sagt Mutter.«

			»Ist er reicher, als sie es war? Reicher als du bist?«

			»War«, stellt sie richtig und schüttelt den Kopf. »So dumm ist er nicht.« Eine kurze Pause. »Aber vielleicht.«

			Mein Blick sucht das Symbol der geflügelten Ferse, das für die Silbernen steht und auf dem größten Turm von Phobos angebracht ist, einer drei Kilometer langen Doppelhelix aus Stahl und Glas, die von einer silbernen Mondsichel gekrönt wird. Wie viele Goldene Augen betrachten sie voller Neid? Wie viele muss er noch besitzen oder bestechen, um sich vor allen anderen zu schützen? Vielleicht nur noch einen. Für den Aufstieg des Schakals war sein stiller Teilhaber von entscheidender Bedeutung. Ein Mann, der ihm half, im Geheimen die Macht über die Medien und die Telekommunikationsindustrie zu übernehmen. Eine ganze Weile dachte ich, dieser Partner wäre Victra oder ihre Mutter, und er hätte die Sache im Garten abgeschlossen. Aber wie es scheint, geht es dem größten Verbündeten des Schakals bestens. Vorläufig.

			»Dreißig Millionen Menschen«, flüstere ich. »Unglaublich.«

			Ich spüre ihren Blick. »Du bist mit Sevros Plan nicht einverstanden, nicht wahr?«

			Mit dem Daumen zupfe ich an einem rosafarbenen Stück Kaugummi, das an der rostigen Wand klebt. Wenn wir Quicksilver entführen können, bekommen wir Zugang zu Geheiminformationen und zu riesigen Rüstungsfabriken, aber Sevros geplanter Schlag gegen die Wirtschaft macht mir viel mehr Sorgen. »Sevro hat die Söhne am Leben gehalten. Nicht ich. Also werde ich seinem Befehl folgen.«

			»Hmm.« Sie mustert mich skeptisch. »Wann hast du angefangen zu glauben, Charakterstärke und Weitblick seien dasselbe?«

			»He, Scheißköpfe«, krächzt Sevro über die Komeinheit in mein Ohr, »wenn ihr mit dem Staunen oder Vögeln oder was auch immer ihr macht fertig seid, wird es Zeit, dass ihr euch bereitmacht.«

			*

			Eine halbe Stunde später kauern Victra und ich zusammen mit den Heulern in einem der Helium-3-Container, die sich im Heck unseres Transporters stapeln. Wir spüren die Vibrationen des Schiffs außerhalb des Containers, als sich die Magnetkupplung mit dem Dockring verbindet. Außerhalb des Schiffs schweben jetzt Orangene in mechanisierten Anzügen und warten darauf, die schwerelosen Frachtcontainer zu den Magnetbahnen zu dirigieren, die sie wiederum zu den Cosmos-Schleppern bringen werden. Diese werden dann die Reise zum Jupiter antreten und den Nachschub zu Roques Flotte bringen, die dort Krieg gegen Mustang und die Mondlords führt.

			Doch bevor die Container abtransportiert werden, kommen noch Kupferne und Graue Inspektoren, um sie zu begutachten. Unsere Blauen werden sie bestechen, damit sie nur neunundvierzig statt fünfzig Container zählen. Dann wird ein Orangener, der von unserem Kontaktmann bestochen wurde, den Container, in dem wir uns aufhalten, »verlieren« – eine übliche Praxis, um illegale Drogen oder unversteuerte Waren zu schmuggeln. Er wird ihn in einem Frachtdepot auf einer unteren Ebene abstellen, das eigentlich für Maschinenersatzteile gedacht ist, worauf unser Kontaktmann bei den Söhnen sich mit uns treffen und uns zu einer sicheren Unterkunft führen wird. Zumindest sieht so der Plan aus. Zunächst einmal heißt es warten.

			Schließlich kehrt die Schwerkraft zurück, das Zeichen, dass wir jetzt im Hangar sind. Unser Container landet mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden. Wir halten uns an den Helium-3-Tonnen fest. Stimmen dringen durch die Metallwände des Containers herein. Der Schlepper piept, als er sich von der Ladung entkoppelt und durch das Impulsfeld in den Weltraum zurückkehrt. Dann Stille. Das gefällt mir nicht. Meine Hand klammert sich um den Ledergriff meines Razors im Ärmel meiner Jacke. Ich gehe einen Schritt auf die Tür zu. Victra folgt mir. Sevro greift nach meiner Schulter. »Wir warten auf den Kontaktmann.«

			»Wir kennen ihn nicht einmal«, sage ich.

			»Dancer hat sich für ihn verbürgt.« Er schnippt mit den Fingern und gibt mir zu verstehen, dass ich an meinen Platz zurückkehren soll. »Wir warten.«

			Ich bemerke, dass die anderen unser Gespräch verfolgen, also nicke ich und halte den Mund. Zehn Minuten später hören wir klackende Schritte von zwei Füßen draußen auf dem Deck. Der Riegel der Containertür schnappt auf, und schwaches Licht sickert herein, als die Türhälften aufschwingen. Dahinter wird ein gepflegter Roter mit Kinnbart und einem Zahnstocher im Mund sichtbar. Er ist einen halben Kopf kleiner als Sevro und mustert uns der Reihe nach. Als er Ragnar sieht, zieht er eine Augenbraue hoch. Die zweite folgt, als er in den Lauf von Sevros Scorcher blickt. Trotzdem weicht er nicht zurück. Der Kerl hat Rückgrat.

			»Was wird niemals sterben?«, knurrt Sevro in seinem besten Obsidian-Akzent.

			»Der Schimmel unter Ares’ Sack.« Der Mann grinst und wirft einen Blick über die Schulter. »Kannst das fiese Ding runternehmen. Wir müssen los, sofort. Haben dieses Dock vom Syndikat geborgt. Aber sie wissen gar nichts Genaues darüber. Wenn ihr euch also nicht mit ein paar professionellen Fieslingen raufen wollt, sollten wir mit dem Gequassel aufhören und loswatscheln.« Er klatscht in die Hände. »Und ›sofort‹ heißt sofort!«

			*

			Unser Kontaktmann hört auf den Namen Rollo. Ein sehniger, verschrobener Kerl mit hellen, funkelnden Augen, der locker mit Frauen umgeht, obwohl er mindestens zweimal pro Minute seine Ehefrau erwähnt, anscheinend die schönste Frau, die jemals über die Oberfläche des Mars gewandelt ist. Und er hat sie seit acht Jahren nicht mehr gesehen. Diese Zeit hat er im Hive als Schweißer an den Weltraumtürmen zugebracht. Genau genommen ist er kein Sklave wie die Roten in den Bergwerken, sondern Vertragsarbeiter. Er und seinesgleichen sind Lohnsklaven, die vierzehn Stunden pro Tag arbeiten, sechs Tage die Woche, in denen sie zwischen den megalithischen Türmen hängen, die aus dem Hive hervorragen, um Metall zu schweißen und zu beten, dass sie sich niemals am Arbeitsplatz verletzen. Eine Verletzung heißt kein Verdienst. Kein Verdienst heißt kein Essen.

			»Nimmt sich selbst ziemlich wichtig«, höre ich Sevro mitten in der Gruppe, die Rollo anführt, leise zu Victra sagen.

			»Mir gefällt sein Kinnbart«, sagt Victra.

			»Die Blauen nennen das hier den Hive«, sagt Rollo gerade, als wir uns auf einem heruntergekommenen Wartungsdeck einem mit Graffiti beschmierten Zug nähern. Es riecht nach Schmierfett, Rost und alter Pisse. Obdachlose verteilen sich über den Boden der zwielichtigen Metallhallen. Zuckende Bündel aus Decken und Lumpen, denen Rollo ausweicht, ohne hinzuschauen. Seine Hand lässt niemals den abgenutzten Plastikgriff seines Scorchers los. »Für sie ist es das vielleicht. Sie haben hier Schulen und Wohnungen. Kleine Hohlkopf-Kommunen, eigentlich Sekten, wo sie lernen, zu fliegen und sich mit den Computern zu synchronisieren. Aber von mir könnt ihr lernen, was das hier wirklich ist: ein Fleischwolf. Menschen kommen rein, Türme wachsen hoch.« Er nickt in Richtung Boden. »Fleisch geht raus.«

			Die einzigen Lebenszeichen von den Obdachlosen auf dem Boden sind kleine Atemwölkchen, die von ihren Lumpen aufsteigen wie Dampf aus den Rissen in einem Lavafeld. Ich zittere unter meiner grauen Jacke und rücke die Tasche mit Ausrüstung auf meiner Schulter zurecht. Auf dieser Ebene ist es eiskalt. Wahrscheinlich veraltete Isolierung. Pebble stößt eine Dampfwolke durch die Nasenlöcher aus. Sie schiebt einen unserer Wagen mit Ausrüstung und blickt mit traurigen Augen zu den Obdachlosen links und rechts von uns. Victra, die den Wagen an der Vorderseite lenkt, zeigt weniger Mitgefühl und drängt einen Mann mit dem Stiefel aus dem Weg. Der Mann zischt und blickt zu ihr auf, immer höher und höher, bist er die ganzen 2,10 Meter der verärgerten Killerin sieht. Er huscht zur Seite und zieht Luft durch die Zähne. Weder Ragnar noch Rollo scheinen die Kälte zu bemerken.

			Söhne des Ares warten auf dem verwahrlosten Bahnsteig und im Zug auf uns. Die meisten sind Rote, aber es sind auch etliche Orangene sowie ein Grüner und ein Blauer dabei. Sie halten die verschiedensten Typen alter Scorcher in den Händen und bewachen die anderen Gänge, die zum Bahnsteig führen, mit nervösen Augen, die nun in unsere Richtung zucken und sich fragen, wer zum Teufel wir sind. Ich bin erneut dankbar für die Kontaktlinsen und Prothesen, die mich äußerlich zu einem Obsidianen machen.

			»Rechnet ihr mit Ärger?«, fragt Sevro und blickt auf die Waffen in den Händen der Söhne.

			»Die Grauen haben sich in den letzten Monaten immer wieder hier rumgetrieben. Keine Blechbüchsen-Arschlöcher aus diesem Distrikt, sondern gemeine Drecksäcke. Legionäre. Sogar einige Dreizehner, die sich mit Zehnern und Fünfern vermischt haben.« Er senkt die Stimme. »Wir haben einen bösen Monat hinter uns, in dem sie uns richtig drecksverdammt zerfetzt haben. Haben unser Hauptquartier in der Kaverne hochgehen lassen und uns sogar Schläger des Syndikats auf den Hals geschickt. Wurden bezahlt, um ihre eigenen Leute zu jagen. Die meisten von uns mussten in den Untergrund gehen, sich in sekundäre Geheimverstecke zurückziehen. Die Hauptstreitmacht der Söhne hat natürlich den Roten Rebellen in der Station geholfen, aber unser Sonderkommando hat sich bis heute nicht gerührt. Wir wollten kein Risiko eingehen. Versteht ihr? Ares sagte, ihr hättet etwas Wichtiges zu erledigen …«

			»Ares ist weise«, sagt Sevro abschätzig.

			»Und eine Drama-Queen«, fügt Victra hinzu.

			An der Tür zum Zug zögert Ragnar und betrachtet ein Antiterrorismus-Poster, das an eine Betonsäule im Wartebereich des Zuges geklebt wurde. »Siehst du etwas, sag etwas«, steht darauf, neben dem Bild eines blassen Roten mit bösen glutroten Augen und der stereotypen zerfetzten Kleidung eines Bergarbeiters, der sich vor einer Tür herumdrückt, auf der »Zutritt verboten« steht. Den Rest kann ich nicht erkennen, weil er mit Rebellen-Graffiti übermalt ist. Doch dann erkenne ich, dass Ragnar gar nicht das Poster ansieht, sondern den Mann, der darunter auf dem Boden liegt. Ich habe ihn bislang gar nicht bemerkt. Seine Kapuze ist zurückgeschlagen. Das linke Bein ist eine uralte mechanische Prothese. Ein verkrusteter brauner Verband verdeckt die Hälfte seines Gesichtes. Es zischt. Das Geräusch, mit dem ein unter Druck stehendes Gas freigesetzt wird. Dann lehnt sich der Mann zurück, erzittert und lächelt mit völlig schwarzen Zähnen. Eine Plastikkartusche mit Stim fällt klappernd zu Boden. Teerstaub.

			»Warum helft ihr diesen Leuten nicht?«, fragt Ragnar.

			»Wie sollen wir ihnen helfen?«, fragt Rollo. Dann sieht er das Mitgefühl in Ragnars Gesicht und weiß nicht recht, was er antworten soll. »Bruder, wir haben kaum genug für uns selbst. Nicht gut, wenn wir etwas mit solchen Leuten teilen, verstehst du?«

			»Aber der da ist ein Roter. Das ist deine Familie …«

			Rollo runzelt die Stirn, als er mit dieser Wahrheit konfrontiert wird.

			»Spar dir das Mitleid, Ragnar«, sagt Victra. »Das ist Speed vom Syndikat, was er sich reinzieht. Die meisten von ihnen würden dir für einen Nachmittagsrausch die Kehle aufschlitzen. Sie sind würdeloses Fleisch.«

			»Würdeloses was?«, frage ich und drehe mich zu ihr um.

			Mein scharfer Tonfall überrascht sie, aber sie ist nicht bereit, zurückzuweichen. Also legt sie instinktiv nach. »Würdeloses Fleisch, mein Schatz«, wiederholt sie. »Zur Menschlichkeit gehört der Besitz von Würde. Die haben sie nicht. Sie haben sie sich herausgeschnitten. Es war ihre Wahl, nicht die der Goldenen. Selbst wenn es einfach ist, ihnen die Schuld an allem zu geben. Warum sollten sie also meines Mitleids würdig sein?«

			»Weil nicht jeder wie du ist. Oder wie du geboren wurde.«

			Dazu sagt sie nichts. Rollo räuspert sich, mustert unsere Tarnung jetzt etwas skeptischer. »Die Lady hat recht mit dem Kehleaufschlitzen. Die meisten von ihnen sind importierte Arbeitskräfte. Wie ich. Meine Frau nicht mitgezählt, habe ich eine dreiköpfige Familie in Neu-Theben, an die ich Geld schicke, aber ich kann nicht zurückkehren, bevor mein Vertrag abgelaufen ist. Hab noch vier Jahre. Dieser Abschaum hat den Wunsch aufgegeben, jemals zurückzukehren.«

			»Vier Jahre?«, fragt Victra erstaunt. »Du hast gesagt, du wärst schon seit acht Jahren hier.«

			»Musste für den Transit bezahlen.«

			Sie starrt ihn zweifelnd an.

			»Die Firma übernimmt die Kosten nicht. Man muss schon das Kleingedruckte lesen. Klar, es war meine Entscheidung, hierherzukommen.« Er nickt zu den Obdachlosen. »Es war auch ihre. Aber wenn die einzige Alternative Verhungern ist …« Er zuckt mit den Schultern, als wäre es uns allen klar. »Dieser Abschaum hatte einfach nur Pech mit dem Job. Haben Beine verloren. Arme. Die Firma zahlt nicht für Prothesen, zumindest nicht für anständige …«

			»Es gibt doch Graveure?«, sage ich.

			Er schnauft verächtlich. »Kennst du einen, der sich sowas leisten könnte?«

			Ich habe überhaupt nicht über die Kosten nachgedacht. Das erinnert mich daran, wie weit ich von so vielen der Menschen entfernt bin, für die ich angeblich kämpfe. Hier ist ein Roter, von meinem eigenen Schlag, mehr oder weniger, und ich weiß nicht einmal, welches Essen typisch für seine Kultur ist.

			»Für welche Firma arbeitest du?«, fragt Victra.

			»Für die Julii-Werke natürlich.«

			*

			Ich beobachte, wie der Metalldschungel vor dem schmutzigen Duroglasfenster vorbeizieht, als der Zug den Bahnhof verlässt. Victra setzt sich neben mich, mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Aber ich bin eine Welt von ihr und meinen Freunden entfernt. In Erinnerungen verloren. Ich war schon einmal mit Erzgouverneur Augustus und Mustang im Hive. Er war mit den Lanzenreitern gekommen, um sich mit Wirtschaftsministern der Weltengesellschaft zu treffen und über die Modernisierung der Infrastruktur des Mondes zu reden. Nach den Besprechungen schlichen sie und ich uns davon, um das berühmte Aquarium des Mondes zu besuchen. Ich hatte es zu einem absurd hohen Preis gemietet und eine Mahlzeit mit Wein bestellt, die uns vor dem Orca-Becken serviert werden sollte. Mustang hatte natürliche Geschöpfe viel mehr gemocht als genetisch modifizierte.

			Ich habe fünfzig Jahre alte Weine und Pinke Diener gegen eine düstere Welt mit verrottenden Knochen und rebellischen Schlägern eingetauscht. Dies ist die reale Welt. Nicht die Träume, in denen die Goldenen leben. Heute spüre ich die stummen Schreie einer Zivilisation, die seit Jahrhunderten mit Füßen getreten wurde.

			Unser Weg führt uns um die Kaverne herum, dem Zentrum des Mondes, wo das Gitternetz aus Kammern schwärt, die als Slumwohnungen ohne Schwerkraft genutzt werden. Hier wäre die Gefahr groß, mitten in den Straßenkrieg des Syndikats gegen die Söhne des Ares zu geraten. Und weiter oben auf den Ebenen der Mittleren Farben droht Gefahr von den Soldaten der Weltengesellschaft mit ihrer Sicherheitsinfrastruktur aus Kameras und Holoscannern.

			Stattdessen fahren wir durch die Wartungsdecks zwischen der Kaverne und den Nadeln, wo die Roten und Orangenen den Mond am Laufen halten. Unser Zug, der von einem Sympathisanten der Söhne betrieben wird, rast durch die Haltestellen. Die Gesichter wartender Arbeiter verwischen, als wir sie passieren. Ein Pastiche aus Augen. Aber alle Gesichter sind grau. Es ist nicht die Farbe von Metall, sondern von alter Asche in einem Lagerfeuer. Aschegesichter. Aschekleidung. Ascheleben.

			Doch als der Tunnel unseren Zug verschluckt, explodieren Farben um uns herum. Graffiti und Jahre des Zorns, die aus den geriffelten und aufgerissenen Wänden des einstmals grauen Rachens ausgeblutet sind. Obszönitäten in fünfzehn Dialekten. Goldene, die auf zahllose finstere Arten aufgerissen wurden. Und rechts von einer primitiven Zeichnung einer Schnittersichel, die Octavia au Lune enthauptet, erkenne ich ein Bild von Eo, die in grellen Farben und mit flammendem Haar am Galgen hängt. »Sprengt die Ketten« ist diagonal darübergeschrieben. Es ist eine einzige glühende Blume zwischen dem Unkraut des Hasses. Ich spüre einen Kloß in der Kehle.

			Eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt kommt unser Zug knirschend außerhalb eines verlassenen Industriezentrums der Niederen Farben zum Stehen, wo Tausende von Arbeitern sich nach ihrer frühmorgendlichen Fahrt von den Stacks auf ihre Arbeitsplätze verteilen sollten. Doch nun ist es hier still wie auf einem Friedhof. Müll liegt auf den Metallböden. HoloBoxen flackern immer noch mit den Nachrichtenprogrammen der Weltengesellschaft. In einem Café steht eine Tasse auf einem Tisch, und von dem Getränk steigt immer noch Dampf auf. Die Söhne haben hier erst vor wenigen Minuten alles geräumt. Ein Zeichen für den großen Einfluss, den sie hier haben.

			Wenn wir fort sind, wird das Leben zurückkehren. Und nachdem wir die Bomben deponiert haben, die wir mitbringen? Nachdem wir die Fabriken zerstört haben, werden dann nicht all die Männer und Frauen, denen wir helfen wollen, genauso arbeitslos sein wie die armen Geschöpfe im Bahnhof? Wenn Arbeit der Grund für ihre Existenz ist, was geschieht, wenn wir sie ihnen wegnehmen? Ich würde Sevro gern von meinen Bedenken erzählen, aber er ist wie ein abgeschossener Pfeil. Genauso dogmatisch, wie ich es einst war. Und wenn ich ihn ausdrücklich infrage stelle, wäre es wie ein Verrat unserer Freundschaft. Er hat mir stets blind vertraut. Bin ich also der schlechtere Freund, weil ich an ihm zweifle?

			Wir benutzen mehrere Gravlifte und gelangen in eine Werkstatt für Abfallbeseitigungsschlepper, die ebenfalls im Besitz der Julii-Werke ist. Ich ertappe Victra, als sie Schmutz vom Familienwappen an einer Tür abwischt. Die von einem Speer durchbohrte Sonne ist abgewetzt und verblasst. Die wenigen Dutzend Roten und Orangenen Arbeiter tun so, als würden sie unsere Gruppe nicht bemerken, als wir in einer Reihe einen Schlepperhangar betreten. Drinnen stoßen wir auf eine kleine Armee aus Söhnen des Ares, die sich unter zwei riesigen Schleppern versammelt haben. Es sind über sechshundert.

			Sie sind keine Soldaten. Nicht wie wir. Die meisten sind Männer, aber es sind auch einige Frauen unter ihnen, hauptsächlich jüngere Rote und Orangene, die gezwungen wurden, hier als Wanderarbeiter zu leben, um ihre Familien auf dem Mars ernähren zu können. Ihre Waffen sind schäbig. Einige stehen, andere sitzen. Sie unterbrechen ihre Gespräche, um zu beobachten, wie unser Haufen aus Obsidianen Killern über das Metalldeck stapft, mit Taschen voller Ausrüstung und zwei geheimnisvollen Wagen. In mir keimt ein wenig Traurigkeit. Was auch immer sie tun, wohin auch immer sie gehen, ihr Leben wird vom heutigen Tag befleckt sein. Wenn es meine Pflicht wäre, zu ihnen zu sprechen, würde ich sie vor der Bürde warnen, die sie auf sich nehmen, vor dem Bösen, dem sie sich aussetzen werden. Ich würde sagen, dass es netter ist, von ruhmreichen Siegen im Krieg zu hören, als sie selbst mitzuerleben. Als die grausige Unwirklichkeit zu empfinden, jeden Morgen im Bett zu liegen und zu wissen, dass man einen Menschen getötet hat, dass man einen Freund verloren hat.

			Aber ich sage nichts. Mein Platz ist jetzt neben Ragnar und Victra und hinter Sevro, der seinen Kaugummi ausspuckt und vortritt. Er zwinkert mir zu und stößt mir einen Ellbogen in die Seite. Dann baut er sich vor der kleinen Armee auf. Seiner Armee. Er ist winzig für einen männlichen Obsidianen, aber seine Narben und Tattoos genügen, um diese Gruppe von Abfallarbeitern mit kleinen Händen und gebeugten Turmschweißern einzuschüchtern. Er streckt den Kopf vor, und seine Augen schwelen hinter den schwarzen Kontaktlinsen. In der Fabrikbeleuchtung sehen die Wolfstattoos auf seiner blassen Haut besonders böse aus.

			»Ich grüße euch, ihr ölfleckigen Affen.« Seine Stimme grollt tief und raubtierhaft. »Ihr fragt euch vielleicht, warum Ares ein Rudel von harten Schlägern wie uns in dieses blecherne Scheißloch geschickt hat.« Die Söhne tauschen nervöse Blicke aus. »Wir sind nicht zum Kuscheln hier. Wir sind nicht hier, um euch zu inspirieren oder lange schwachsinnige Ansprachen zu halten wie das drecksverdammte Oberhaupt.« Er schnippt mit den Fingern. Pebble und Clown schieben die Wagen nach vorn und öffnen die Abdeckungen. Die Scharniere quietschen, und Minensprengsätze kommen zum Vorschein. »Wir sind hier, um Sachen in die Luft zu jagen.« Er breitet die Arme aus und lacht gackernd. »Noch irgendwelche Fragen?«

		

	
		
			15    Die Jagd

			Ich schwebe zusammen mit den Heulern im Heck des Abfallsammlers. Es ist dunkel. Meine Nachtsichtoptik zeigt mir in verschwommenem Grün den Müll, der uns umkreist. Bananenschalen. Spielzeugverpackungen. Kaffeesatz. Victra gibt über den Kom ein würgendes Geräusch von sich, als ihr Gesicht von Toilettenpapier gestreift wird. Ihre Maske ist ein Dämonenhelm. Wie meine ist sie pupillenschwarz und deutet ein schreiendes Dämonengesicht an. Fitchner konnte sie vor über einem Jahr aus den Waffenkammern von Luna für die Söhne stehlen. Mit ihr können wir den größten Teil des Spektrums sehen, Töne verstärken, die Koordinaten der anderen verfolgen, auf Karten und Grundrisse zugreifen und lautlos kommunizieren. Meine Freunde um mich herum sind völlig schwarz. Wir tragen keine mechanisierten Rüstungen, sondern nur dünne Skarabäusanzüge, die Messer und einzelne Projektile aufhalten. Wir haben keine Gravstiefel oder Impulsrüstungen. Nichts, was uns langsamer machen, Lärm verursachen oder Sensoren anschlagen lassen würde. Außerdem tragen wir Sauerstofftanks mit genug Luft für vierzig Minuten. Nachdem ich Ragnars Gurte festgezurrt habe, blicke ich zu meinem Datenpad auf. Die zwei Roten, die den alten Abfallsammler steuern, geben uns einen Countdown. Als sie bei »eins« angekommen sind, sagt Sevro: »Steckt eure Säcke ein und zieht eure Mäntel über.«

			Ich aktiviere meinen Phantommantel, und die Welt verzerrt sich. Es sieht aus, als würde man durch schmutziges, stark brechendes Wasser blicken, und ich spüre bereits, wie sich die Batterien an meinem Steißbein erwärmen. Der Mantel ist gut für kurze Einsätze. Aber er verbraucht die kleinen Batterien, die wir benutzen, sehr schnell und braucht lange, um abzukühlen und sich wieder aufzuladen. Ich taste nach den Händen von Sevro und Victra und kann sie gerade noch rechtzeitig packen. Die anderen bilden ebenfalls Gruppen. Ich kann mich nicht erinnern, vor dem Eisernen Regen so große Angst gehabt zu haben. War ich damals tapferer? Vielleicht nur etwas naiver.

			»Haltet euch gut fest. Es kann heftig werden«, sagt Sevro. »Die Klappe geht auf in drei … zwei …« Ich halte seine Hand fester. »… eins.«

			Die Tür des Sammlers öffnet sich lautlos und taucht uns ins bernsteingelbe Licht eines Holoschirms an einem Wolkenkratzer in der Nähe. Ein Luftstoß, und meine Welt wird durcheinandergewirbelt, als der Abfallsammler seine Ladung Müll aus dem Frachtraum entleert. Wir werden wie Spreu in die Stadt geweht, rotieren mit dem Unrat durch eine Kaleidoskopwelt aus Türmen und Werbeanzeigen. Hunderte von Schiffen strömen über die breiten Straßen. Alles ein blitzendes, verschwommenes Fließen. Wir lassen uns kopfüber weiterschleudern, um unsere Signaturen zu verbergen.

			Über den Kom höre ich das Geschimpfe eines Blauen Verkehrskontrolleurs, der sich über den abgeladenen Müll ärgert. Bald ist ein Kupferner von der Firma in der Leitung und droht damit, die inkompetenten Fahrer zu feuern. Aber es ist das, was ich nicht höre, was mich zum Lächeln bringt. In den Polizeikanälen geht es weiter um den üblichen Kleinkram, ein Luftpirat des Syndikats, der im Hive zugeschlagen hat, ein grausamer Mord im Museum für alte Kunst nicht weit von der Park Plaza, ein Einbruch in einem Datenzentrum im Banken-Cluster. Sie haben uns zwischen dem Müll nicht gesehen.

			Nach und nach verlangsamen wir unsere Rotation mit kleinen Steuerdüsen in unseren Helmen. Luftstöße lassen uns stetig dahintreiben. Stille im Vakuum. Wir sind auf Zielkurs. Zusammen mit dem Abfall werden wir die Seite eines Stahlturms treffen. Es muss eine saubere Landung werden. Victra flucht, als wir immer näher herankommen. Meine Finger zittern. Nicht abprallen. Nicht abprallen.

			»Loslassen«, ordnet Sevro an.

			Ich ziehe meine Hände von ihm und Victra zurück, und wir drei krachen unbeholfen gegen den Stahl. Die Abfälle um uns herum prallen vom Metall ab, werden in alle möglichen Richtungen zurückgeschleudert. Sevro und Victra bleiben haften, dank der Magnete in ihren Handschuhen, aber ein Stück Müll, das vor mir auftrifft, fliegt zurück und gegen meinen Oberschenkel und stößt mich zur Seite, wodurch sich meine Flugbahn ändert. Ich rudere mit den Armen, um Halt zu finden, was mich in Rotation versetzt.

			Meine Füße treffen zuerst auf, und ich pralle ab, drifte fluchend zurück ins Leere.

			»Sevro!«, rufe ich.

			»Victra. Hol ihn.«

			Eine Hand packt meinen Fuß und stoppt mit einem Ruck meine Bewegung. Ich blicke hinunter und erkenne eine verzerrte unsichtbare Form, die an meinem Fuß hängt. Victra. Vorsichtig zieht sie meinen schwerelosen Körper zur Wand zurück, damit ich mich mit meinen eigenen Magneten am Stahl festhalten kann. Punkte sausen durch mein Sichtfeld. Die Stadt ist überall um uns herum. Die Stille, die Farben, die unmenschliche Metalllandschaft sind erschreckend. Es sieht eher wie ein uraltes außerirdisches Kunstwerk aus, aber kaum wie ein Ort, an dem Menschen leben.

			»Ruhig«, krächzt Victras Stimme in meinem Helm. »Darrow. Du hyperventilierst. Atme mit mir. Ein. Aus. Ein …«

			Ich zwinge meine Lungen, im gleichen Rhythmus wie sie zu atmen. Bald verblassen die Punkte. Ich öffne die Augen, mein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von der Stahlwand entfernt.

			»Alles gut«, sage ich. »Bin nur ein wenig eingerostet.«

			»Uff. War das Wortspiel beabsichtigt?«

			Ragnar und die übrigen Heuler landen dreißig Meter unter uns an der Wand. Pebble winkt zu mir hinauf. »Jetzt geht es noch dreihundert Meter rauf. Klettert, ihr Pixies.«

			Lichter schimmern hinter dem Glas der Doppelhelix-Türme von Quicksilver. Die Doppelstränge sind durch fast zweihundert Stockwerke, in denen sich Büros befinden, verbunden. Drinnen kann ich Gestalten erkennen, die sich an Computerterminals bewegen. Ich zoome sie mit meiner Optik heran, um die Börsenmakler zu beobachten, ihre Assistenten, die hin- und herlaufen, die Analysten, die auf holografischen Anzeigetafeln hektisch gestikulieren und mit den Märkten auf Luna kommunizieren. Überall Silberne. Sie erinnern mich an emsige Bienen.

			»Da muss ich wieder an die Jungs denken. Sie fehlen mir«, sagt Victra. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass sie nicht die Silbernen meint. Als wir beide das letzte Mal diese Taktik angewendet haben, waren Tactus und Roque bei uns. Wir sind aus dem Vakuum in Karnus’ Flaggschiff eingedrungen, als er während des Scheinkrieges der Akademie an einer Asteroidenbasis Treibstoff tankte. Wir schnitten uns durch den Schiffsrumpf und wollten ihn kidnappen, um sein Team zu eliminieren. Aber es war eine Falle, und ich konnte nur knapp mithilfe meiner Freunde entkommen. Ein gebrochener Arm war die einzige Belohnung für den Schachzug.

			Wir brauchen fünf Minuten, um von unserem Landeplatz zur Spitze des Turms hinaufzuklettern, wo er in eine riesige Mondsichel übergeht. Wir ziehen uns nicht nach oben, also ist »klettern« nicht die richtige Bezeichnung. Die Magnete in unseren Handschuhen können die Polung wechseln, sodass wir am Turm hinaufrollen, als hätten wir Räder in den Händen. Der schwierigste Teil des Aufstiegs oder Abstiegs – oder wie auch immer man es in Nullschwerkraft nennen will – ist die Schräge der Sichel am äußersten Ende des Turms. Wir müssen uns an einem schmalen Metallträger festhalten, der sich aus einer Glasdecke herausstreckt, ungefähr wie ein Blattstiel. Unter unseren Bäuchen und hinter dem Glas befindet sich Quicksilvers berühmtes Museum. Und über uns, jenseits der Turmspitze, hängt der Mars.

			Mein Planet wirkt größer als der Weltraum. Größer, als alles andere jemals sein könnte. Eine Welt mit Milliarden Seelen, designten Ozeanen, Bergen und einer größeren bewässerbaren Landfläche, als die Erde jemals besaß. Auf dieser Seite der Welt ist Nacht. Und man würde niemals ahnen, dass sich mehrere Millionen Kilometer an Tunneln durch das Innere des Planeten winden und dass es neben dem strahlenden Licht der Tausend Städte des Mars an der Oberfläche noch einen unsichtbaren Pulsschlag gibt, eine anschwellende Flut. Aber jetzt sieht alles friedlich aus. Der Krieg ist etwas Fernes, Unmögliches. Ich frage mich, was ein Poet in diesem Moment sagen würde. Was Roque in die Luft flüstern würde. Etwas über die Ruhe vor dem Sturm. Oder über einen Herzschlag in der Tiefe. Doch dann gibt es einen Blitz. Er erschreckt mich. Eine Zuckung aus Licht, die weiß aufflackert, dann zu teuflischen Neonfarben zerläuft und sich pilzförmig in der Schwärze des Planeten ausbreitet.

			»Seht ihr das?«, frage ich über Kom, blinzle den schwarzen Fleck weg, der durch die ferne Explosion in meinem Gesichtsfeld entstanden ist. In den Koms krächzen Flüche, als sich die anderen umdrehen und es ebenfalls sehen.

			»Scheiße«, murmelt Sevro. »Neu-Theben?«

			»Nein«, widerspricht Pebbles. »Weiter nördlich. Das ist die Aventin-Halbinsel. Also wahrscheinlich Cyprion. In den letzten Berichten hieß es, dass die Rote Legion gegen die Stadt vorrückt.«

			Dann folgt ein weiterer Blitz, und wir sieben kauern reglos an der Spitze des Gebäudes und beobachten, wie eine zweite Atombombe eine Daumenbreite von der ersten entfernt detoniert.

			»Drecksverdammt. Sind das unsere oder ihre?«, frage ich. »Sevro!«

			»Ich weiß es nicht«, antwortet Sevro ungehalten.

			»Du weißt es nicht?«, fragt Victra.

			Wie kann er es nicht wissen?, will ich rufen. Aber ich ahne die Antwort, weil mir wieder Dancers Worte durch den Kopf gehen. »Sevro führt diesen Krieg nicht«, sagte er vor einigen Wochen zu mir, nachdem eine weitere Mission der Heuler gescheitert war. »Er ist nur jemand, der Benzin ins Feuer schüttet.« Vielleicht habe ich nicht verstanden, wie weit dieser Krieg bereits fortgeschritten ist, wie weitreichend das Chaos inzwischen ist.

			Könnte es falsch von mir gewesen ein, ihm so blind zu vertrauen? Ich beobachte seine ausdruckslose Maske. Die Haut seiner Rüstung saugt die Farben der Stadt auf, reflektiert nichts. Ein Abgrund, in den das Licht stürzt. Er wendet sich langsam von den Explosionen ab und klettert weiter. Wieder in Bewegung.

			»Es ist in den HoloNews«, sagt Pebble. »So schnell. Sie sagen, die Rote Legion hätte Atomwaffen gegen Einheiten der Goldenen vor Cyprion eingesetzt. Zumindest wird es behauptet.«

			»Drecksverdammte Lügner«, blafft Clown. »Wieder die Lockvogeltaktik.«

			»Woher sollte die Rote Legion Atomwaffen haben?«, fragt Victra. Harmony würde sie benutzen, wenn sie welche hätte. Aber ich wette, dass es stattdessen die Goldenen waren, die diese Bomben gegen die Rote Legion eingesetzt haben.

			»Wir sollten im Moment nicht darüber nachdenken. Hebt euch das für später auf«, sagt Sevro. »Wir müssen tun, weswegen wir hierhergekommen sind. Setzt eure Ärsche in Bewegung.« Benommen gehorchen wir. Als wir den Eingangsbereich an der Mondsichel auf der Doppelhelix erreichen, übernimmt die eingeübte Routine. Ich ziehe eine kleine Säureflasche aus Victras Rucksack. Sevro holt eine Nanokamera hervor, die nicht größer als mein Fingernagel ist, und lässt sie über dem Glas schweben, wo sie das Museum nach Lebenszeichen scannt. Es gibt keine – wenig überraschend um drei Uhr morgens. Dann nimmt er einen Impulsgenerator und wartet darauf, dass Pebble mit der Arbeit auf ihrem Datenpad fertig wird.

			»Was ist los, Pebble?«, fragt er ungeduldig.

			»Die Kodes haben funktioniert. Ich bin im System«, sagt sie. »Jetzt muss ich nur noch die richtige Zone finden. Da ist sie. Das Lasernetz ist … deaktiviert. Die Infrarotkameras sind … eingefroren. Die Herzschlagsensoren sind … aus. Herzlichen Glückwunsch uns allen. Wir sind offiziell Geister! Solange niemand manuell Alarm auslöst.«

			Sevro aktiviert den Impulsgenerator, und eine schwach irisierende Blase entsteht um uns herum. Sie schirmt uns gegen das Vakuum des Weltraums ab, wenn wir in das Gebäude eindringen. Andernfalls würden wir schnell bemerkt werden. Ich drücke einen kleinen Saugnapf mitten auf die Glasscheibe, öffne dann die Säureflasche und verteile den Schaum in Form eines zweimal zwei Meter großen Quadrats rund um den Saugnapf. Die Säure wirft Blasen, als sie sich durch das Glas frisst und eine Öffnung schafft. Luft zischt aus dem Gebäude in unser Impulsfeld, und die Glasscheibe springt heraus. Victra hält sie fest, damit sie nicht in den Weltraum davonfliegt.

			»Rag zuerst«, sagt Sevro. Bis zum Boden des Museums sind es einhundert Meter.

			Ragnar befestigt eine Seilwinde am Rand der Glasscheibe und klinkt sein Gurtgeschirr am Magnetdraht ein. Dann zückt er seinen Razor, reaktiviert seinen Phantommantel und schiebt sich durch das Loch. Es verwirrt die Sinne, zu beobachten, wie seine nahezu unsichtbare Gestalt mit Hilfe der künstlichen Schwerkraft zum Boden hinuntersaust, während ich immer noch schwebe. Er sieht aus wie ein Dämon, der aus der Hitze gemacht wurde, die an einem Sommertag über der Wüste flimmert.

			»Bin unten.«

			Sevro folgt ihm.

			»Hals- und Beinbruch«, sagt Victra und stößt mich als Nächsten durch das Loch. Ich schwebe ein Stück und spüre, als ich die Grenze zum Raum überschreite, wie die Schwerkraft mich erfasst. Ich gleite am Seil hinunter und werde schneller. Mein Magen dreht sich um, als er plötzlich wieder Gewicht bekommt und der Inhalt hin- und herschwappt. Ich lande so hart auf dem Boden, dass ich mir fast den Fußknöchel verstaucht hätte. Dann ziehe ich meinen schallgedämpften Scorcher und blicke mich um. Hinter mir landen die übrigen Heuler. Wir kauern Rücken an Rücken in der großen Halle. Der Boden besteht aus grauem Marmor. Die Länge der Halle ist unmöglich einzuschätzen, weil sie sich in Sichelform nach oben wegkrümmt. Sie spielt mit der Schwerkraft und macht mich schwindlig. Metallteile ragen um uns herum auf. Alte Raketen aus dem Pionierzeitalter. Das Wappen der Luna-Gesellschaft auf dem Rumpf einer grauen Sonde. Es hat große Ähnlichkeit mit dem Familienwappen von Octavia au Lune.

			»So fühlt es sich also an, wenn man fett ist«, sagt Sevro grunzend, als er in der hohen Schwerkraft einen kleinen Sprung macht. »Widerlich.«

			»Quicksilver ist von der Erde«, sagt Victra. »Er stellt sie sogar noch etwas höher ein, wenn er mit Leuten verhandelt, die von Welten mit geringer Schwerkraft stammen.«

			Es ist dreimal so viel wie das, was ich auf dem Mars gewohnt bin, achtmal mehr als auf Io oder Europa, doch beim Umbau meines Körpers drehte Mickey die Simulatoren auf doppelte Erdschwerkraft auf. Es ist ein unangenehmes Gefühl, fast vierhundert Kilo zu wiegen, aber es trainiert die Muskeln ungemein.

			Wir legen die Sauerstofftanks ab und verstauen sie im Triebwerkskranz eines alten Spaceshuttles, auf dem die Flagge der vorimperialen Vereinigten Staaten von Amerika prangt. Also sind wir nur noch mit unseren kleinen Rucksäcken, den Skarabäusrüstungen, den Dämonenhelmen und Waffen ausgestattet. Sevro ruft Victras grobe Grundrisse der Türme auf und fragt Pebble, ob sie Quicksilver schon gefunden hat.

			»Nein, es klappt nicht. Sehr seltsam. Die Kameras in den obersten zwei Etagen sind ausgeschaltet. Genauso die biometrischen Sensoren. Ich kann ihn nicht wie geplant lokalisieren.«

			»Ausgeschaltet?«, frage ich nach.

			»Vielleicht veranstaltet er eine Orgie oder wichst sich einen und will nicht, dass seine Sicherheitsleute es sehen.« Sevro grunzt und zuckt mit den Schultern. »Wie auch immer, er versteckt irgendetwas, und genau dorthin wollen wir.«

			Ich schalte auf Direktverbindung zu Sevro, damit die anderen nicht mithören können. »Wir können nicht herumstreifen und überall nach ihm suchen. Wenn man uns hier erwischt …«

			»Wir werden nicht herumstreifen.« Er schaltet mich ab, bevor er sich an die Heuler wendet. »Mäntel an, meine Damen. Razorklingen und schallgedämpfte Scorcher. Impulsfäuste nur dann, wenn es richtig dreckig wird.« Er flimmert transparent. »Heuler, mir nach!«

			Wir schleichen von Sevro angeführt vom Museum in ein Labyrinth aus fremdartigen Gängen. Fußböden aus schwarzem Marmor. Wände aus Glas. Zehn Meter hohe Decken aus Impulsfeldern mit Blick in Aquarien, in denen sich von Leben wimmelnde Korallenriffe wie Pilzgeflechte ausbreiten. Einen halben Meter lange reptilienartige Meerjungfrauen mit humanoiden Gesichtern, grauer Haut und Schädeln in Form von Kronen schwimmen durch ein Königreich aus grellem Blau und ungestümem Orange. Hasserfüllte kleine Krähenaugen starren zu uns hinab, wenn sie vorbeiziehen.

			Die Wände bestehen aus Emotioglas und pulsieren in subtil wechselnden Farben. Jetzt sind es Herzschläge in Magenta, dann gewellte Vorhänge in Kobalt-Silber. Es ist wie in einem Traum. In dem Labyrinth sind kleine Nischen versteckt. Miniatur-Kunstgalerien mit Werken zeitgenössischer Punkt-Holografen und Ostentativisten des einundzwanzigsten Jahrhunderts statt des zurückhaltenden neoklassischen Romanismus, der bei den Einzigartig Vernarbten so sehr in Mode ist. Als wir die Batterien unserer Phantommäntel wieder aufladen müssen, kauern wir uns in einer Galerie zusammen, wo ein Hund aus knallbuntem scharlachrotem Metall lauert, der wie ein Tier aus Ballons gestaltet ist.

			Victra seufzt. »Mordshölle. Der Kerl hat den Geschmack eines Boulevard-Salonlöwen.«

			Ragnar mustert den Hund mit schief gelegtem Kopf. »Was ist das?«

			»Kunst«, sagt Victra. »Angeblich.«

			Victras herablassender Tonfall fasziniert mich, genauso wie das Gebäude. Es sieht alles so gewollt aus. Die Werke, die Wände, die Meerjungfrauen – all das ist genau das, was die Einzigartig Vernarbten von einem neureichen Silbernen erwarten würden. Quicksilver muss in- und auswendig wissen, wie die Goldenen ticken, sonst hätte er es nicht geschafft, unter ihnen so vermögend zu werden. Also frage ich mich, ob vielleicht etwas ganz anderes hinter all dieser Extravaganz steckt. Eine Maske, die so offensichtlich und leicht zu akzeptieren ist, dass nie jemand auf die Idee kommen würde, nachzusehen, was sich dahinter befindet? Trotz seines Rufs hat nie irgendwer behauptet, dass Quicksilver ein Dummkopf ist. Also ist diese kitschige Traumlandschaft vielleicht gar nicht für ihn. Sondern für seine Gäste.

			Was mich darauf bringt, dass hier etwas nicht stimmt. Wir erreichen ein unbeleuchtetes Atrium mit unpoliertem Sandsteinboden, in den pinkfarbene Jasminbäume eingelassen sind. Wir durchqueren den Raum in V-Formation und schleichen auf die Doppeltür zu, die zu Quicksilvers Schlafsuite führt. Mit deaktivierten Mänteln, damit wir besser sehen können. Die Razorklingen starr und ausgestreckt, sodass das Metall nur wenige Zentimeter über dem Sandstein schwebt.

			Dies ist kein Zuhause. Es ist eine Bühne. Sie wurde erbaut, um Menschen zu manipulieren. Mit kalter Berechnung konstruiert. Es gefällt mir nicht. Ich schalte mich wieder auf Sevros Frequenz. »Hier stimmt etwas nicht. Wo sind die Diener? Die Wachen?«

			»Vielleicht hat er gern etwas Privatsphäre …«

			»Ich glaube, es ist eine Falle.«

			»Eine Falle? Sagt das dein Kopf oder dein Bauch?«

			»Mein Bauch.«

			Er ist für einen Atemzug still, und ich frage mich, ob er auf einem anderen Kanal mit jemand anderem spricht. Vielleicht spricht er zu allen. »Was empfiehlst du?«

			»Rückzug. Einschätzung der Lage, um zu sehen …«

			»Rückzug?« Er spuckt das Wort geradezu aus. »Soweit wir wissen, haben sie unsere Leute soeben mit Atomwaffen ausgelöscht. Wir müssen hier weitermachen.« Ich will ihn unterbrechen, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. »Scheiße, ich habe dreizehn Aktionen durchgeführt, um an Geheiminformationen über dieses Silberarschloch zu kommen. Wenn wir jetzt gehen, war das alles umsonst. Sie werden erfahren, dass wir hier waren. Eine solche Chance bekommen wir kein zweites Mal. Hier ist der Schlüssel, mit dem wir an den Schakal herankommen. Du musst mir vertrauen, Schnitter. Vertraust du mir?«

			Ich verkneife mir einen Fluch und kappe die Verbindung. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wütend auf ihn oder auf mich selbst bin oder weil ich weiß, dass der Schakal mir den Funken genommen hat, der mich zu etwas anderem gemacht hat. Ich traue meinen Urteilen nicht mehr und lasse mich leicht von anderen verunsichern. Weil ich tief drinnen weiß, dass unter der bedrohlichen Skarabäushaut, unter der Dämonenmaske ein unreifer kleiner Junge steckt, der geweint hat, weil er Angst davor hatte, im Dunkeln allein zu sein.

			Plötzlich zieht ein Luxusgefährt an der Fensterwand hinter uns vorbei und taucht den Raum in rötliches Licht. Hastig reihen wir uns zu beiden Seiten der Tür auf und machen uns bereit, in Quicksilvers Suite einzubrechen. Ich beobachte durch meine schwarze Optik, wie das Gefährt weiterdriftet. Lichter pulsieren auf einem Deck, wo mehrere hundert Pixies sich zu irgendeinem etrurischen Club-Beat winden, der auf der fernen Luna der letzte Schrei ist, als würde auf dem Planeten unter diesem Mond kein Krieg toben. Als würden wir nichts unternehmen, um ihren Lebensstil zu zerstören. Sie trinken Champagner von der Erde, tragen Kleidung, die auf der Venus hergestellt wurde, und fliegen in Schiffen, deren Treibstoff vom Mars kommt. Und sie lachen, essen, trinken und vögeln, ohne sich um irgendwelche Konsequenzen zu kümmern. So viele kleine Heuschrecken. Ich spüre, wie Sevros Zorn in mir brennt.

			Leiden ist für sie keine Realität. Krieg ist keine Realität. Es ist nur ein Wort und real nur für andere Leute, die sie in den digitalen Nachrichtenfeeds sehen. Nur ein Strom unangenehmer Bilder, die sie wegschalten. Nur ein Wirtschaftszweig mit Waffen und Schiffen und Hierarchien, die sie überhaupt nicht bemerken, etwas, das diese Narren vor der wahren Realität des menschlichen Lebens abschirmen soll. Aber bald werden sie sie kennenlernen.

			Und auf dem Totenbett werden sie sich an die heutige Nacht erinnern. Mit wem sie zusammen waren. Was sie taten, als dieses irreale Wort sie packte und nicht mehr losließ. Diese Vergnügungskreuzfahrt, diese abscheuliche Dekadenz ist das letzte Keuchen des Goldenen Zeitalters.

			Was für ein armseliges Keuchen.

			»Natürlich vertraue ich dir«, sage ich und packe meinen Razor fester.

			Ragnar beobachtet uns, obwohl er unser Gespräch nicht hören kann. Victra wartet darauf, durch die Tür zu brechen.

			Das Licht verblasst, und das Schiff verschwindet in der Stadtlandschaft. Überrascht stelle ich fest, dass mich das Wissen, was geschehen wird, nicht mit Befriedigung erfüllt. Das Wissen, dass ihr Zeitalter untergehen wird. Es bringt mir auch keine Freude, daran zu denken, dass all die Lichter in all den Städten in diesem menschlichen Imperium erlöschen werden, dass all die Schiffe langsamer werden oder dass all die strahlenden Goldenen verblassen und ihre Gebäude rosten und zerfallen werden. Ich würde gern Mustangs Meinung zu diesem Plan hören. Zuvor haben mir ihre Lippen gefehlt, ihr Duft, doch nun fehlt mir der Trost, den mir das Wissen gab, dass ihr Geist auf der gleichen Wellenlänge ist wie meiner. Als ich mit ihr zusammen war, fühlte ich mich nicht so allein. Wahrscheinlich würde sie uns vorwerfen, dass wir uns mehr aufs Zerstören als aufs Aufbauen konzentrieren.

			Warum empfinde ich jetzt so? Ich bin von Freunden umgeben und kämpfe gegen die Goldenen, wie ich es mir immer gewünscht habe. Trotzdem nagt irgendwo im Hinterkopf etwas an mir. Wie Augen, die mich beobachten. Was auch immer Sevro sagt, hier stimmt etwas nicht. Nicht nur in diesem Gebäude, sondern mit seinem Plan. Hätte ich es genauso gemacht? Wie hätte Fitchner es gemacht? Wenn es gelingt, was kommt, nachdem sich der Staub gelegt hat und das Helium nicht mehr fließt? Ein dunkles Zeitalter? Sevro ist wie eine Naturgewalt. Sein Zorn ist etwas, das Berge bewegt.

			Ich war einst genauso. Und was hat es mir eingebracht?

			»Tötet seine Wachen. Betäubt die Pinken. Zuschlagen, ihn schnappen und verschwinden«, sagt Sevro zu seinen Heulern. Ich greife meine Klinge fester. Er gibt das Signal, und Ragnar und Victra schlüpfen durch die Tür. Die anderen folgen ihnen in die Dunkelheit.

		

	
		
			16    Liebesdiener

			Die Lichter sind aus. Es ist still wie im Grab. Der Vorraum ist leer. Eine leuchtend grüne Qualle treibt in einem Aquarium auf einem Tisch und wirft unheimliche Schatten. Wir gehen weiter zum Schlafzimmer und brechen die golden verzierte Tür auf. Ich bewache mit Pebble den Eingang. Ich hocke auf einem Knie, die schallgedämpfte Railgun in den Händen, den Razor in der Armscheide. Hinter uns schläft ein Mann in einem Himmelbett. Ragnar packt seinen Fuß und zerrt ihn heraus. Als er in seinem teuren Schlafanzug durch die Luft fliegt und dabei aufwacht, schreit er leise in Ragnars Hand. Schließlich landet er auf dem Boden. 

			»Scheiße. Das ist er nicht«, sagt Victra hinter mir. »Es ist ein Pinker.«

			Ich drehe mich um. Ragnar kniet über dem Pinken und versperrt mir den Blick.

			Sevro schlägt gegen einen Bettpfosten, der davon zusammenbricht. »Es ist drei Uhr morgens. Wo zum Teufel ist er?«

			»Auf Luna ist es vier Uhr nachmittags«, sagt Victra. »Vielleicht arbeitet er in seinem Büro. Frag den Sklaven.«

			»Wo ist dein Herr?« Sevros Maske lässt seine Stimme vibrieren wie ein Stahlkabel, gegen das mit einer Eisenstange geschlagen wird. Ich bewache weiter das Wohnzimmer, bis mich das Wimmern des Pinken veranlasst, den Blick auf ihn zu richten. Sevros Knie ist zwischen den Beinen des Mannes. »Hübscher Pyjama, Junge. Willst du wissen, wie die Sachen in Rot aussehen?«

			Ich zucke zusammen, als ich die Kälte in seiner Stimme höre. Diesen Tonfall kenne ich nur zu gut. Der Schakal hatte ihn, als er mich in Attica gefoltert hat.

			»Wo ist dein Herr?« Sevro drückt mit dem Knie zu. Der Pinke heult vor Schmerz auf, will aber trotzdem nicht antworten. Die Heuler beobachten die Folter stumm. Sie sind gesichtslose Flecken in dem dunklen Zimmer. Es gibt keine Diskussion. Keine moralischen Bedenken. Ich weiß, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machen. Ich fühle mich schmutzig bei dieser Erkenntnis, als ich den Pinken am Boden schluchzen höre. Dies ist viel mehr ein Teil des Krieges als Trompeten und Kampfschiffe. Stille, bald vergessene Momente der Grausamkeit.

			»Ich weiß es nicht«, sagt er. »Ich weiß es nicht.«

			Die Stimme. Ich erinnere mich an diese Stimme. Hastig verlasse ich meinen Posten an der Tür, trete neben Sevro und ziehe ihn von dem Pinken herunter. Weil ich den Mann mit den zarten Gesichtszügen kenne. Seine lange, kantige Nase, die Rosenquarzaugen und die Haut in der Farbe von dunklem Honig. Er hat mich genauso wie Mickey zu dem gemacht, was ich bin. Es ist Matteo. Hübsch und zerbrechlich, nun keuchend am Boden liegend, einen Arm gebrochen. Er blutet aus dem Mund und hält sich den Unterleib, wo Sevro ihn geschlagen hat.

			»Was zum Henker soll das?«, knurrt Sevro mich an.

			»Ich kenne ihn!«, sage ich.

			»Was?«

			Matteo, der nur die schwarzen Dämonenfratzen unserer Masken sieht, nutzt den Moment der Ablenkung und stürzt sich auf ein Datenpad, das auf dem Nachttisch liegt. Sevro ist schneller. Mit einem fleischigen Klatschen trifft die härteste Knochendichte der menschlichen Spezies auf die weichste. Sevros Faust zertrümmert Matteos zarten Unterkiefer. Er würgt und stürzt zuckend und mit verdrehten Augen zu Boden. Ich beobachte ihn benommen. Die Gewalt erscheint so irreal und gleichzeitig so kalt und primitiv und einfach. Nur Muskeln und Knochen, die sich anders bewegen, als sie sollten. Unwillkürlich greife ich nach Matteo, werfe mich über seinen zuckenden Körper und dränge Sevro zurück.

			»Fass ihn nicht an!« Matteo hat zum Glück das Bewusstsein verloren. Ich kann nicht sagen, ob seine Wirbelsäule verletzt ist oder ob er ein Gehirntrauma erlitten hat. Ich berühre die weichen Locken seines jetzt dunkleren Haars. Es schimmert bläulich. Er hat die Hand zur Faust geballt, wie ein Kind, um seinen Ringfinger liegt ein schlankes silbernes Band. Wo war er die ganze Zeit? Warum ist er jetzt hier? »Ich kenne ihn«, flüstere ich.

			Ragnar beugt sich schützend neben ihm herab, obwohl wir vorläufig nichts für Matteo tun können. Clown wirft Sevro das Datenpad zu. »Panikschalter.«

			»Was soll das heißen, dass du ihn kennst?«, fragt Sevro.

			»Er ist ein Sohn des Ares«, sage ich benommen. »Oder er war einer. Er war einer meiner Lehrer vor dem Institut. Er hat mich in der Kultur der Aureaten unterrichtet.«

			»Mordshölle«, murmelt Screwface.

			Victra stupst mit dem Fuß gegen sein Handgelenk, wo seine pinken Siegel mit kleinen Blumen verziert sind. »Er ist eine Rose aus dem Garten. Wie Theodora.« Sie wirft einen Blick zu Ragnar. »Er kostet genauso viel wie du, Befleckter.«

			»Bist du dir sicher, dass es derselbe Mann ist?«, fragt mich Sevro.

			»Natürlich bin ich mir drecksverdammt sicher. Er heißt Matteo.«

			»Warum ist er dann hier?«, fragt Ragnar.

			»Sieht nicht wie ein Gefangener aus«, sagt Victra. »Das ist ein sehr teurer Schlafanzug. Wahrscheinlich ist er ein Liebesdiener. Schließlich ist Quicksilver nicht für seine Keuschheit bekannt.«

			»Er muss die Seiten gewechselt haben«, sagt Sevro schroff.

			»Oder er hat einen Auftrag für deinen Vater erfüllt«, erwidere ich.

			»Warum hat er uns dann nicht kontaktiert? Er ist übergelaufen. Und das heißt, dass Quicksilver die Söhne infiltriert hat.« Sevro wirbelt herum und blickt zur Tür. »Scheiße. Er könnte über Tinos Bescheid wissen. Er könnte von diesem drecksverdammten Überfall wissen.«

			Meine Gedanken rasen. Hat Ares Matteo hierhergeschickt? Oder hat Matteo ein sinkendes Schiff verlassen? Vielleicht hat Matteo ihnen von mir erzählt, bevor Harmony es tat … Diese Vorstellung ist wie ein Messer im Bauch. Ich war nicht allzu lange bei ihm, aber ich mochte ihn. Er war ein netter Mensch, und davon gibt es nur noch wenige. Und jetzt tun wir ihm so etwas an.

			»Wir sollten ganz schnell von hier verschwinden«, sagt Clown.

			»Nicht ohne Quicksilver«, erwidert Sevro.

			»Wir wissen nicht, wo Quicksilver ist«, sage ich. »Es steckt mehr dahinter. Wir müssen warten, bis Matteo aufwacht. Hat jemand etwas Stim dabei?«

			»Eine ganze Dosis würde ihn töten«, sagt Victra. »Der Kreislauf eines Pinken verträgt keine militärischen Aufputschmittel.«

			»Wir haben keine Zeit zum Quatschen«, blafft Sevro. »Es ist zu gefährlich, wenn wir hier festsitzen. Wir ziehen weiter.« Ich will etwas sagen, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen, sondern wendet sich an Clown, der sich mit Matteos Datenpad beschäftigt. »Clown, was hast du herausgefunden?«

			»Ich habe hier eine Essensbestellung auf dem internen Server der Küchenabteilung. Wie es aussieht, hat jemand eine große Menge Sandwichs mit Hammelfleisch und Marmelade und Kaffee für Zimmer C19 geordert.«

			»Schnitter, was meinst du?«, fragt Ragnar.

			»Es könnte eine Falle sein«, sage ich. »Wir müssen unseren Plan …«

			Victra lacht verächtlich und schneidet mir das Wort ab. »Selbst wenn es eine Falle ist, ist es doch kein schlechter Fang. Wir werden uns durch die Scheiße kämpfen.«

			»Drecksverdammt richtig, Julii.« Sevro geht zur Tür. »Screwface. Hol den Pinken und lade ihn dir auf. Alle blecken die Zähne. Ragnar und Victra gehen voraus. Das wird blutig.«

			*

			Eine Etage tiefer treffen wir auf das erste Sicherheitsteam. Ein halbes Dutzend Lurcher steht vor einer Glastür, die sich wie die Oberfläche eines Teichs wellt. Sie tragen schwarze Anzüge statt militärischer Rüstungen. Bei jedem ragt ein silbernes Implantat in Form einer Ferse aus der Haut hinter dem linken Ohr hervor. Mehrere Sicherheitsteams patrouillieren auf dieser Etage, aber nirgendwo sind Diener zu sehen. Ein paar Graue in ähnlichen Anzügen haben ein paar Minuten zuvor einen Servierwagen in den Raum geschoben. Seltsam, dass keine Pinke oder Braune eingesetzt werden, um Kaffee zu bringen. Die Sicherheit ist straff organisiert. Wer auch immer sich in Quicksilvers Büro aufhält, muss also sehr bedeutend sein. Oder zumindest recht paranoid.

			»Wir werden das schnell machen«, sagt Sevro und beugt sich von der Ecke im Gang zurück, wo wir dreißig Meter von den Grauen entfernt warten. »Neutralisiert diese Arschlöcher, dann brecht zügig durch.«

			»Wir wissen nicht, wer da drin ist«, sagt Clown.

			»Und es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, bellt Sevro. »Los!«

			Ragnar und Victra gehen als Erste um die Ecke. Ihre Phantommäntel brechen das Licht. Alle anderen folgen in schnellem Lauf. Einer der Grauen blinzelt in unsere Richtung in den Gang. Die implantierte Infrarotoptik, die in seine Iris implantiert wurde, pulsiert rot, als sie sich aktiviert und die Wärmestrahlung unserer Batterien registriert. »Phantommäntel!«, ruft er. Sechs trainierte Handpaare legen sich an Scorcher. Viel zu spät. Ragnar und Victra fahren zwischen sie. Ragnar schwingt seinen Razor, schneidet einem den Arm ab, schlitzt einem anderen die Halsschlagader auf. Blut spritzt auf die Glaswände. Victra feuert ihren schallgedämpften Scorcher ab. Magnetisch beschleunigte Patronen schlagen in zwei Köpfe. Ich dringe zwischen den fallenden Körpern vor. Steche meinen Razor in den Brustkorb eines Mannes. Spüre, wie sein Herz aufplatzt und nachgibt. Ich ziehe die Klinge im Peitschenmodus heraus, um sie befreien zu können. Dann lasse ich sie wieder in Säbelform erstarren, noch bevor der Mann zu Boden geht.

			Die Grauen konnten keinen einzigen Schuss abgeben. Aber einer hat eine Taste auf seinem Datenpad gedrückt, und nun hallt das tiefe Wummern des Alarms durch den Korridor. Die Wände pulsieren rot, das Zeichen für einen Notfall. Sevro sticht den letzten Mann ab.

			»Stürmt den Raum. Jetzt!«, ruft er.

			Etwas stimmt nicht. Es ist ein deutliches Bauchgefühl, aber Victra und Sevro treiben die Sache voran. Und Ragnar tritt gerade die Tür ein. Ich lasse mich mitreißen und stürme hinter ihm hinein.

			Quicksilvers Konferenzraum ist nicht so extravagant wie die Räume weiter oben. Die Decke ist zehn Meter hoch. Die Wände bestehen aus digitalem Glas, auf dem dezenter silbriger Rauch wirbelt. Zwei Reihen Marmorsäulen verlaufen parallel zu den Seiten eines riesigen Konferenztischs aus Onyx, aus dessen Zentrum ein toter weißer Baum aufragt. Am hinteren Ende des Raums erlaubt ein großes Aussichtsfenster einen Blick auf den geschäftigen Hive. Regulus ag Sun, der wie Quicksilver vom Merkur bis zum Pluto bejubelt wird, der reichste Mensch unter der Sonne, steht vor dem Fenster und zertrümmert mit fleischiger Hand ein Glas mit Rotwein.

			Er ist kahlköpfig. Die Stirn wie ein Waschbrett gerunzelt. Boxerlippen. Gebeugte Affenschultern, Arme, die in Metzgerfingern auslaufen. Sie sprießen aus den Ärmeln einer türkisfarbenen Venusrobe mit hohem Kragen, die mit Apfelbäumen bestickt ist. Er ist Mitte sechzig. Die Haut hat einen tiefen Bronzeton. Ein kleiner Kinn- und ein Schnurrbart akzentuieren sein Gesicht in dem vergeblichen Versuch, ihm Form zu geben, obwohl er den Eindruck macht, als hätte er sich die meiste Zeit von Graveuren ferngehalten. Seine Füße sind nackt. Aber es sind seine drei Augen, die die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Zwei haben schwere Lider und sind die eines Silbernen. Ein erdiger, effizienter Farbton. Das dritte ist das eines Goldenen. Es ist in einen einfachen Silberring implantiert, den er am Mittelfinger seiner dicken rechten Hand trägt.

			Wir haben seine Besprechung gestört.

			Fast dreißig Kupferne und Silberne drängen sich im Raum. Sie haben zwei Gruppen gebildet und sitzen sich am riesigen Onyxtisch gegenüber, der mit Kaffeetassen, Weinkaraffen und Datenpads übersät ist. Ein blaues Holodokument schwebt zwischen den beiden Gruppen in der Luft, offensichtlich das Objekt ihrer Aufmerksamkeit, bis die Tür zertrümmert wurde. Jetzt, wo die Heuler in Phantommänteln den Raum betreten, stoßen sie sich vom Tisch zurück, die meisten viel zu verdutzt, um Furcht zu verspüren oder uns auch nur zu erkennen. Aber es sitzen nicht nur Kupferne und Silberne am Tisch.

			»Ach du Scheiße«, platzt es aus Victra heraus.

			Zwischen den professionellen Farben erheben sich sechs Goldene Ritter in voller Impulsrüstung. Und ich kenne sie alle. Zur Linken ein älterer Mann mit dunklem Gesicht in der pechschwarzen Rüstung des Ritters des Todes, zu seinen Seiten Moira mit dem pummeligen Gesicht – eine Furie, die Schwester von Aja – und der gute alte Cassius au Bellona. Zur Rechten stehen Kavax au Telemanus und Daxo au Telemanus sowie das Mädchen, das mich vor fast einem Jahr in den alten Bergwerkstunneln des Mars auf den Knien zurückließ.

			Mustang.

		

	
		
			17    Tod den Goldenen

			»Nicht schießen!«, rufe ich und drücke Victras Waffe herunter, aber Sevro bellt Befehle, und Victra hebt die Waffe wieder. Wir bilden eine gestaffelte Reihe und haben unsere Impulsfäuste und Scorcher auf die Goldenen gerichtet. Wir halten uns zurück, weil wir Quicksilver lebend wollen, und ich weiß, dass Sevro genauso verblüfft ist wie ich, Mustang, Cassius und die Telemanus hier zu sehen.

			»Auf den Boden, oder wir machen euch kalt!«, schreit Sevro. Der Dämonenhelm verstärkt seine Stimme und lässt sie unmenschlich klingen. Die Heuler stimmen ein und erfüllen den Raum mit einem Harpyienchor aus Kommandos. Ich erschaudere. Der Alarm wummert um die brüllenden Stimmen herum. Da ich nicht weiß, was ich tun soll, richte ich meine Impulsfaust auf den gefährlichsten Goldenen im Raum, Cassius. Ich kann mir vorstellen, was Sevro jetzt durch den Kopf geht, als er den Mörder seines Vaters in Fleisch und Blut vor sich stehen sieht. Mein Helm synchronisiert sich mit der Waffe und markiert Schwachstellen in seiner Rüstung, aber meine Augen saugen den Anblick Mustangs auf, wie sie eine Kaffeetasse abstellt, anmutig wie eh und je, und vom Tisch zurücktritt. Die Impulsfaust, die im linken Panzerhandschuh ihrer Rüstung implantiert ist, öffnet sich langsam wie eine Blüte.

			Mein Kopf und mein Herz liegen im Widerstreit. Was zum Teufel macht sie hier? Sie sollte in der Randzone sein. Genauso wie sie hören auch die anderen Goldenen nicht auf uns. Sie wissen nicht, wer sich unter unseren Helmen verbirgt. Heute keine Wolfsmäntel. Sie treten mit misstrauischen Blicken zurück und versuchen, die Situation einzuschätzen. Cassius’ Razor gleitet aus seinem rechten Ärmel. Kavax und Daxo erheben sich langsam von ihren Stühlen. Quicksilver wedelt hektisch mit den Händen.

			»Halt!«, ruft er, und seine Stimme geht fast im Chaos unter. »Nicht schießen! Dies ist ein diplomatisches Treffen! Identifiziert euch!« Wir sind offenbar mitten in ein Verhandlungsgespräch hineingeplatzt. Geht es um die Kapitulation von Mustangs Streitkräften? Um ein Bündnis? Auffällig ist die Abwesenheit des Schakals. Hat Quicksilver ihn verraten? Anscheinend. Genauso wie das Oberhaupt. Deshalb ist dieses Gebäude so menschenleer. Keine Diener, nur wenige Sicherheitskräfte. Quicksilver wollte nur vertrauenswürdige Leute um sich haben, wenn er dieses Treffen direkt vor der Nase seines Verbündeten abhält.

			Mein Magen dreht sich um, als mir bewusst wird, dass fast alle in diesem Raum uns für Knochenreiter halten müssen. Was bedeutet, dass sie glauben, wir wären gekommen, um sie zu töten. Und das kann nur auf eine einzige Weise enden.

			»Auf den drecksverdammten Boden!«, brüllt Victra.

			»Was machen wir jetzt?«, fragt Pebble über Kom. »Schnitter?«

			»Ich beanspruche den Bellona für mich«, sagt Sevro.

			»Benutzt Betäubungswaffen!«, sage ich. »Das ist Mustang …«

			»Das wird uns gegen diese Rüstungen gar nichts nützen«, unterbricht Sevro mich. »Wenn sie die Waffen heben, tötet die Drecksäcke. Volle Impulsladung. Ich will niemanden aus unserer Familie verlieren.«

			»Sevro, hör mir zu. Wir müssen unbedingt …« Meine Worte werden abgeschnitten, als er den Vorrangbefehl seines Helms benutzt, um mein Sendesignal zu unterdrücken. Ich kann die anderen noch hören, sie mich aber nicht mehr. Ich verfluche ihn vergeblich.

			»Bellona, keine Bewegung!«, ruft Clown. »Ich habe Halt gesagt.«

			Gegenüber von Mustang driftet Cassius lautlos durch die Silbernen und benutzt sie als Deckung, um näher an uns heranzukommen. Er ist nur zehn Meter entfernt. Und nähert sich weiter. Ich spüre, wie sich Victra neben mir anspannt, begierig darauf, von der Leine gelassen zu werden, um sich an einem der Männer zu rächen, denen sie die Schuld am Tod ihrer Mutter gibt. Aber zwischen uns und den Goldenen stehen Zivilisten, und wir dürfen es nicht riskieren, Quicksilver zu verlieren.

			Mein Blick mustert die pummeligen Wangen der Silbernen und Kupfernen. Hier ist keine Seele unterdrückt. Kein Bauch, der jemals hungern musste. Sie sind Kollaborateure. Sevro würde sie einen nach dem anderen skalpieren, wenn er ein rostiges Messer und ein paar Mußestunden zur Verfügung hätte.

			»Schnitter …«, sagt Ragnar leise und wartet auf Anweisungen von mir.

			»Nimm die Hand von deinem Razor!«, schreit Victra Cassius an. Er bleibt ruhig. Kommt näher, unaufhaltsam wie ein Gletscher. Moira und der Ritter des Todes folgen ihm. Kavax’ Helm gleitet nach oben und umschließt seinen Kopf. Mustangs Gesicht ist bereits bedeckt. Ihre Impulsfaust ist aktiv und auf den Boden gerichtet.

			Ich kenne den Tod gut genug, um zu hören, wenn er Atem holt und sich bereitmacht.

			Ich aktiviere meine externen Lautsprecher. »Kavax, Mustang, hört auf. Ich bin es. Ich bin …«

			»Still, du Drecksack!«, knurrt Victra. Cassius lächelt freundlich, dann stürmt er los. Ragnar vollführt eine seltsam verdrehte Bewegung zu meiner Linken, und einer seiner beiden Razor fliegt durch die Luft und durchbohrt die Stirn des Ritters des Todes. Die Silbernen keuchen erstaunt, als der berühmte Olympische Ritter wankend zu Boden geht.

			»KAVAX AU TELEMANUS«, brüllt Kavax und stürmt zusammen mit Daxo vor. Mustang bricht seitlich aus. Moira hebt ihre Impulsfaust und greift an.

			»Macht sie kalt!«, knurrt Sevro.

			Der Raum explodiert. Die Luft wird von ultraheißen Partikeln zerfetzt, als die Heuler aus nächster Nähe das Feuer eröffnen. Marmor verbrennt zu Staub. Stühle zerschmelzen zu knorrigen Metallstücken und rutschen über den Boden. Fleisch und Knochen platzen auf und erfüllen die Luft mit einem roten Nebel, als Silberne und Kupferne ins Kreuzfeuer geraten. Sevro verfehlt Cassius, der hinter eine Säule springt. Kavax wird mehrmals beschossen, doch er schwankt nicht einmal, obwohl sich sein Schild überhitzt. Er will sich mit seinem Razor auf Sevro und Victra stürzen, doch Ragnar stürmt von der Seite heran und rammt den kleineren Mann so heftig mit der Schulter, dass Kavax von den Füßen gerissen wird. Daxo greift Ragnar von hinten an, und die drei Giganten stürzen zur Seite und zerquetschen unterwegs zwei Kupferne, die nur halb so groß sind wie sie. Die Kupfernen liegen schreiend mit zertrümmerten Beinen am Boden.

			Hinter Kavax erhält Mustang zwei Schüsse in die Brust, aber ihr Impulsschild hält. Sie taumelt, feuert zurück, trifft Pebble in den Oberschenkel. Pebble verliert den Bodenkontakt und wird gegen die Wand geworfen. Sie schreit und hält sich das Bein, das vom Schuss zerfetzt wurde. Clown und Victra decken sie, feuern auf Mustang, zerren Pebble hinter eine Säule. Screwface und vier andere Heuler, die draußen auf Matteo aufgepasst und den Eingang bewacht haben, feuern jetzt aus dem Korridor in den Raum.

			Vom Chaos verwirrt taumele ich zur Seite, als der Marmor zertrümmert wird, wo ich gestanden habe. Silberne krabbeln unter den Tisch. Andere springen von ihren Stühlen auf und hasten in die vermeintliche Sicherheit der Säulen am Rand des Raumes. Hyperschall-Impulsfeuer schlägt zwischen ihnen ein, über ihren Köpfen, in ihre Körper. Es dellt die Säulen ein. Quicksilver flüchtet sich hinter zwei Kupferne, benutzt sie als menschliche Schutzschilde, die jedoch von Splittern zerrissen werden und in einem Haufen aus Gliedmaßen und Blut zusammenbrechen.

			Moira, die Furie, greift Sevro an und will meinen Freund von hinten mit ihrem Razor aufspießen, während er versucht, an Ragnar vorbeizukommen, der gegen beide Telemanus kämpft, um zu Cassius zu gelangen. Ich feuere meine Impulsfaust genau in ihre Seite, kurz bevor sie ihn erreichen kann. Der Impulsschild ihrer Rüstung wellt sich in einem blauen Kokon um ihren Körper und absorbiert die ersten paar Treffer. Sie taumelt zur Seite, und wenn ich nicht weiterfeuern würde, hätte sie am nächsten Morgen nicht mehr als einen blauen Fleck davongetragen. Doch mein Mittelfinger lässt den Auslöser der Waffe nicht los. Sie ist eine Ingenieurin der Unterdrückung und einer der klügsten Köpfe der Goldenen. Und sie hat versucht, Sevro zu töten. Gar nicht gut.

			Ich feuere, bis sich ihr Schild nach innen eindellt, bis sie auf ein Knie fällt, bis sie zuckt und schreit, als sich die Moleküle ihrer Haut und ihrer Organe überhitzen. Kochendes Blut quillt ihr aus den Augen und der Nase. Rüstung und Fleisch verschmelzen miteinander, und ich spüre den Zorn wild in mir toben. Er macht mich taub für Furcht, für Vernunft, für Mitgefühl. Hier ist der Schnitter, der Cassius versteckt hat. Der Karnus abschlachtete. Den die Goldenen nicht töten können.

			Moiras Impulsfaust feuert unkontrolliert, als sich die Sehnen ihrer Finger in der Hitze zusammenziehen. Sie schießt mit vollautomatischem Feuer in die Decke. Zuckt zur Seite, peitscht einen Strahl des Todes quer durch den Raum. Zwei Silberne, die sich in Deckung flüchten wollten, explodieren. Das Glas des Sichtfensters am anderen Ende des Raums, hinter dem sich die Weltraumstadt ausbreitet, bekommt einen gefährlichen Riss. Heuler hasten in Deckung, bis die Impulsfaust an Moiras linker Hand glüht und sich der Lauf überhitzt und mit einem Zischen schmilzt. Mit einem letzten wütenden Keuchen sackt die weiseste der drei Furien des Oberhaupts zu einem verkohlten Haufen zusammen.

			Mein einziger Wunsch ist, dass es Aja gewesen wäre.

			Ich wende mich wieder dem Raum zu und spüre, wie die kalte Hand des Zorns mich leitet und nach mehr Blut giert. Doch jetzt sind nur noch meine Freunde übrig. Oder solche, die es einst waren. Ich erschaudere angesichts der Sinnlosigkeit, und der Zorn verlässt mich genauso schnell, wie er über mich gekommen ist. Er wird durch Panik ersetzt, als ich beobachte, wie meine Freunde sich gegenseitig umzubringen versuchen. Die geordneten Reihen haben sich in eine Hightech-Rauferei aufgelöst. Füße gleiten über Glas. Schulterblätter krachen gegen Wände. Impulsfaust-Gefechte zwischen den Säulen. Hände und Knie, die über den Boden krabbeln, während Impulsfäuste schreien und Klingen klirren und hacken.

			Und erst jetzt, erst in der erschreckenden Klarheit dieses Moments, erkenne ich, dass es nur ein gemeinsames Element ist, das sie alle miteinander verbindet. Es ist keine Idee. Nicht der Traum meiner Frau. Weder Vertrauen noch Allianzen oder Farben.

			Ich bin es.

			Und ohne mich werden sie nur dies tun. Ohne mich hat Sevro nur dies getan. Es kommt mir wie eine unvermeidliche Verschwendung vor. Tod gebiert Tod und gebiert weiteren Tod.

			Ich muss es beenden.

			Mitten im Raum taumelt Cassius durch geschmolzene Stühle und zersplittertes Glas hinter Victra her. Der Boden ist glitschig vom Blut. Ihr beschädigter Phantommantel flackert, und sie wechselt wie ein unentschlossener Dämon zwischen Phantom und Schatten. Cassius schlitzt ihr erneut den Schenkel auf und fährt herum, als Clown auf ihn schießt. Er trifft Clown seitlich am Kopf und bückt sich dann rasch, um einem Schuss von Pebble von der anderen Seite des Raums auszuweichen. Victra rollt sich unter den Tisch, um Cassius zu entkommen, und sticht nach seinen Füßen. Er springt auf den Tisch und feuert mit der Impulsfaust auf den Onyx, bis er in der Mitte nachgibt und sie darunter eingeklemmt wird. Er steht kurz davor, sie zu töten, als Sevro von hinten auf ihn schießt. Der Treffer wird von Cassius’ Schild absorbiert, aber er wird mehrere Meter weit zur Seite geschleudert.

			Rechts von mir setzen Ragnar, Daxo und Kavax ihren Titanenkampf fort. Ragnar nagelt Kavax’ Arm mit dem Razor an die Wand, lässt die Waffe los, duckt sich, feuert seine Impulsfaust aus nächster Nähe auf Daxo ab. Daxos Schild steckt den Schuss ein, sein Razor verfehlt Ragnar und reißt stattdessen ein Stück aus der Wand. Ragnar trifft Daxos Gelenke und will ihm das Genick brechen, doch Kavax stößt ihm von hinten einen Razor durch die Schulter, während er seinen Familiennamen schreit. Ich eile los, um meinem Freund zu helfen, aber gleichzeitig spüre ich jemanden links von mir.

			Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Mustang durch die Luft zu mir fliegt. Ihr Gesicht ist von ihrem Helm bedeckt, und ihr Razor fährt herab, um mich in zwei Teile zu schneiden. Ich kann im letzten Moment meinen Razor hochreißen, und die Klingen schlagen aufeinander. Die Erschütterung lässt meinen Arm vibrieren. Ich bin langsamer, als ich es in Erinnerung habe, denn einen großen Teil meiner Muskelinstinkte habe ich an die Dunkelheit verloren, trotz Mickeys Labor und meines Trainings mit Victra. Außerdem ist Mustang schneller geworden.

			Ich werde zurückgedrängt. Ich versuche mich an Mustang vorbeizuschieben, aber sie bewegt ihren Razor, als wäre sie ein Jahr lang im Krieg gewesen. Ich will zur Seite ausweichen, wie Lorn es mir beigebracht hat, aber es gibt keinen Fluchtweg. Mustang ist klug, benutzt den Schutt und die Säulen, um mich in die Enge zu treiben. Ich sitze in der Falle, von blitzendem Metall eingezwängt. Meine Abwehr hält, aber sie wird an den Rändern brüchig.

			Die Klinge öffnet einen zentimetertiefen Schlitz an meiner linken Schulter. Es sticht wie der Biss einer Grubenotter. Ich fluche, und sie fügt mir weitere Verletzungen zu. Ich würde sie anschreien, dass sie aufhören soll. Ich würde meinen Namen schreien, irgendetwas, wenn ich nur eine halbe Sekunde Zeit zum Atmen hätte, aber ich muss mir alle Mühe geben, meine Arme in Bewegung zu halten. Ich beuge mich gerade noch rechtzeitig zurück, als sie den Hals meiner Skarabäusrüstung oberflächlich aufschlitzt. Es folgen drei schnelle Schnitte, die die Sehnen meines rechten Arms nur knapp verfehlen. Sie entwickelt einen Rhythmus. Mein Rücken berührt die Wand. Schnitt. Schnitt. Stich. Feuer öffnet meine Haut. Ich werde hier sterben. Ich rufe über den Kom um Hilfe, aber mein Kanal ist immer noch von Sevro gesperrt.

			Wir haben mehr abgebissen, als wir kauen können.

			Ich schreie vergeblich, während Mustangs Klinge drei meiner Rippen ankratzt. Sie wirbelt den Razor in der Hand herum. Holt zu einem Rückhandschlag aus, um mir den Kopf abzuschneiden. Ich schaffe es, die Klinge abzulenken und zusammen mit meiner ein Stück über meinem Kopf in die Wand zu rammen. Ihr Helm ist jetzt nicht mehr weit von meiner Maske entfernt. Ich verpasse ihr einen Kopfstoß. Aber ihr Helm ist stärker als der Duroplast-Verbundstoff meiner Maske. Und nun benutzt sie meine Taktik, wirft den Kopf zurück und stößt gegen meinen. Schmerzen spalten meinen Schädel. Ich werde fast ohnmächtig. Mein Sichtfeld verschwimmt. Aber ich stehe noch. Spüre, wie ein Teil meiner Maske abbricht und von meinem Gesicht rutscht. Wieder eine gebrochene Nase. Ich sehe Sterne. Der Rest der Maske zerbröckelt, und dann starre ich in die toten Augen des Pferdehelms, während Mustang sich bereit macht, mir den Rest zu geben.

			Sie holt mit dem Razorarm aus, um mir den Todesstoß zu versetzen. Doch dann verharrt die Klinge über ihrem Kopf. Sie zittert, als sie mein freigelegtes Gesicht sieht. Ihr Helm gleitet herab, um ihres zu offenbaren. Schweißnasses Haar klebt an ihrer Stirn, die Feuchtigkeit verdunkelt den goldenen Glanz. Darunter blicken ihre Augen wild, und ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich Liebe oder Freude darin sehe, aber das ist es nicht. Es ist eher Furcht, vielleicht Entsetzen, das sie erbleichen lässt, als sie zurücktaumelt und sprachlos mit der anderen Hand auf mich zeigt.

			»Darrow …?«

			Sie blickt über die Schulter auf das Chaos, das weiter im Raum tobt. Unser Moment der Stille ist nur eine kleine Blase im Sturm. Cassius flüchtet durch eine Seitentür und lässt die Leichen von Moira und dem Ritter des Todes zurück. Unsere Blicke treffen sich, bevor er verschwindet. Victra verfolgt ihn, bis Sevro sie zurückreißt. Die übrigen Heuler wenden sich Mustang zu.

			Ich trete einen Schritt auf sie zu und bleibe stehen, als die Spitze ihres Razor mein Schlüsselbein berührt.

			»Ich habe dich sterben sehen.«

			Sie weicht zum Haupteingang zurück. Ihre Stiefel schlittern über den Marmor, zerdrücken knirschend Glasscherben von den Wänden. »Kavax, Daxo!«, ruft sie, während von der Anstrengung eine Sehne an ihrem Hals hervortritt. »Zieht euch zurück!«

			Die Telemanus versuchen sich von Ragnar zu lösen, verwirrt, wer der maskierte Mann sein könnte, gegen den sie kämpfen, und warum sie so viele blutende Verletzungen haben. Die beiden Männer versuchen sich um Mustang zu gruppieren, bereiten sich auf einen hastigen Rückzug mit ihr vor, doch als sie an mir vorbeikommen, wird mir klar, dass ich nicht einfach zusehen kann, wie sie geht. Also schlinge ich meinen Razor um Kavax’ Hals. Er würgt und wehrt sich gegen mich, aber ich lasse nicht los. Mit einem Knopfdruck könnte ich die Peitsche einziehen und ihm den Kopf abtrennen. Aber ich bin nicht daran interessiert, den Mann zu töten. Er fällt erst, als Ragnar ihm die Beine wegtritt und ein Knie auf die Brust stellt, als er zu Boden kracht. Screwface und die anderen stürzen sich auf ihn und halten ihn fest.

			»Tötet ihn nicht!«, rufe ich. Screwface hat Pax gekannt. Er ist den Telemanus bereits begegnet, also hält er seine Klinge zurück und blafft die neueren Heuler an, dasselbe zu tun. Daxo will seinem Vater zu Hilfe eilen, aber Ragnar und ich versperren ihm den Weg. Seine hellen Augen starren verwirrt in mein Gesicht.

			»Los, Virginia!«, brüllt Kavax vom Boden. »Ergreif die Flucht!«

			»Ich habe die Pax. Orion lebt«, sagt Mustang und blickt zu den blutigen Heulern hinter mir, die sich ihr und Daxo nähern. »Tötet ihn nicht. Bitte!« Und dann wirft sie Kavax einen sorgenvollen Blick zu und flüchtet aus dem Raum.

		

	
		
			18    Abgrund

			»Was hat sie damit gemeint, dass Orion lebt?«, frage ich Kavax. Er steht genauso unter Schock wie ich und beobachtet nervös, wie die schwarz gekleideten Heuler im Raum herumschleichen. Wir haben keinen einzigen verloren, aber wir sind in ziemlich schlechter Verfassung. »Kavax!«

			»Was sie gesagt hat«, grollt er. »Genau das, was sie gesagt hat. Die Pax ist in Sicherheit.«

			»Darrow!«, ruft Sevro, als er wieder mit Victra hereinkommt. Sie haben Cassius durch die geschwärzte Tür an der anderen Seite des Raums verfolgt, kehren aber jetzt mit leeren Händen und humpelnd zurück. »Zu mir!«

			Ich will Kavax noch mehr Fragen stellen, aber Victra ist verwundet. Ich eile zu ihr. Sie lehnt sich gegen den zertrümmerten Onyxtisch und hält sich einen tiefen Schnitt in ihrem Bizeps. Sie trägt ihre Maske nicht mehr, ihr Gesicht ist verzerrt und verschwitzt. Sie injiziert sich selbst ein Mittel gegen den Schmerz und für die Blutgerinnung, um den Blutfluss aus der Wunde zu stoppen. Ich kann den Knochen unter dem Blut sehen.

			»Victra …«

			»Scheiße«, sagt sie mit einem düsteren Lachen. »Dein Freund ist viel schneller als früher. Ich hätte ihn fast im Korridor erwischt, aber ich glaube, Aja hat ihm ein wenig über deinen Weg der Weiden beigebracht.«

			»Sah ganz danach aus«, sage ich. »Alles prima mit dir?«

			»Mach dir keine Sorgen um mich, Schatz.« Sie zwinkert mir zu, als Sevro erneut meinen Namen ruft. Er und Clown beugen sich über Moiras verschmorte Überreste. Der Terroristenlord ist von dem Blutbad im Raum unbeeindruckt.

			»Eine der Furien«, sagt Clown. »Geröstet.«

			»Gut durchgebraten, Schnitter«, tönt Sevro. »An den Rändern knusprig, in der Mitte noch blutig. Ganz, wie ich es mag. Aja wird ziemlich sauer sein …«

			»Du hast meinen Kom gesperrt«, unterbreche ich ihn verärgert.

			»Du hast nur rumgemeckert. Meine Leute verwirrt.«

			»Rumgemeckert? Was zum Teufel ist los mit dir? Ich habe meinen Kopf benutzt, statt einfach auf alles zu schießen. Wir hätten es durchziehen können, ohne fast den ganzen verdammten Raum niederzumetzeln.«

			Seine Augen sind dunkler und grausamer als die des Freundes, an den ich mich erinnere. »Wir sind im Krieg, Junge. Töten ist das Gebot der Stunde. Sei nicht traurig, dass wir so gut darin sind.«

			»Das war Mustang!«, sage ich und gehe zum ihm hinüber. »Was wäre, wenn wir sie getötet hätten?« Doch er zuckt nur mit den Schultern. Da steche ich mit einem Finger in seine Brust. »Hast du gewusst, dass sie hier sein würde? Sag mir die Wahrheit.«

			»Nö«, sagt er gedehnt. »Ich wusste es nicht. Und jetzt zieh dich zurück, Junge.« Er sieht mich dreist an, als hätte er Lust, mir eine zu scheuern. Ich weiche nicht zurück.

			»Was hat sie hier gemacht?«

			»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Er blickt zu Ragnar, der Kavax zu den Heulern zurückdrängt, die sich in der Mitte des Raums versammeln. »Alle machen sich bereit für den Abflug. Wir müssen uns den Weg durch eine Armee schneiden, um aus diesem Scheißloch herauszukommen. Der Sammelpunkt ist zehn Etagen höher auf der schwarzen Seite.«

			»Wo ist unser Gefangener?«, fragt Victra und betrachtet das Blutbad. Überall liegen Leichen. Silberne zittern vor Schmerz. Kupferne kriechen über den Boden, ziehen gebrochene Beine hinter sich her.

			»Wahrscheinlich gebraten«, sage ich.

			»Scheint so«, stimmt Clown mir zu und wirft mir einen mitleidigen Blick zu, als wir uns von Sevro entfernen, um uns die Leichen anzusehen. »Eine ziemliche Schlacke ist das hier.«

			»Hast du gewusst, dass Mustang hier sein würde?«, frage ich.

			»Ganz und gar nicht. Im Ernst, Boss.« Er blickt sich zu Sevro um. »Was hast du damit gemeint, dass er deinen Kom gesperrt hat?«

			»Hört auf zu quatschen und sucht den drecksverdammten Quicksilver«, bellt Sevro zu uns herüber. »Und jemand soll den Pinken aus dem Korridor holen.«

			Clown findet Quicksilver rechts von dem großen Fenster mit Blick auf Phobos am anderen Ende des Raums, das am weitesten von der Tür zum Korridor entfernt ist. Er liegt reglos da, eingeklemmt unter einer Säule, die abgebrochen und seitlich gegen die Wand gestürzt ist. Auf seiner türkisfarbenen Jacke klebt das Blut anderer. Glasscherben stecken in seinen verletzten Fußknöcheln. Ich taste nach seinem Puls. Er lebt. Also war die Mission kein völliger Fehlschlag. Aber er hat eine Prellung an der Stirn von einem Trümmerstück. Ich rufe Ragnar und Victra, die zwei stärksten Mitglieder unserer Gruppe, um mir zu helfen, die Säule wegzuheben.

			Ragnar schiebt den Razor, den er dem Ritter des Todes in den Kopf gerammt hat, unter die Säule, benutzt einen Stein als Angelpunkt und will die Säule gerade zusammen mit mir hochwuchten, als Victra uns zuruft, dass wir warten sollen. »Schaut mal«, sagt sie. Wo die Spitze der Säule gegen die Wand gekracht ist, erkenne ich ein schwaches bläuliches Leuchten, das sich vom Boden an der Wand hinaufzieht und ein Rechteck bildet. Eine verborgene Tür. Quicksilver scheint darauf zugerannt zu sein, als die Säule umstürzte. Victra legt ein Ohr an die Tür und kneift die Augen leicht zusammen.

			»Impulsfackeln«, sagt sie. »Oh ho!« Sie lacht. »Dahinter sind Silberne Leibwächter. Scheinen sich dort versteckt zu haben, für den Fall, dass es brenzlig wird. Sie sprechen Nagal.« Die Sprache der Obsidianen. Und sie versuchen sich durch die Wand zu schneiden. Wir wären tot, wenn die Tür nicht durch die Säule blockiert worden wäre.

			Pures Glück hat uns gerettet. Wir drei wissen es, und es verstärkt die Wut, die ich auf Sevro habe, und beruhigt ein wenig die Wildheit in Victras Augen. Plötzlich erkennt sie, wie riskant das alles war. Wir hätten diese Räume niemals ohne Grundrisspläne stürmen dürfen. Sevro hat getan, was ich vor einem Jahr getan habe. Mit dem gleichen Ergebnis. Wir drei haben den gleichen Gedanken, als wir zum Haupteingang des Konferenzraums blicken. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.

			Ragnar und Victra helfen mir, Quicksilver zu befreien. Die gebrochenen Beine des Bewusstlosen schleifen hinter ihm über den Boden, als Victra ihn in die Mitte des Raums trägt. Dort macht Sevro Clown und Pebble bereit, den Raum mit unseren Gefangenen Matteo und Kavax zu verlassen, der mich mit offenem Mund anstarrt. Aber Pebble kann nicht einmal mehr stehen. Wir alle sind in verdammt schlechter Verfassung.

			»Wir haben zu viele Gefangene«, sage ich. »Wir werden nicht besonders schnell vorankommen. Und diesmal haben wir keine EMPs.« Nicht dass es ratsam wäre, sie in einer Raumstation zu benutzen, wo uns lediglich wenige Zentimeter dicke Wände und Luftrecycler vom Weltraum trennen.

			»Dann schneiden wir etwas Fett weg«, sagt Sevro und geht zu Kavax, der verwundet und mit gefesselten Händen hinter dem Rücken dasitzt. Er richtet die Impulsfaust auf Kavax’ Gesicht. »Es ist nicht persönlich gemeint, großer Mann.«

			Sevro drückt den Auslöser. Ich stoße ihn zur Seite. Die Impulsladung verfehlt Kavax’ Kopf und schlägt neben dem zusammengesackten Körper Matteos in den Boden. Er hätte dem Mann fast das Bein abgerissen. Sevro wirbelt zu mir herum und zielt mit der Impulsfaust auf meinen Kopf.

			»Nimm das aus meinem Gesicht«, sage ich und deute mit einem Nicken auf den Lauf. Hitze strahlt in meine Augen und lässt sie brennen, sodass ich den Blick abwenden muss.

			»Was glaubst du, wer das ist?«, knurrt Sevro. »Dein Freund? Er ist nicht dein Freund.«

			»Wir brauchen ihn lebend. Er ist unsere Verhandlungsmasse. Und Orion könnte noch am Leben sein.«

			»Verhandlungsmasse?«, schnauft Sevro. »Was ist mit Moira? Du hattest kein Problem, sie zu braten, aber ihn willst du verschonen?« Sevro sieht mich blinzelnd an und lässt die Waffe sinken. Er bleckt die schiefen Zähne. »Ach, es ist wegen Mustang. Natürlich!«

			»Er ist Pax’ Vater«, sage ich.

			»Und Pax ist tot. Warum? Weil du deine Feinde am Leben lässt. Das hier ist nicht das Institut, Junge. Das hier ist der Krieg.« Er stößt mir einen Finger ins Gesicht. »Und der Krieg ist wirklich drecksverdammt simpel. Töte die Feinde, wenn du kannst, wie auch immer, so schnell wie möglich. Oder sie werden dich und deine Leute töten.«

			Sevro wendet sich von mir ab, als er bemerkt, dass die anderen uns mit zunehmender Nervosität beobachten.

			»In diesem Punkt täuschst du dich«, sage ich.

			»Wir können sie einfach nicht mitschleifen.«

			»Es wimmelt in den Korridoren, Boss«, sagt Screwface, als er durch den Haupteingang zurückkommt. »Mehr als hundert Sicherheitskräfte. Wir sind erledigt.«

			»Wir können durchkommen, wenn wir mit leichtem Gepäck losziehen«, sagt Sevro.

			»Hundert?«, sagt Clown. »Boss …«

			»Überprüft eure Saftpakete«, sagt Sevro und blickt auf seine Impulsfaust.

			Nein. Ich werde nicht zulassen, dass Sevros Kurzsichtigkeit uns ins Verderben reißt.

			»Vergiss es«, sage ich. »Pebble, kontaktiere Holiday. Sag ihr, dass wir den Evakuierungsplan ändern. Gib ihr unsere Koordinaten. Sie soll einen Kilometer außerhalb der Glaswand parken, mit dem Arsch in unsere Richtung.«

			Pebble greift nicht nach ihrem Datenpad. Stattdessen wirft sie einen Blick zu Sevro. Sie ist zwischen uns hin- und hergerissen, weiß nicht, wem sie folgen soll.

			»Ich bin zurück«, sage ich. »Tu es.«

			»Tu es, Pebble«, sagt Ragnar.

			Victra nickt knapp. Pebble sieht Sevro an und verzieht das Gesicht. »Tut mir leid, Sevro.« Sie nickt mir zu und stellt eine Verbindung zu Holiday her. Die übrigen Heuler blicken zu mir, und es schmerzt mich, sie zwingen zu müssen, eine solche Entscheidung zu treffen.

			»Clown, schnapp dir Moiras Datenpad, falls es nicht geröstet wurde, und hol dir die Daten aus der Konsole, wenn es geht. Ich will wissen, worüber sie hier verhandelt haben«, sage ich schnell. »Screwface, nimm Sleepy und bewacht den Korridor. Ragnar, Kavax gehört dir. Wenn er versucht zu flüchten, schneid ihm die Füße ab. Victra, hast du noch Seil übrig?« Sie überprüft ihren Gürtel und nickt. »Fang an, uns zusammenzubinden. Alle in die Mitte des Raums. Wir müssen dicht zusammenbleiben.« Ich wende mich an Sevro. »Präparier die Tür mit Sprengsätzen. Wir bekommen Gesellschaft.«

			Er sagt nichts. Es ist keine Wut, die ich in seinen Augen sehe. Es ist die geheime Saat des Selbstzweifels und der Furcht, die jetzt aufkeimt und zu Hass wird. Ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn unendlich oft auf meinem eigenen Gesicht gespürt. Ich entreiße ihm das Einzige, was ihm jemals wichtig war. Seine Heuler. Nach allem, was er getan hat, zwinge ich sie, sich für mich statt für ihn zu entscheiden, zu einem Zeitpunkt, wo er nicht glaubt, dass ich dazu bereit bin. Es ist eine Anklage gegen seine Führung, eine Bestätigung der großen Selbstzweifel, die er nach dem Tod seines Vaters empfinden muss.

			Es hätte nicht so ablaufen sollen. Ich habe gesagt, dass ich ihm folge, und habe es dann doch nicht getan. Das ist meine Verfehlung. Aber jetzt ist keine Zeit für Hätscheleien. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, habe versucht, unsere Freundschaft zu benutzen, um ihn zur Vernunft zu bringen, aber seit ich zurückgekehrt bin, habe ich erlebt, wie er nur mit Gewalt auf Probleme reagiert. Also werde ich jetzt seine drecksverdammte Sprache sprechen. Ich trete vor. »Wenn du hier nicht sterben willst, reiß dich zusammen und setz dich in Bewegung.«

			Sein runzliges kleines Gesicht verhärtet sich, als er sieht, wie die Heuler meinen Befehlen gehorchen. »Wenn sie deinetwegen sterben, werde ich es dir nie verzeihen.«

			»Damit sind wir schon zu zweit. Jetzt geh.«

			Er wendet sich ab, rennt zur Tür und bringt dort die Sprengsätze an, die er noch am Gürtel trägt. Ich blicke mich in dem verwüsteten Raum um und sehe, wie endlich Ordnung in das Chaos kommt, als meine Freunde zusammenarbeiten. Inzwischen sind alle darauf gekommen, wie mein Plan aussieht. Sie wissen, wie verrückt er ist. Aber die Zuversicht, mit der sie sich ans Werk machen, haucht mir Leben ein. Sie setzen ihr Vertrauen in mich, was Sevro nicht getan hat. Trotzdem ertappe ich Ragnar dabei, wie er jetzt schon zum dritten Mal durchs Aussichtsfenster blickt. Alle unsere Anzüge sind beschädigt. Keiner von uns wird sich gegen das Vakuum schützen können. Ich habe nicht einmal eine Maske. Ob wir leben oder sterben, liegt ganz an Holiday. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die Variablen zu beeinflussen, aber wenn die Zeit in der Dunkelheit mich eins gelehrt hat, dann die Tatsache, dass die Welt zu groß ist, um sie im Griff haben zu können. Ich muss mich auf andere verlassen. »Störsender einschalten, alle«, sage ich und aktiviere meinen eigenen an meinem Gürtel. Ich will nicht, dass die Kameras draußen irgendwelche Gesichter erkennen können.

			»Holiday ist auf Position«, sagt Pebble. Ich schaue nach draußen und sehe den Transporter, der einen Kilometer hinter dem Fenster wartet. Aus dieser Entfernung ist er kaum größer als die Spitze eines Stifts.

			»Auf mein Zeichen werden wir auf die Mitte des Aussichtsfensters feuern«, sage ich zu meinen Freunden, während ich mich bemühe, mir nichts von meiner Angst anmerken zu lasen. »Screwface! Sleepy! Kommt zurück zu uns. Setzt den bewusstlosen Gefangenen eure Masken auf.«

			»Oh, Mordshölle«, murmelt Victra. »Ich hatte gehofft, du hättest einen besseren Plan.«

			»Wenn ihr versucht, den Atem anzuhalten, werden eure Lungen explodieren. Also atmet aus, sobald das Fenster aufbricht. Lasst zu, dass ihr ohnmächtig werdet. Habt süße Träume und betet, dass Holiday genauso schnell kommt wie Clown im Schlafzimmer.«

			Sie lachen, drängen sich zusammen und lassen sich von Victra das Seil durch ihre Munitionsgürtel fädeln. Nun hängen wir zusammen wie ein Bündel Weintrauben. Sevro ist mit den Sprengsätzen an der Tür fertig, Sleepy und Screwface kommen zu uns zurück und winken ihm, sich zu beeilen.

			»Achtung«, dröhnt eine Stimme aus verborgenen Lautsprechern in den Wänden, während sich Victra zu mir vorbeugt, um mich mit Ragnar zu verbinden. »Hier spricht Alec ti Yamato, Leiter der Sicherheit für Sun Industries. Ihr seid umzingelt. Legt eure Waffen nieder. Lasst die Geiseln frei. Oder wir sind gezwungen, das Feuer auf euch zu eröffnen. Ihr habt fünf Sekunden, den Anweisungen Folge zu leisten.«

			Außer uns ist niemand mehr im Konferenzraum. Der Haupteingang ist geschlossen. Sevro kommt zu uns gerannt. »Sevro, schnell!«, rufe ich. Er hat erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er zu Boden geht wie eine leere Dose, die von einem Stiefel zerdrückt wird. Ich werde von der gleichen Kraft niedergeworfen. Die Knie knicken ein, Knochen, Lungen, Kehle, alles wird von der enormen Gravitation nach unten gedrückt. Mein Sichtfeld verschwimmt. Das Blut fließt träge durch meinen Kopf. Ich versuche einen Arm zu heben. Er wiegt mehr als einhundertfünfzig Kilo. Der Sicherheitsdienst hat die künstliche Schwerkraft im Raum verstärkt, und nur Ragnar liegt nicht auf dem Bauch. Er ist auf ein Knie niedergegangen. Seine Schultern sind gebeugt und angespannt wie bei Atlas, der die Welt trägt.

			»Was zum Teufel …?«, stößt Victra hervor. Sie liegt am Boden und blickt an mir vorbei zur Tür. Jetzt ist sie offen, und es kommt kein Grauer oder Obsidianer oder Goldener herein. Sondern ein großes schwarzes Ei von den Ausmaßen eines kleinen Mannes rollt seitwärts. Es ist glatt und glänzend und mit kleinen weißen Ziffern markiert. Ein Roboter. So illegal wie EMPs. Augustus’ größte Befürchtung. Wie fließendes Öl morpht sich die Spitze des Eis zu einem kleinen Geschütz, das auf Sevro zielt. Ich versuche aufzustehen. Versuche meine Impulsfaust auszurichten. Aber die Schwerkraft ist zu stark. Ich kann nicht einmal den Arm mit der Waffe heben. Trotz ihrer Kraft ist auch Victra handlungsunfähig. Sevro liegt grunzend am Boden und kriecht von der Maschine weg.

			»Das Fenster«, stoße ich hervor. »Ragnar. Feuer auf das Fenster.«

			Er hat die Impulsfaust in der Hand. Unter großer Anstrengung hebt er sie gegen die enorme Schwerkraft. Der Arm zittert. Aus seiner Kehle kommt gurgelnd der unheimliche Kriegsruf, der wie eine ferne Lawine klingt. Er wird lauter, ein Gebrüll wie aus einer anderen Welt, bis sein ganzer Körper sich verkrampft und er den Arm ausstreckt und ein winziger Stern in seiner Hand aufglüht, als die Impulsfaust zitternd ihre geschmolzene Ladung aufbaut.

			Der mächtige Körper meines Freundes erzittert, und sein Finger drückt den Auslöser. Sein Arm wird zurückgerissen. Das Impulsfeuer jagt kreischend zum Fenster. Die vielen Sterne verwischen, als das Glas nach außen gedrückt wird und Risse durch die Scheibe schießen.

			»Kadir njar laga …«, brüllt Ragnar.

			Dann zersplittert das Glas. Der Weltraum schluckt die Luft. Alles rutscht. Eine Kupferne saust schreiend an uns vorbei. Sie verstummt, als sie das Vakuum erreicht. Andere, die während unseres Kampfes in Deckung gegangen sind, klammern sich an die Überreste des Tischs mitten im Raum. Sie wickeln sich um Säulen. Finger bluten, Nägel reißen auf. Beine strampeln. Hände, die den Halt verlieren. Leichen überschlagen sich, fliegen in den Weltraum hinaus, der nach allem giert, was sich im Gebäude befindet. Sevro, der leichter ist als unsere Gruppe, wird von dem Roboter fortgerissen. Ich greife nach ihm und bekomme seine kurze Irokesenfrisur zu fassen, dann schlingt Victra die Beine um ihn und zieht ihn an sich.

			Entsetzt beobachte ich, wie wir zu dem zerstörten Aussichtsfenster rutschen. Meine Hände zittern. Ich zweifle an meiner Entscheidung, als ich ihr ins Gesicht blicke. Sevro hatte recht. Wir hätten uns durch das Gebäude kämpfen sollen. Wir hätten Kavax töten oder ihn als Schutzschild benutzen sollen. Alles, nur nicht die Kälte. Alles, nur nicht die Finsternis des Schakals, der ich erst vor Kurzem entkommen bin.

			Es ist nur Furcht, sage ich mir. Einfach nur Furcht, die mich in Panik versetzt. Und sie breitet sich über meine Freunde aus. Ich sehe den Schrecken in ihren Gesichtern. Wie sie zu mir zurückblicken und in meinem Gesicht ein Spiegelbild ihrer Furcht sehen. Ich darf keine Angst haben. Ich habe schon zu viel Zeit damit verbracht, Angst zu haben. Habe mich zu lange von Verlusten niederdrücken lassen. War zu lange überall und nicht dort, wo ich sein sollte. Und ob ich nun der Schnitter bin oder auch das nur eine weitere Maske ist, es ist die Maske, die ich tragen muss, nicht nur für sie, sondern auch für mich.

			»Omnis vir lupus!«, rufe ich, werfe den Kopf zurück, um zu heulen und drücke sämtliche Luft aus meinen Lungen. Neben mir reißt Ragnar die Augen in wilder Ekstase auf. Er öffnet den großen Mund und stößt ein brüllendes Geheul aus, das seine Vorfahren in ihren eisigen Grüften hören müssen. Dann stimmt Pebble ein, dann Clown und sogar die edle Victra. Zorn und Furcht verlassen unsere Körper. Obwohl der Weltraum uns über den Boden in seine Umarmung zieht. Obwohl der Tod zu uns kommen könnte. Ich fühle mich zu Hause in dieser verrückten schreienden Masse aus Menschen. Und als wir so tun, als wären wir tapfer, werden wir es tatsächlich.

			Alle bis auf Sevro, der stumm bleibt, als wir in den Weltraum hinausfliegen.

		

	
		
			19    Druck

			Wir rasen mit achtzig Kilometern pro Stunde durch das aufgebrochene Aussichtsfenster ins Vakuum. Stille verschluckt unser Geheul. Ein Schlag trifft mich, als wäre ich in kaltes Wasser gefallen. Mein Körper zuckt. Der Sauerstoff expandiert in meinem Blut, zwingt meinen Mund, im Schluckauf nach Luft zu schnappen, die nicht da ist. Die Lungen blähen sich nicht. Sie sind eingefallene faserige Säcke. Mein Körper giert zuckend nach Sauerstoff. Doch als die Sekunden verstreichen und ich das unmenschliche Metall der Wolkenkratzer von Phobos sehe und meine Freunde beobachte, die in der Dunkelheit miteinander verbunden sind, zusammengehalten nur von Händen und einem Seil, kommt eine Ruhe über mich. Die gleiche Ruhe, die ich mit Mustang im Schnee erlebt habe, die gleiche Ruhe wie die, als ich mich mit den Heulern in den Schluchten des Instituts zusammenkauerte, um Ziegenfleisch zu braten und Quinns Geschichten zuzuhören. Langsam versinke ich in einer anderen Erinnerung. Nicht an Lykos oder an Eo oder Mustang. Sondern an den kalten Hangar in der Akademie, wo Victra, Tactus, Roque und ich zum ersten Mal von einem Blauen Dozenten erfuhren, was der Weltraum mit dem Körper eines Menschen macht.

			»Ebullismus oder die Bildung von Blasen in Körperflüssigkeiten aufgrund reduzierten Außendrucks ist die gravierendste Auswirkung, wenn ein Körper dem Vakuum ausgesetzt wird. Wasser im Körpergewebe verdunstet, führt zu massiven Schwellungen …«

			»Mein lieber Hohlkopf, ich kenne mich bestens mit massiven Schwellungen aus. Frag einfach deine Mutter. Und deinen Vater. Und deine Schwester«, höre ich Tactus in meiner Erinnerung sagen. Und ich erinnere mich an Roques Lachen. Wie sich seine Wangen bei diesem derben Witz röteten, und ich frage mich, warum er Tactus so nahe war. Warum er sich so große Sorgen um den Drogenkonsum unseres verdorbenen Freundes machte und dann an Tactus’ Totenbett weinte.

			Der Lehrer fährt fort: »… und eine Vervielfachung des Körpervolumens innerhalb von zehn Sekunden, gefolgt von Kreislaufversagen …«

			Ich werde schläfrig, obwohl der Druck in meinen Augen zunimmt, mein Sichtfeld verzerrt und das Gewebe aufbläht. Auch in meinen gefrierenden Fingern baut sich Druck und Schmerz auf, die Trommelfelle knacken. Meine Zunge ist riesig und kalt, wie eine Eisschlange, die von meinem Mund in den Magen gleitet, während alle Flüssigkeiten verdampfen. Die Haut streckt sich, spannt sich wie ein Ballon. Meine Finger sind Bananen. Gase in meinem Bauch blasen meine Gedärme auf. Die Finsternis kommt, um mich zu holen. Ich erkenne Sevro an meiner Seite. Sein Gesicht ist völlig verzerrt, auf die doppelte Größe angeschwollen. Victra, die immer noch die Beine um ihn geschlungen hat, sieht aus wie ein Monster. Sie ist bei Bewusstsein und starrt ihn mit blutunterlaufenen Cartoon-Augen an, schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie greifen sich gegenseitig mit den Händen.

			»Wasser und gelöste Gase bilden Blasen in den Blutgefäßen, die durch den Blutkreislauf wandern, den Blutstrom hemmen und nach fünfzehn Sekunden zur Bewusstlosigkeit führen …«

			Mein Körper wird schwächer. Die Sekunden werden zu einem ewigen Zwielicht, alles verlangsamt sich, alles wird so sinnlos und schneidend, als ich erkenne, wie lächerlich unsere menschliche Kraft am Ende ist. Nimm uns aus unserer Blase des Lebens, und was wird aus uns? Das Metall, das um uns aufragt, sieht aus wie geschnitztes Eis. Die Lichter und blinkenden HB-Schirme wie die Schuppen von Drachen, die darin eingefroren sind.

			Der Mars hängt über unseren Köpfen, alles beherrschend, allmächtig. Doch auf Phobos’ schneller Umlaufbahn nähern wir uns bereits der Stelle auf dem Planeten, wo es dämmert und das Licht eine Sichel in die Dunkelheit schneidet. Immer noch glühen die geschmolzenen Wunden, wo die zwei Atombomben detoniert sind. Und ich frage mich in meinen letzten Augenblicken, ob es dem Planeten egal ist, dass wir seine Oberfläche verletzen und seine Schätze plündern, weil er weiß, dass wir dummen warmen Wesen weniger als ein Atemzug in seinem kosmischen Leben sind. Wir sind gewachsen und haben uns ausgebreitet, und wir werden wüten und sterben. Und wenn von uns nur noch stählerne Monumente und Denkmäler aus Plastik übrig sind, wird sein Wind flüstern, sein Sand wird wandern und der Planet wird sich immer weiterdrehen und bald die kühnen, haarlosen Affen vergessen haben, die dachten, sie hätten die Unsterblichkeit verdient.

			*

			Ich bin blind.

			Ich wache auf Metall auf. Fühle Plastik an meinem Gesicht. Keuchen um mich herum. Körper bewegen sich. Die Kälte eines Shuttletriebwerks, das unter dem Deck rumort. Mein Körper verkrampft sich zitternd. Ich sauge den Sauerstoff ein. Es fühlt sich an, als wäre mein Kopf eingedrückt worden. Der Schmerz ist überall und lässt mit jedem Herzschlag nach. Meine Finger haben wieder die normale Größe. Ich reibe sie aneinander und versuche mich zu orientieren. Ich zittere, obwohl auf mir eine Heizdecke liegt. Leidenschaftslose Finger reiben mich, um meinen Kreislauf zu stimulieren. Links von mir höre ich, wie Pebble nach Clown ruft. Wir alle sind für mehrere Minuten blind, während sich unsere Sehnerven rekalibrieren. Clown antwortet ihr benommen, und sie wäre fast weinend zusammengebrochen.

			»Victra!«, sagt Sevro schleppend. »Wach auf. Wach auf.« Ihre Ausrüstung rasselt, als er an ihr rüttelt. »Wach auf!« Er schlägt ihr ins Gesicht. Mit einem Keuchen wird sie wach.

			»… zum Teufel! Hast du mich gerade geschlagen?«

			»Ich dachte …«

			Sie schlägt zurück.

			»Wer ist da?«, frage ich die Hände, die durch die Decke meine Schultern reiben.

			»Holiday, Sir. Wir haben diesen Haufen Eiskonfekt vor vier Minuten aufgesammelt.«

			»Wie lange … wie lange waren wir draußen?«

			»Etwa zwei Minuten, dreißig Sekunden. Es war das reinste Tohuwabohu. Wir mussten den Frachtraum leeren und den Piloten rückwärts an euch ranfliegen lassen und ganz schnell wieder genug Luftdruck aufbauen. Diese Karotten taugen nicht als Soldaten, aber sie können auf jeden Fall mit einem Abfallschlepper umgehen. Trotzdem, wenn ihr euch nicht miteinander verbunden hättet, wären die meisten von euch jetzt mausetot. In diesem Sektor treiben überall Trümmer und Leichen herum. Die HB-Teams sind auch schon da.«

			»Ragnar?«, frage ich vorsichtig, weil ich noch nichts von ihm gehört habe.

			»Ich bin hier, mein Freund. Der Abgrund hat uns noch nicht geschluckt.« Er lacht. »Noch nicht.«

		

	
		
			20    Dissens

			Wir stecken in Schwierigkeiten, und Sevro weiß es. Er nimmt mir das Kommando wieder ab, als wir an einem baufälligen Dock anlegen, das die Söhne des Ares als sichere Unterkunft tief im Industriesektor betreiben. Er befiehlt, dass die immer noch bewusstlosen Gefangenen Matteo und Quicksilver in die Krankenstation gebracht werden und Kavax in eine Arrestzelle. Dann sagt er Rollo und den Söhnen, dass sie sich auf einen Überfall vorbereiten sollen. Die Söhne starren uns verdutzt an. Unsere Obsidian-Masken sind abgefallen. Insbesondere meine. Die Prothesen an meinem Gesicht haben sich während des Kampfes gelöst. Die Kontaktlinsen wurden vom Vakuum herausgerissen. Die schwarze Haarfarbe ist vom Schweiß ausgedünnt. Aber ich habe noch meine Handschuhe. Doch diese Söhne sehen jetzt nicht mehr einen Trupp Obsidiane vor sich. Sie starren auf einen Haufen aus Goldenen, einem Obsidianen, einem Grauen und mindestens einem Geist.

			»Der Schnitter …«, flüstert jemand.

			»Haltet den Mund«, blafft Clown. »Kein Wort mehr.«

			Ganz gleich, was er sagt, das Gerücht wird sich unter ihnen verbreiten. Der Schnitter lebt. Wie auch immer es sich auswirken wird, es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir sind vielleicht einer Verfolgung durch die Polizei entkommen, aber die Entführung derart profilierter Personen, ganz zu schweigen von der Tötung zweier hochrangiger Einzigartiger, wird dazu führen, dass die Antiterrorismus-Einheiten des Schakals die Beweise ganz genau analysieren werden. Prätorianer und Techniker der Securitas-Terrorabwehr dürften bereits damit beschäftigt sein, die Aufnahmen vom Überfall auszuwerten. Sie werden feststellen, wie wir uns Zugang zum Gebäude verschafft haben, wie wir entkommen konnten und wer wir sind. Jede Waffe, jedes Ausrüstungsteil, jedes Schiff wird bis zum Ursprung zurückverfolgt. Die Vergeltungsmaßnahmen der Weltengesellschaft gegen die Niederen Farben in der gesamten Station werden schnell und brutal erfolgen.

			Und wenn sie die Bildaufzeichnungen von unserer Flucht ins Vakuum analysieren, werden sie mein Gesicht und das von Sevro erkennen. Dann wird der Schakal persönlich kommen, oder er schickt Antonia oder Lilath, damit sie mich gemeinsam mit ihren Knochenreitern jagen.

			Die Uhr tickt.

			Aber nur unter der Voraussetzung, dass man vermutet, dass lediglich Quicksilver gekidnappt wurde. Ich weiß nicht, warum Mustang und Cassius an diesem Treffen teilgenommen haben, aber ich muss davon ausgehen, dass der Schakal nichts davon wusste. Deshalb wollte ich, dass wir unsere Störsender benutzen. Damit die Überwachungskameras außerhalb Quicksilvers Einflusssphäre Kavax nicht identifizieren können. Wenn der Schakal ihn dort sehen würde, wäre ihm klar, dass mit seiner Allianz mit dem Oberhaupt und Quicksilver etwas nicht stimmt. Und diese Karte möchte ich im Ärmel behalten, bis ich weiß, wie ich sie am besten nutzen kann, und bis ich mit Mustang gesprochen habe.

			Aber was wird das Oberhaupt denken, wenn Cassius sich bei ihr meldet und ihr sagt, dass Moira tot ist? Und welche Rolle spielt Mustang in dieser Sache? Es sind zu viele Fragen. Zu viele Dinge, die ich nicht weiß. Aber was mir nicht aus dem Kopf geht, während wir durch Metallkorridore rennen, während meine Freunde ihre Wunden flicken lassen und wir an Arsenalen vorbeikommen, wo Dutzende von Roten, Braunen und Orangenen Waffen verladen und Rüstungen anlegen, ist das, was sie gesagt hat.

			»Ich habe die Pax. Orion lebt.«

			Wenn sie so etwas sagt, kann es vieles bedeuten, und der Einzige, der es wissen dürfte, ist Kavax. Ich muss ihn fragen, aber Ragnar hat ihn bereits durch einen anderen Korridor zu den Arrestzellen der Söhne mitgenommen. Sevro hat aufgehört, Befehle an die anderen runterzurattern, und wendet sich nun an mich. »Schnitter, sie werden zu uns kommen und hart zuschlagen«, sagt er zu mir. »Du kennst die militärische Vorgehensweise der Legion besser als ich. Geh zum Datenzentrum, und zwar schnell. Besorg mir ihren Zeitplan und die Angriffstaktik. Wir können sie nicht aufhalten, aber wir können Zeit gewinnen.«

			»Zeit wofür?«, frage ich.

			»Um die Bomben zu zünden und von diesem Felsbrocken wegzukommen.« Er legt eine Hand auf meinen Arm, und ist sich genauso wie ich darüber im Klaren, dass die Söhne uns beobachten. »Bitte. Geh los.« Er läuft mit den übrigen Heulern durch den Korridor davon und lässt mich mit Holiday allein. Ich drehe mich zu ihr um.

			»Holiday. Du kennst das Prozedere der Legion. Geh zum Datenzentrum. Gib den Söhnen die taktische Unterstützung, die sie brauchen.« Sie blickt zurück in den Korridor, wo Sevro hinter einer Ecke verschwunden ist. »Kommst du damit klar?«, frage ich.

			»Ja, Sir. Wohin gehst du?«

			Ich ziehe meine Handschuhe straff. »Antworten holen.«

			*

			»Virginia hat uns gesagt, dass du ein Roter bist, nachdem sie dich allein gelassen hat. Deswegen sind wir nicht zu deiner Siegesfeier gekommen«, sagt Kavax zu mir. Er ist an ein Stahlrohr gefesselt, die Beine auf dem Boden ausgestreckt. Er trägt immer noch seine Rüstung, der rot-goldene Bart sieht im schwachen Licht dunkel aus. Seine Gestalt ist bedrohlich, aber sein offenes Gesicht überrascht mich. Die Abwesenheit von Hass. Die offene Erregung, wie sich seine Nasenflügel blähen, während er Ragnar und mir seine Geschichte erzählt. Sevro hat den Söhnen gesagt, dass niemand zu Kavax gehen soll. Aber sie glauben anscheinend nicht, dass solche Regeln für den Schnitter gelten. Das ist gut. Ich habe noch keinen Plan, aber ich weiß, dass der von Sevro nicht funktionieren wird. Ich habe keine Zeit, auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen oder mich mit ihm zu streiten. Die Teile sind in Bewegung, und ich brauche Informationen.

			»Sie wusste noch nicht, was sie tun sollte, und nahm deshalb unsere Ratschläge an, wie sie es als kleines Mädchen gemacht hat«, fährt Kavax fort. »Wir waren an Bord meines Schiffs, der Reynard, und hatten mit Sophokles geröstetes Hammelfleisch in Ponzu-Sauce, auch wenn ihm die Sauce nicht schmeckte, als das Agea-Oberkommando anrief und sagte, die Loyalisten-Truppen des Oberhaupts hätten die Siegesfeier in Agea angegriffen. Virginia hatte keinen Kontakt zu dir oder ihrem Vater, weshalb sie einen Putsch vermutete und Daxo und mich mit unseren Rittern aus dem Orbit hinschickte.

			Sie blieb bei den Schiffen im Orbit und bekam schließlich Kontakt mit Roque, als Daxo und ich bereits in die Atmosphäre eingetreten waren. Roque sagte, das Oberhaupt hätte die Siegesfeier angegriffen und dich und ihren Vater schwer verletzt. Er drängte sie, zu einem seiner neuen Schiffe zu kommen, zu denen er dich brachte, weil es auf der Oberfläche nicht mehr sicher war.«

			Ich erinnere mich, wie Roque im Shuttle das Gespräch führte, während sich der Schakal über mich beugte, sodass ich nicht mithören konnte. Wir landeten in einem Schiff. Das Oberhaupt war dort. Sie hatte den Mars nie verlassen. Sie versteckte sich in Roques Flotte. Direkt vor meiner Nase.

			»Aber Virginia ist nicht an dein Krankenbett geeilt.« Kavax grinst jovial. »Nur ein verliebter Narr würde so etwas tun. Aber Virginia ist schlau. Sie hat Roques Lügen durchschaut. Sie wusste, dass das Oberhaupt nicht einfach nur die Siegesfeier angreifen würde. Es musste ein Plan innerhalb eines Plans sein. Also schickte sie eine Nachricht an Orion und das Haus Arcos, dass ein Putsch geplant ist. Dass Roque ein Mitverschwörer ist. Als die Angreifer dann zuschlugen und versuchten, Orion und die loyalen Kommandeure auf ihrer Brücke zu töten, waren sie bereit. Auf den Brücken kam es zu Schießereien. In den Kabinen. Orion wurde in den Arm geschossen, aber sie überlebte, und dann eröffneten Roques Schiffe das Feuer auf unsere, und die Flotte wurde auseinandergerissen …«

			Während all das geschah, erfuhren Sevro und Ragnar, dass Fitchner tot und die Basis der Söhne des Ares zerstört worden war. Und ich lag gelähmt auf dem Boden in Ajas Shuttle, als alles zusammenbrach. Nein. Nicht alles.

			»Sie hat das Leben der Besatzung gerettet«, sage ich.

			»Ja«, bestätigt Kavax. »Deine Besatzung lebt. Die du zusammen mit Sevro befreit hast. Auch viele aus deiner Legion, die wir neu organisierten und vom Mars evakuieren konnten, bevor die Streitkräfte des Schakals und des Oberhaupts die Macht übernahmen.«

			»Wo werden meine Freunde gefangen gehalten?«, frage ich. »Auf Ganymed? Io?«

			»Gefangen gehalten?« Kavax sieht mich blinzelnd an, dann bricht er in lautes Gelächter aus. »Nein, Junge. Nein. Keiner hat seinen Posten verlassen. Die Pax ist noch genauso, wie du sie verlassen hast. Orion hat das Kommando, alle anderen folgen ihr.«

			»Ich verstehe nicht. Sie überlässt einem Blauen den Befehl?«

			»Glaubst du, Virginia hätte dich in diesem Tunnel am Leben gelassen, als du und Ragnar am Boden lagt, wenn sie nicht an deine neue Welt glauben würde?« Ich schüttle benommen den Kopf, weil ich die Antwort darauf nicht weiß. »Sie hätte dich auf der Stelle getötet, wenn sie dich für ihren Feind gehalten hätte. Aber als sie ein Mädchen war und neben Pax und meinen Kindern an meiner Feuerstelle saß, welche Geschichten habe ich ihnen vorgelesen? Die Mythen der Griechen? Geschichten über starke Männer, die nur für sich selbst Ruhm gewinnen? Nein. Ich habe ihnen die Geschichten über Artus erzählt, über den Nazarener, über Vishnu. Starke Helden, die nur die Schwachen schützen wollten.«

			Und genau das hat Mustang getan. Und noch viel mehr. Sie hat Eo bestätigt. Und das nicht wegen mir. Es geschah nicht aus Liebe. Sondern weil es das Richtige war und weil Kavax für sie mehr ein Vater war als ihr eigener. Ich spüre Tränen in meinen Augen.

			»Du hattest recht, Darrow«, sagt Ragnar. Seine Hand fällt auf meine Schulter. »Die Flut kommt.«

			»Und warum warst du dann heute dabei, Kavax?«

			»Weil wir verlieren«, sagt er. »Die Mondlords werden keine zwei Monate mehr durchhalten. Virginia weiß, was auf dem Mars geschieht. Die Ausrottung. Die Grausamkeiten ihres Bruders. Die Söhne sind zu schwach, um überall kämpfen zu können.« Seine großen Augen zeigen den Schmerz eines Mannes, der sein Haus brennen sieht. Der Mars ist genauso ihr Erbe wie meins. »Der Preis des Krieges ist zu hoch angesichts einer sicheren Niederlage. Als Quicksilver also ein Friedensabkommen vorschlug, hörten wir ihm zu.«

			»Und wie lauten die Bedingungen?«, will ich wissen.

			»Virginia und all ihre Verbündeten werden vom Oberhaupt begnadigt. Sie würde zur Erzgouverneurin des Mars, und Adrius und seine Leute kämen lebenslänglich ins Gefängnis. Und es würde gewisse Reformen geben.«

			»Aber die Hierarchie würde bestehen bleiben.«

			»Ja.«

			»Wenn das stimmt, müssen wir mit ihr reden«, sagt Ragnar erwartungsvoll.

			»Das könnte eine Falle sein«, sage ich und beobachte Kavax, da ich den Geist kenne, der hinter seinem schroffen Gesicht arbeitet. Ich will ihm vertrauen. Ich will glauben, dass sein Gerechtigkeitsgefühl genauso wie meine Liebe zu ihm ist, aber stille Wasser sind tief, und ich weiß, dass Freunde genauso lügen können wie Feinde. Wenn Mustang nicht auf meiner Seite ist, wird das Spiel so ablaufen. Es würde mich bloßstellen. Ich habe keinen Zweifel, dass sie in übler Gesellschaft ist, wie auch immer sie in diese Situation gelangt ist.

			»Eine Sache ergibt noch keinen Sinn, Kavax. Wenn das alles stimmt, warum hast du nie Kontakt mit Sevro aufgenommen?«

			Kavax blickt blinzelnd zu mir auf.

			»Das haben wir. Schon vor Monaten. Hat er dir nichts davon gesagt?«

			*

			Die Heuler packen gerade ihre Sachen, als Ragnar und ich im Bereitschaftsraum wieder zu ihnen stoßen. »Alles Scheiße«, sagt Sevro, als Victra einen Schnitt in seinem Rücken mit Resfleisch flickt. Ätzender Rauch steigt zischend von der kauterisierten Wunde auf. Er wirft sein Datenpad weg. Es schlittert in eine Ecke, wo Screwface es aufhebt und zu Sevro zurückbringt. »Sie haben jeden Flugverkehr eingestellt, auch die Versorgung.«

			»Schon gut, Boss, wir werden einen Weg nach draußen finden«, sagt Clown.

			Ich habe den Raum leise betreten und Sevro zugenickt, dass ich gern mit ihm reden würde. Doch er hat mich ignoriert. Sein Plan ist Mist. Wir wollten uns in einem leeren Helium-Schlepper verstecken, der zum Mars zurückkehrt. Wir wären fort gewesen, bevor auch nur irgendjemand geahnt hätte, dass Quicksilver gekidnappt wurde, um anschließend die Bomben detonieren zu lassen. Doch jetzt ist alles Scheiße, wie Sevro sagt.

			»Wir können hier offensichtlich nicht bleiben«, sagt Victra und legt den Resfleisch-Applikator weg. »Wir haben dort genug DNS-Spuren für hundert Tatorte hinterlassen. Und unsere Gesichter sind überall zu sehen. Adrius wird eine komplette Legion zu uns schicken, wenn sie herausfinden, dass wir hier sind.«

			»Oder er wird einfach ganz Phobos sprengen«, murmelt Holiday. Sie sitzt in einer Ecke auf einer Kiste mit medizinischer Ausrüstung und studiert zusammen mit Clown Grundrisse auf ihrem Datenpad. Pebble sitzt am Tisch und beobachtet die beiden. Ihr Bein ist mit einem Gelverband fixiert, aber der Knochen wurde noch nicht gerichtet. Wir brauchen einen Gelben und eine voll ausgerüstete Krankenstation, um in Ordnung zu bringen, was Mustang mit einem Schuss angerichtet hat. Pebble hatte Glück, dass sie einen Skarabäusanzug trug. Er hat die Brandverletzung minimiert. Trotzdem hat sie Schmerzen. Ihre Pupillen sind erweitert, als würde sie unter Drogen stehen. Es lässt ihre Hemmungen verschwinden, und mir fällt auf, wie offensichtlich die rundgesichtige Goldene Clown beobachtet, der sich über Holiday beugt, um auf den Plan zu zeigen.

			»Das Helium-3 ist Adrius’ Lebensblut«, sagt Victra. »Er wird seine Station keinem Risiko aussetzen.«

			»Sevro …«, sage ich. »Auf ein Wort.«

			»Bin beschäftigt.« Er wendet sich Rollo zu. »Gibt es irgendeine andere Möglichkeit, von diesem verdammten Felsbrocken wegzukommen?«

			Der Rote lehnt sich gegen die graue Wand der Krankenstation, neben ein Hochglanzbild, das ein Pink-Model an einem weißen Sandstrand auf der Venus zeigt. »Hier unten gibt es nur Frachtschlepper«, sagt er und mustert unsere abgelösten Obsidian-Masken. Falls es ihn überrascht, wie viele von uns Goldene sind, lässt er sich nichts anmerken. Vielleicht wusste er es auch von Anfang an. Sein Blick bleibt am längsten an mir hängen. »Aber für alle gilt ein Startverbot. Sie haben Luxusliner und Privatjachten in den Nadeln, aber wenn ihr nach oben geht, wird man euch in einer Minute schnappen. Höchstens zwei. Es gibt Gesichtserkennungskameras an jeder Zugtür. Netzhautscanner in den Werbeholos. Und selbst wenn ihr eins ihrer Schiffe besteigt, müsst ihr an den Patrouillen vorbei. Schließlich könnt ihr euch nicht einfach in Sicherheit teleportieren.«

			»Das wäre wirklich praktisch«, murmelt Clown.

			»Wir klauen ein Shuttle und entkommen den Patrouillen«, sagt Sevro. »So etwas haben wir schon mal gemacht.«

			»Sie werden uns abschießen«, erwidere ich angespannt. Es ärgert mich, dass er meine Versuche ignoriert, mit ihm zur Tür hinüberzugehen.

			»Das haben sie beim letzten Mal nicht gemacht.«

			»Beim letzten Mal hatten wir Lysander dabei«, rufe ich ihm ins Gedächtnis.

			»Und jetzt haben wir Quicksilver.«

			»Der Schakal würde Quicksilver opfern, um uns zu töten«, sage ich. »Verlass dich drauf.«

			»Nicht, wenn wir senkrecht zur Oberfläche hinunterschießen«, sagt Sevro. »Die Söhne haben versteckte Tunneleingänge. Wir fallen aus dem Orbit und gehen direkt in den Untergrund.«

			»Das werde ich nicht mitmachen«, sagt Ragnar. »Das wäre tollkühn. Und wir würden diese noblen Männer und Frauen dem Verderben überlassen.«

			»Ich stimme Rag zu«, sagt Holiday. Sie entfernt sich hastig von Clown und blickt weiter auf ihr Datenpad, mit dem sie die Polizeikommunikation überwacht.

			»Gehen wir mal davon aus, dass ihr wegkommt. Was passiert dann mit uns?«, fragt Rollo. »Wenn der Schakal herausfindet, dass der Schnitter und Ares hier waren, wird er diese Station Stück für Stück auseinanderreißen. Jeder Sohn, der noch hier ist, wäre in einer Woche tot. Habt ihr daran gedacht?« Er zieht eine angewiderte Miene. »Ich weiß, wer ihr seid. Wir wussten es in der Sekunde, als Ragnar in den Hangar trat. Aber ich hätte nicht gedacht, dass die Heuler weglaufen. Und ich hätte nicht gedacht, dass der Schnitter Befehle entgegennimmt.«

			Sevro geht einen Schritt auf ihn zu. »Hast du einen anderen Vorschlag, Scheißgesicht? Oder willst du nur rumlabern?«

			»Ja, ich hab einen Vorschlag«, sagt Rollo. »Bleib hier. Hilf uns, die Station zu übernehmen.«

			Die Heuler lachen. »Die Station übernehmen. Mit welcher Armee?«, fragt Clown.

			»Mit seiner«, sagt Rollo und sieht mich an. »Ich weiß nicht, wie du am Leben sein kannst, Schnitter. Aber … ich habe gestern um Mitternacht allein Nudeln gegessen, als die Söhne dein Graveur-Video im Holonetz geleakt haben. Die Cyberpolizei der Weltengesellschaft hatte die Seite innerhalb von zwei Minuten abgeschaltet. Aber bevor ich mit dem Essen fertig war, konnte man es auf einer Million Seiten wiederfinden. Sie konnten es nicht eindämmen. Und dann stürzten die Phobos-Server ab. Wisst ihr, warum?«

			»Die Cyberabteilung von Securitas hat den Stecker gezogen«, sagt Victra. »Das ist die übliche Vorgehensweise.«

			Er schüttelt den Kopf. »Die Server sind abgestürzt, weil dreißig Millionen Leute versucht haben, mitten in der Nacht gleichzeitig auf das Holonetz zuzugreifen. Diesen Datenverkehr konnten die Server nicht bewältigen. Danach haben die Goldenen den Stecker gezogen. Also sage ich, wenn du runter zum Hive marschierst und den Niederen Farben sagst, dass du am Leben bist, können wir diesen Mond übernehmen.«

			»So einfach ist das?«, fragt Victra skeptisch.

			»Genau. Hier krabbeln ungefähr fünfundzwanzig Millionen Niedere Farben herum, kämpfen um jeden Quadratmeter, um Proteinriegel, Drogen des Syndikats, was auch immer. Wenn der Schnitter seine Visage zeigt, löst sich das alles in nichts auf. All die Kämpfe. All die Raufereien. Sie wollen einen Anführer, und wenn der Schnitter des Mars beschließt, von den Toten hierher zurückzukehren … dann hast du nicht nur eine Armee, sondern eine Massenbewegung hinter dir. Verstehst du? Das würde den Krieg völlig verändern.«

			Seine Worte jagen mir einen kalten Schauder über den Rücken. Aber Victra ist skeptisch, und Sevro ist still. Verletzt.

			»Ist dir klar, was ein Trupp Legionäre der Weltengesellschaft mit einem Mob machen kann?«, fragt Victra. »Die Waffen, die du gesehen hast, sind dazu gedacht, Menschen in Rüstungen auszuschalten. Impulsfäuste. Razorklingen. Wenn sie Railguns oder Rattler gegen Menschenmengen einsetzen, kann ein einzelner Mann tausend Schuss pro Minute abfeuern. Es klingt, als würde Papier zerreißen. Der menschliche Körper weiß nicht einmal, dass ihm dieses Geräusch eigentlich Angst einjagen sollte. Sie können das Wasser in deinen Zellen mit Mikrowellen überhitzen. Und das sind nur die Trupps der Grauen zur Aufstandsbekämpfung. Was ist, wenn sie die Obsidianen von der Leine lassen? Wenn die Goldenen selbst in ihren Rüstungen kommen? Was ist, wenn sie euch die Atemluft abdrehen? Das Wasser?«

			»Und wenn wir es ihnen abdrehen?«, fragt Rollo.

			Ich runzle die Stirn. »Könnt ihr so etwas tun?«

			»Gib mir einen Grund, es zu tun.« Er sieht Victra an, und nach dem scharfen Unterton in seiner Stimme zu urteilen, weiß er genau, wie ihr Nachname lautet. »Es mögen Soldaten sein, domina. Sie mögen in der Lage sein, mir genug Metall in den Körper zu pumpen, um daran zu verbluten. Doch bevor ich neun Jahre alt war, konnte ich einen Gravstiefel in unter vier Minuten zerlegen und wieder zusammensetzen. Jetzt bin ich achtunddreißig, und ich kann diese Leute auf zehn verschiedene Arten bis Sonntag mit einem Schraubenzieher und einer Stromquelle ermorden. Und ich habe es satt, meine Familie nicht sehen zu können. Mit Füßen getreten zu werden und für Sauerstoff, für Wasser, für das Leben an sich bezahlen zu müssen.« Er beugt sich mit glasigen Augen vor. »Und auf der anderen Seite dieser Tür sind noch fünfundzwanzig Millionen, die wie ich sind.«

			Victra verdreht die Augen, als sie seine Prahlereien hört. »Du bist ein Schweißer mit Größenwahn.«

			Rollo tritt vor und wirft einen Schraubenschlüsselsatz von einem Tisch. Das Werkzeug fällt klappernd zu Boden, sodass Clown und Holiday erschreckt vom Datenpad aufblicken. Rollo starrt empört zu Victra auf. Sie ist locker einen Kopf größer als er, aber er gibt keinen Millimeter nach. »Ich bin Ingenieur. Kein Schweißer.«

			»Genug!«, knurrt Sevro. »Wir führen hier keine drecksverdammte Debatte. Quicksilver wird uns von diesem Felsbrocken wegbringen. Oder ich fange an, ihm die Finger abzuschneiden. Dann zünden wir die Bomben …«

			»Sevro …«, sagt Ragnar.

			»Ich bin Ares!«, knurrt Sevro. »Nicht du.« Er drückt einen Finger in Ragnars Brust und zeigt dann auf mich. »Und nicht du. Packt endlich eure drecksverdammten Sachen zusammen. Sofort.«

			Er stürmt aus dem Raum und lässt uns in betretenem Schweigen zurück.

			»Ich werde diese Leute nicht zurücklassen«, sagt Ragnar. »Sie haben uns geholfen. Sie gehören zu uns.«

			»Ares ist angeknackst«, sagt Rollo zu allen anderen. »Er hat den Verstand verloren. Ihr müsst …«

			Ich wirbele zu dem kleinen Mann herum, hebe ihn mit einer Hand hoch und drücke ihn gegen die Decke. »Sag kein verdammtes weiteres Wort über ihn.« Rollo entschuldigt sich, und ich stelle ihn wieder auf den Boden. Ich stelle sicher, dass alle Heuler mir zuhören. »Ihr rührt euch nicht vom Fleck. Ich bin bald wieder zurück.«

			*

			Ich fange Sevro ab, bevor er Quicksilvers Zelle in einer ausgeschlachteten alten Werkstatt betreten kann, in der die Söhne jetzt Generatoren lagern. Sevro und die Wachen drehen sich um, als sie mich kommen hören. »Vertraust du mir nicht genug, mich allein zu ihm gehen zu lassen?«, spöttelt er. »Wie nett von dir.«

			»Wir müssen reden.«

			»Sicher. Nachdem er geredet hat.« Sevro drückt die Tür auf. Fluchend folge ich ihm. Der Raum ist in tristen Rostschattierungen gehalten. Maschinen, die älter sind als ein Teil der Ausrüstung in Lykos. Eine rattert hinter dem dicken Silver und hustet die Elektrizität aus, die die Lampen antreibt, die den Mann in einen Lichtkreis hüllt und ihn blind für alles macht, was sich außerhalb befindet. Quicksilver sitzt zurückgelehnt auf dem Metallstuhl mitten im Raum. Die Arme sind hinter seinem Rücken gefesselt. Seine türkisfarbene Robe ist blutig und zerknittert. Die Bulldoggenaugen blicken geduldig und abschätzend. Die breite Stirn glänzt vor Schweiß und Dreck.

			»Wer seid ihr?«, zischt er erbost und keineswegs verängstigt. Die Tür schlägt hinter uns zu. Der Mann ist eher verärgert über seine missliche Lage. Nicht respektlos oder wütend, sondern sauer wegen unserer miserablen Gastfreundschaft und der Unannehmlichkeiten, die wir ihm zumuten. Er kann unsere Gesichter nicht erkennen, weil ihn das blaue Licht blendet. »Beißer des Syndikats? Staubmacher der Mondlords?« Als wir nichts sagen, schluckt er. »Adrius, bist du das?«

			Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. Wir sagen immer noch nichts. Erst jetzt, als er den Verdacht hat, wir könnten Leute des Schakals sein, scheint Quicksilver tatsächlich Angst zu bekommen. Wenn wir Zeit hätten, könnten wir diese Furcht ausnutzen, aber wir brauchen schnell Informationen.

			»Wir müssen von hier weg«, sagt Sevro unwirsch. »Du wirst uns irgendwie dabei helfen, Junge. Oder ich reiße dir die Finger einzeln aus.«

			»Junge?«, murmelt Quicksilver.

			»Ich weiß, dass du ein Fluchtschiff hast, für den Notfall …«

			»Barca, bist du das?«, fragt er den überraschten Sevro. »Du bist es. Verdammt, Junge. Du hast mir ganz schön Angst gemacht. Ich dachte, du wärst der mordsverdammte Schakal.«

			»Du hast zehn Sekunden, um mir etwas zu geben, das ich benutzen kann, wenn du nicht willst, dass ich deinen Brustkorb als Korsett trage«, sagt Sevro, irritiert von Quicksilvers Vertraulichkeit. Es ist nicht seine beste Drohung.

			Quicksilver schüttelt den Kopf. »Du musst mir zuhören, Barca, du musst mir sehr gut zuhören. Das ist alles ein Missverständnis. Ein riesiges Missverständnis. Ich weiß, dass du es vielleicht nicht glaubst. Ich weiß, dass du mich vielleicht für verrückt hältst. Aber du musst mir zuhören. Ich bin auf deiner Seite. Ich bin einer von euch, Barca.«

			Sevro runzelt die Stirn. »Einer von uns? Wie meinst du das?«

			»Wie ich das meine?« Quicksilver lacht derb. »Ich meine es genauso, wie ich es sage, junger Mann. Ich, Regulus ag Sun, Ritter des Ordens der Münze, Geschäftsführer von Sun Industries, bin ebenfalls ein Gründungsmitglied der Söhne des Ares.«

		

	
		
			21    Quicksilver

			»Ein Sohn des Ares?«, wiederholt Sevro und tritt ins Licht, damit Quicksilver sein Gesicht sehen kann.

			Ich bleibe im Hintergrund. Diese Behauptung ist aberwitzig.

			»So ist es schon besser. Ich wusste, dass ich deine Stimme erkannt habe. Klingst deinem Vater ähnlicher, als dir vermutlich lieb ist. Aber ja, ich bin ein Sohn. Der erste Sohn, um genau zu sein.«

			»Schlag mich blind wie eine Pinkhure«, ruft Sevro. »Das ist alles wirklich ein Missverständnis!« Er springt vor und geht neben Quicksilver in die Hocke, um seine Robe glattzuziehen. »Wir werden dich wieder in Ordnung bringen. Dann kannst du deine Leute rufen. Klingt das gut?«

			»Ja, gut, weil du es geschafft hast, etwas zu vermasseln, das ziemlich …«

			Sevro verpasst dem Silbernen einen Faustschlag genau auf die fleischigen Lippen. Es ist ein intimer, vertraulicher Gewaltakt, der mich zusammenzucken lässt. Quicksilvers Kopf knallt gegen die Stuhllehne. Er versucht auszuweichen, aber Sevro hält ihn mühelos fest. »Deine Tricks funktionieren hier nicht, du dicke kleine Kröte.«

			»Das ist kein Trick …«

			Sevro schlägt ihn noch einmal. Quicksilver spuckt, Blut tropft ihm von der aufgeplatzten Lippe. Er versucht den Schmerz wegzublinzeln. Wahrscheinlich sieht er Sterne. Sevro schlägt ihn ein drittes Mal, fast beiläufig, und ich glaube, dieser Hieb war für mich und nicht für den Magnaten, denn Sevro wirft einen Blick zurück in die Dunkelheit, wo ich mit unverfrorenem Blick dastehe. Als würde er mir einen Köder vor die Nase halten, damit der Konflikt zwischen uns erneut ausbrechen kann. Sein moralisches Credo war schon immer sehr simpel: Schütz deine Freunde, zum Teufel mit allen anderen.

			Sevro steckt ein Messer in Quicksilvers Mund. »Ich weiß, dass du dich für sehr schlau hältst, Junge«, knurrt Sevro. »Sagst mir, du wärst ein Sohn. Glaubst, du wärst gerissen. Glaubst, du könntest uns brutale Dummköpfe vollquatschen. Aber ich habe dieses Spiel schon mit klügeren Leuten als dir durchgezogen. Und ich habe es auf die harte Tour gelernt. Immer noch scharf darauf?« Er drückt das Messer zur Seite gegen Quicksilvers Wange, zwingt ihn, den Kopf mit der Klinge zu bewegen. Trotzdem wird sein Mundwinkel ein klein wenig aufgeschlitzt.

			»Also, was auch immer du faselst, du wirst hier nicht heil rauskommen, Scheißhirn. Du bist eine Ratte. Ein Kollaborateur. Und jetzt ist es an der Zeit zu ernten, was du gesät hast. Also wirst du uns sagen, wie wir von hier wegkommen. Ob du irgendwo ein Schiff versteckt hast. Ob du uns an den Patrouillen vorbeibringen kannst. Dann wirst du uns alles über die Pläne des Schakals erzählen, seine Kapazitäten, seine Infrastruktur. Und dann gibst du uns alles, womit wir unsere Armee ausrüsten können.«

			Quicksilvers Blick zuckt vom Messer zu Sevros Gesicht hoch. »Benutz dein Gehirn, du kleiner Wilder«, knurrt Quicksilver, als Sevro das Messer aus seinem Mund zieht. »Was glaubst du, woher Fitchner das Geld …?«

			»Sprich seinen Namen nicht aus.« Sevro richtet einen Finger auf das Gesicht des Mannes. »Wage es nicht, seinen Namen auszusprechen!«

			»Ich kannte deinen Vater …«

			»Warum hat er dich dann niemals erwähnt? Warum kennt Dancer dich nicht? Weil du lügst.«

			»Warum sollten sie von mir wissen?«, fragt Quicksilver. »In einem Sturm bindet man zwei Boote nicht aneinander.«

			Die Worte sind ein Schlag in die Magengrube. Fitchner hat genau die gleiche Wendung benutzt, als er erklärte, warum er mir nichts von Titus gesagt hatte. Die Söhne haben viel von ihrer technischen Schlagkraft verloren, als er starb. Ist es möglich, dass zwei Gruppen hinter den Söhnen des Ares stehen? Die Niederen Farben und die Hohen? Dass sie voneinander isoliert wurden, falls eine in Gefahr gerät? Genau das hätte ich getan. Fitchner versprach mir bessere Verbündete, wenn ich nach Luna gehe. Verbündete, die mir helfen würden, mich zum Oberhaupt zu machen. Er könnte einer von ihnen sein. Einer, der floh, als Fitchner starb. Der sich selbst vom kontaminierten Teil der Söhne abschnitt.

			»Warum war Matteo in deinem Schlafzimmer?«, frage ich vorsichtig.

			Quicksilver starrt in die Dunkelheit und fragt sich, wessen Stimme ihn anspricht. Doch nun steht Furcht in seinen Augen, nicht nur Wut. »Woher … woher wisst ihr, dass er in meinem Schlafzimmer war?«

			»Beantworte die Frage«, sagt Sevro und verpasst ihm einen Tritt.

			»Habt ihr ihn verletzt?«, fragt Quicksilver erzürnt. »Habt ihr ihn verletzt?«

			»Beantworte die Frage«, wiederholt Sevro und schlägt ihm ins Gesicht.

			Quicksilver zittert vor Wut. »Er war in meinem Zimmer, weil er mein Mann ist. Du Drecksack. Er ist einer von uns! Wenn du ihm etwas angetan hast …«

			»Wie lange ist er schon dein Mann?«, frage ich.

			»Seit zehn Jahren.«

			»Wo war er vor sechs Jahren? Als er mit Dancer zusammenarbeitete?«

			»Er war in Yorkton. Er war der Mann, der deinen Freund ausbildete, Sevro. Er hat Darrow trainiert. Der Graveur machte den Körper, Matteo gab dem Mann Gestalt.«

			»Er sagt die Wahrheit.« Ich trete ins Licht, damit Quicksilver mein Gesicht sehen kann.

			Er starrt mich schockiert an. »Darrow. Du bist am Leben. Ich … dachte … das kann nicht sein.«

			Ich wende mich an Sevro. »Er ist ein Sohn des Ares.«

			»Weil er ein paar Tatsachen kennt?«, knurrt Sevro. »Ist das wirklich dein Ernst?«

			»Du bist am Leben«, murmelt Quicksilver und bemüht sich, die Neuigkeiten zu verarbeiten. »Wie? Er hat dich getötet!«

			»Er sagt die Wahrheit«, wiederhole ich.

			»Wahrheit?« Sevro bewegt den Mund, als hätte er darin eine Kakerlake. »Was bedeutet das überhaupt? Wie kannst du so etwas überhaupt wissen? Du glaubst, du könntest die Wahrheit aus irgendeinem gerissenen Hinterzimmer-Geschäftsmann wie ihm herausholen? Er war mit der Hälfte der Einzigartig Vernarbten der Weltengesellschaft im Bett. Er ist nicht nur ihr Werkzeug. Er ist ihr Freund. Und er spielt mit dir, genauso wie es der Schakal getan hat. Wenn er ein Sohn ist, warum hat er uns dann im Stich gelassen? Warum hat er sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt, als mein Vater starb?«

			»Weil ihr auf einem sinkenden Schiff wart«, sagt Quicksilver und starrt mich verwirrt an. »Eure Zellen waren unterwandert. Ich konnte nicht sagen, wie weit die Infiltration schon fortgeschritten war. Ich weiß immer noch nicht, wie der Schakal dich finden konnte, Darrow. Mein einziger Kontakt zu den Zellen der Niederen Farben war Fitchner. Genauso wie ich sein Kontakt zu den Zellen der Hohen Farben war. Wie konnte ich mich an euch wenden, wenn ich nicht wusste, ob es vielleicht Dancer selbst war, der dich verraten und mit einem Machtspiel versucht hat, Fitchner abzuservieren?«

			»Dancer würde so etwas niemals tun«, sagt Sevro mit einem verächtlichen Grinsen.

			»Woher sollte ich das wissen?«, erwidert Quicksilver frustriert. »Ich kenne den Mann überhaupt nicht.«

			Sevro schüttelt den Kopf, weil es für ihn völlig absurd klingt.

			»Ich habe Videos«, sagt Quicksilver. »Gespräche zwischen mir und deinem Vater.«

			»Ich lasse dich nicht in die Nähe eines Datenpads«, sagt Sevro.

			»Stell ihn auf die Probe«, sage ich. »Er soll es beweisen.«

			»Ich bin deiner Mutter einmal begegnet, Sevro«, sagt Quicksilver hastig. »Ihr Name war Bryn. Sie war eine Rote. Wenn ich kein Sohn wäre, wie könnte ich es dann wissen?«

			»Du könntest es sonst woher wissen. Das beweist einen Scheißdreck«, sagt Sevro.

			»Ich weiß, wie wir ihn testen können«, sage ich. »Wenn du ein Sohn bist, solltest du es wissen. Wenn du zum Schakal gehörst, hättest du es benutzt. Wo ist Tinos?«

			Quicksilver lächelt breit. »Fünfhundert Kilometer südlich des Thermischen Ozeans. Drei Kilometer unterhalb des alten Minenkomplexes Vengo-Station. Es ist eine verlassene Bergwerkskolonie, und alle Daten darüber wurden von meinen Hackern von den internen Servern der Weltengesellschaft gelöscht. Die Stalaktiten wurden mit Laserbohrern vom Typ Acharon-19 aus dem Fels geschnitten, sodass spiralförmige Tunnel entstanden, um die Struktur zu erhalten. Die Bohrer stammen aus meinen Fabriken. Der atalianische Hydrogenerator wurde nach Plänen meiner Konstrukteure gebaut. Tinos mag die Stadt des Ares sein, aber ich habe sie entworfen. Ich habe sie bezahlt. Ich habe sie gebaut.«

			Sevro steht benommen und sprachlos da.

			»Dein Vater hat für mich gearbeitet, Sevro«, sagt Quicksilver. »Zuerst für das Terraforming-Konsortium auf Triton, wo er deine Mutter kennenlernte. Dann … bei weniger offiziellen Aufträgen. Damals war ich noch nicht das, was ich heute bin. Ich brauchte einen Goldenen. Einen abgebrühten Einzigartig Vernarbten und den gesetzlichen Schutz, den er mir bieten konnte. Einer, der mir etwas schuldig war, der bereit war, hart gegen meine Konkurrenten vorzugehen. Inoffiziell, versteht sich.«

			»Du sagst also, mein Vater hätte die Rolle des Söldners übernommen. Für dich?«

			»Ich sage, er hat die Rolle des Assassinen gespielt. Ich war im Aufwind. Also musste ich Platz auf dem Markt machen. Glaubt ihr, alle Silbernen würden nach den Regeln spielen?« Er lacht glucksend. »Einige vielleicht. Aber Geschäfte im Kumpel-Kapitalismus sind nur etwas für Gauner, für Haie. Hör auf zu schwimmen, und die anderen klauen dir dein Fressen und reißen dir Stücke aus dem Körper. Ich habe deinem Vater Geld gegeben. Er hat ein Team bezahlt und extern gearbeitet. Er hat getan, was er tun sollte. Bis ich feststellte, dass er meine Ressourcen für ein Nebenprojekt benutzte. Die Söhne des Ares.«

			Er lässt die Worte wie Hohn klingen.

			»Aber du hast ihn nicht zur Verantwortung gezogen?«, frage ich skeptisch.

			»Für die Goldenen ist Aufruhr wie ein Krebsgeschwür. Bei der Operation wäre ich ebenfalls herausgeschnitten worden. Also saß ich in der Falle. Aber das wollte er nicht. Er wollte einen Mitverschwörer. Er lieferte mir immer mehr Argumente. Und jetzt stehen wir hier.«

			Sevro entfernt sich ein paar Schritte, versucht das alles zu verarbeiten. »Aber … wir … starben wie die Fliegen. Und du sitzt hier oben … und vögelst deine Pinken. Verbrüderst dich mit dem Feind. Wenn du einer von uns wärst …«

			Quicksilver hebt das Kinn und gewinnt die Gelassenheit zurück, die er während der Prügel verloren hat. »Was hätte ich dann getan, Barca? Sag es mir. Kannst du aus deiner reichen Erfahrung mit Hinterlist schöpfen?«

			»Du hättest an unserer Seite gekämpft.«

			»Womit? Hm?« Er wartet auf eine Antwort. Doch es kommt keine. Sevro ist sprachlos. »Ich habe dreißigtausend private Sicherheitskräfte für mich und meine Firmen. Aber sie verteilen sich zwischen Merkur und Pluto. Diese Leute sind nicht mein Eigentum. Es sind Graue Vertragsarbeiter. Nur ein Bruchteil sind Obsidiane, die mir gehören. Ich habe die Waffen, aber ich habe nicht die Muskeln, um mich mit Einzigartig Vernarbten zu raufen. Das wäre verrückt. Ich benutze sanfte Macht. Keine harte Macht. Dafür war dein Vater zuständig. Selbst ein kleineres Haus könnte mich in einem direkten Konflikt auslöschen.«

			»Du besitzt das größte Software-Unternehmen im Sonnensystem«, sagt Sevro. »Du hast Hacker. Du hast Rüstungsfabriken. Militärische Entwicklungsabteilungen. Du hättest für uns den Schakal ausspionieren können. Du hättest uns Waffen geben können. Du hättest Tausend Dinge für uns tun können.«

			»Darf ich ganz offen sein?«

			Ich ziehe eine Grimasse. »Es gab nie einen besseren Zeitpunkt …«

			Quicksilver lehnt sich zurück und blickt über seine Hakennase auf Sevro. »Ich bin seit über zwanzig Jahren ein Sohn des Ares. Das erfordert Geduld. Und viel Weitblick. Du bist es erst seit knapp einem Jahr. Und schau dir an, was passiert ist. Du, Barca, bist eine schlechte Investition.«

			»Eine schlechte … Investition?«

			Es klingt absurd, wenn die Worte von einem Mann kommen, der an einen Metallstuhl gekettet ist und dem Blut von den Lippen tropft. Aber etwas in Quicksilvers Augen macht es überzeugend. Er ist kein Opfer. Auf einer anderen Ebene ist er ein Titan. Ein Herrscher auf seinem Gebiet. Offenbar auf gleicher Augenhöhe mit Fitchners Genie. Und eine viel stärkere Persönlichkeit, wesentlich nuancierter, als ich erwartet hätte. Aber ich halte jede Zuneigung zu diesem Mann zurück. Er hat zwanzig Jahre lang mit Lügen überlebt. Alles ist inszeniert. Wahrscheinlich sogar dies.

			Wer ist der wahre Mensch hinter diesem Bulldoggengesicht?

			Was treibt ihn an? Was will er?

			»Ich habe beobachtet. Ich wollte sehen, was du tun wirst«, erklärt er Sevro. »Ob du vom gleichen Schlag wie dein Vater bist. Doch dann wurde Darrow exekutiert« – er blickt kurz zu mir auf, immer noch verwirrt – »oder angeblich exekutiert, und du hast dich wie ein kleiner Junge verhalten. Du hast einen Krieg begonnen, den du nicht gewinnen kannst, mit unzureichender Infrastruktur, mit zu wenig Material und ohne Koordination und Nachschublinien. Du hast Aufnahmen von Darrows Verwandlung als Propaganda in die Welt geschickt, in die Minen, in der Hoffnung … worauf? Einen glorreichen Aufstand des Proletariats? Ich dachte, du wüsstest, wie Krieg geht.«

			Er schnauft verächtlich. »Trotz all seiner Fehler war dein Vater ein Visionär. Er versprach mir etwas Besseres. Und was hat uns sein Sohn stattdessen gegeben? Ethnische Säuberungen. Atomwaffeneinsätze. Enthauptungen. Pogrome. Ganze Städte, die von Splittergruppen aus Rebellen der Roten und Vergeltungskommandos der Goldenen verwüstet wurden. Uneinigkeit. Mit anderen Worten: Chaos. Und das Chaos ist nicht das, worin wir investiert haben, Barca. Es ist schlecht für die Geschäfte, und was schlecht für die Geschäfte ist, ist schlecht für die Menschen.«

			Sevro schluckt mühsam, spürt das Gewicht der Worte.

			»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagt er und klingt dabei so klein. »Was niemand sonst tun wollte.«

			»Hast du das?« Quicksilver beugt sich herausfordernd vor. »Oder hast du nur getan, was du tun wolltest? Weil deine Gefühle verletzt wurden? Weil du um dich schlagen wolltest?«

			Sevros Augen sind glasig. Sein Schweigen tut mir weh. Ich habe das Bedürfnis, ihn zu verteidigen, aber er muss diese Vorwürfe hören.

			»Du glaubst, ich hätte nicht gekämpft, aber ich habe es getan«, fährt Quicksilver fort. »Das Oberhaupt hat in letzter Zeit nicht mehr eine so gute Meinung über den Schakal.«

			»Warum?«, frage ich.

			»Vorher konnte ich es mir nicht erklären, aber jetzt würde ich alles darauf wetten, dass es daran liegt, dass du dem Gefängnis des Schakals entkommen bist. Jedenfalls erkannte ich eine Gelegenheit. Ich brachte Virginia au Augustus und die Repräsentanten des Oberhaupts hierher, um einen Frieden auszuhandeln. Das Ziel war, Virginia zur Erzgouverneurin des Mars zu machen und den Schakal seiner Macht zu berauben und ihn lebenslänglich ins Gefängnis zu bringen. Das ist nicht das Ende, das ich mir gewünscht hatte. Aber nach dem zu urteilen, was unter dem Schakal auf dem Mars geschieht, stellt er die größte Gefahr für die Welten und unsere langfristigen Ziele dar.«

			»Trotzdem hast du mitgeholfen, ihn überhaupt erst an die Macht zu bringen«, sage ich.

			Quicksilver seufzt. »Damals hielt ich ihn für eine kleinere Gefahr als seinen Vater. Ich habe mich getäuscht. Genauso wie ihr. Er muss aus dem Weg geräumt werden.«

			Also wurde der Schakal von zweien seiner Verbündeten verraten.

			»Aber deine Pläne für eine Allianz wurden jetzt vereitelt.«

			»In der Tat. Aber ich trauere der verpassten Gelegenheit nicht nach. Du lebst, Darrow, und das bedeutet, dass die Rebellion lebt. Das bedeutet, dass Fitchners Traum, der Traum deiner Frau, noch nicht aus der Welt verschwunden ist.«

			»Warum?«, fragt Sevro. »Warum zum drecksverdammten Teufel wolltest du einen Krieg? Du bist der reichste Mensch im System. Du bist kein Anarchist.«

			»Nein. Ich bin kein Anarchist, kein Kommunist, kein Faschist, kein Plutokrat und nicht einmal ein Demokrat. Jungs, glaubt nicht, was sie euch in der Schule gesagt haben. Das Regime ist niemals die Lösung, sondern fast immer das Problem. Ich bin Kapitalist. Und ich glaube an Leistung und Fortschritt und die Erfindungsgabe unserer Spezies. An die ständige Evolution und die Weiterentwicklung der Menschen auf der Grundlage fairer Konkurrenz. Die Tatsache ist, dass die Goldenen nicht wollen, dass sich die Menschen weiterentwickeln. Seit der Eroberung haben sie kontinuierlich jeden Fortschritt unterdrückt, um ihren Himmel zu erhalten. Sie haben sich in Mythen gehüllt. Ihre großen Ozeane mit Ungeheuern gefüllt, um sie zu jagen. Sie kultivierten ihre privaten Düsterwälder und Olympus-Berge. Sie besitzen Rüstungen, die sie zu fliegenden Göttern machen. Und sie bewahren dieses alberne Märchen, indem sie die Menschheit in der Zeit erstarren lassen. Sie bremsen Erfindungsgeist, Neugier, soziale Mobilität. All das wird durch Veränderungen bedroht.

			Schaut euch an, wo wir sind. Im Weltraum. Über einem Planeten, den wir geformt haben. Dennoch leben wir in einer Weltengesellschaft, die nach den Träumen bronzezeitlicher Pädophiler modelliert wurde. Sie jonglieren mit der Mythologie, als wäre dieser Unsinn nicht an einem Lagerfeuer von einem attischen Bauern gesponnen worden, der dadurch deprimiert war, dass sein Leben so miserabel, grausam und kurz ist.

			Die Goldenen behaupten gegenüber den Obsidianen, dass sie Götter sind. Doch das sind sie nicht. Wenn die Goldenen irgendetwas sind, dann Vampirkönige. Parasiten, die aus unserer Halsschlagader trinken. Ich will eine Gesellschaft, die frei von dieser faschistischen Pyramide ist. Ich will den freien Markt des Vermögens und der Ideen entfesseln. Warum sollen Menschen in den Minen schuften, wenn wir Roboter bauen können, die für uns schuften würden? Warum haben wir uns irgendwann mit diesem Sonnensystem begnügt? Wir verdienen mehr, als uns gegeben wurde. Aber zuerst müssen die Goldenen gestürzt werden, und das Oberhaupt und der Schakal müssen sterben. Und ich glaube, du bist das Zeichen, auf das ich gewartet habe, Andromedus.«

			Er deutet mit einem Nicken auf meine Handschuhe. »Ich habe für deine Siegel bezahlt. Ich habe für deine Knochen, deine Augen, dein Fleisch bezahlt. Du bist das Produkt meines Freundes. Der Schüler meines Ehemannes. Die Summe der Söhne des Ares. Also steht dir mein Imperium zur Verfügung. Meine Hacker. Meine Sicherheitskräfte. Meine Transportmöglichkeiten. Meine Firmen. Alles ist deins. Ohne Einschränkungen. Ohne Bedingungen. Ohne Vertragsklauseln.« Er sieht Sevro an. »Meine Herren, mit anderen Worten: Ich bin uneingeschränkt dabei.«

			»Nett«, applaudiert Sevro spöttisch. »Darrow, er versucht dich nur zu bequatschen, damit er freikommt.«

			»Vielleicht«, sage ich. »Aber wir können die Bomben nicht mehr hochgehen lassen.«

			»Bomben?«, fragt Quicksilver. »Wovon redest du?«

			»Wir haben Sprengsätze in den Raffinerien und Docks deponiert«, sage ich.

			»Das ist euer Plan?« Quicksilver sieht uns an, als wären wir verrückt geworden. »Das könnt ihr nicht machen. Habt ihr auch nur eine ungefähre Ahnung, was ihr damit anrichten würdet?«

			»Einen wirtschaftlichen Zusammenbruch«, sage ich. »Die Folgen wären eine Entwertung der Aktienanlagen, die Einstellung von kommerziellen Krediten, ein Run auf die Banken, schließlich Stagflation. Und ein Zusammenbruch der sozialen Ordnung. Hab etwas mehr Respekt vor uns, wenn du mit uns sprichst. Wir sind keine Dilettanten oder kleinen Jungen. Und es war tatsächlich unser Plan.«

			»War?«, fragt Sevro und entfernt sich einen Schritt von mir. »Also lassen wir uns jetzt von ihm diktieren, was wir tun?«

			»Die Voraussetzungen haben sich geändert, Sevro. Wir brauchen eine neue Strategie. Wir haben neue Ressourcen zur Verfügung.«

			Mein Freund starrt mich an, als würde er mein Gesicht nicht wiedererkennen. »Neue Ressourcen? Seine?«

			»Nicht nur seine. Wir haben auch Orion«, sage ich. »Du hast mir nie gesagt, dass Mustang dich kontaktiert hat.«

			»Weil du bereit gewesen wärst, dich von ihr manipulieren zu lassen«, sagt er ohne irgendeine Entschuldigung. »Wie du es schon einmal gemacht hast. Wie du jetzt zulässt, dass auch er es mit dir macht.« Er mustert mich und richtet einen Finger auf mich, als er glaubt, es verstanden zu haben. »Du hast Angst. Nicht wahr? Angst, den Abzug zu drücken. Angst, einen Fehler zu machen. Endlich haben wir eine Chance, die Goldenen bluten zu lassen, und du willst eine neue Strategie ausarbeiten. Du willst dir mehr Zeit nehmen, um unsere Optionen zu prüfen.« Er zieht den Zünder aus seiner Tasche. »Es ist Krieg. Wir haben keine Zeit. Wir können diesen Drecksack mitnehmen, aber wir dürfen uns diese Chance nicht entgehen lassen.«

			»Hör auf, dich wie ein Terrorist aufzuführen«, knurre ich. »Wir können es besser.«

			Ich starre ihn an, zeige ihm meine Wut. Er sollte mein zuverlässigster, bester Freund sein. Aber wegen der Verluste ist zwischen uns alles in die Schieflage geraten. Auch bei ihm ist der Schmerz so komplex. Es gibt so viele Ebenen der Furcht und der Schuld und der Schuldzuweisungen für uns beide. Früher hat man Sevro meinen Schatten genannt. Das ist er nicht mehr. Und ich glaube, ich war in den letzten Stunden so verbittert über ihn, weil dies der beste Beweis dafür ist. Er ist eine eigenständige Person mit eigenen Zielen. Genauso wie er meiner Ansicht nach verbittert über mich war, weil ich nicht als der Schnitter zurückgekehrt bin. Ich kam als ein Mann zurück, den er nicht wiedererkannte. Und da ich jetzt versuche, die Macht zu sein, die er wollte, die Macht, die Entscheidungen fällt, zweifelt er an mir, weil er meine Schwächen spürt, die ihm schon immer Angst gemacht haben.

			»Sevro, gib mir den Zünder«, sage ich kalt.

			»Nein.« Er öffnet die Abdeckung des Zünders und legt den roten Daumenschalter im Schutzgehäuse frei. Wenn er ihn umlegt, werden überall auf Phobos eintausend Kilogramm hochexplosiver Sprengstoff hochgehen. Es würde den Mond nicht zerstören, aber es würde die ökonomische Infrastruktur des Mondes schwer beschädigen. Das Helium würde über Monate nicht mehr fließen. Über Jahre hinweg. Und alle Befürchtungen Quicksilvers würden sich bewahrheiten. Die Weltengesellschaft würde leiden, aber wir genauso.

			»Sevro …«

			»Deinetwegen ist mein Vater gestorben«, sagt er. »Deinetwegen sind Quinn und Pax und Weed und Harpy und Lea gestorben, weil du dachtest, du wärst klüger als alle anderen. Weil du den Schakal nicht getötet hast, als du die Gelegenheit hattest. Weil du Cassius nicht getötet hast, als du die Gelegenheit hattest. Aber im Gegensatz zu dir schrecke ich nicht vor solchen Dingen zurück.«

		

	
		
			22    Das Gewicht des Ares

			Sevros Daumen zuckt zum Zündschalter. Doch bevor er ihn drücken kann, aktiviere ich mit dem Störsender an meinem Gürtel ein Stummfeld, damit das Signal den Raum nicht verlassen kann.

			»Du Drecksack!«, knurrt er und stürmt zur Tür, um sich außerhalb des Feldes zu begeben.

			Ich greife nach ihm, doch er dreht sich unter meinen Händen weg. Mein Störsender ist nicht besonders stark, also muss er sich gar nicht allzu weit von mir entfernen. Er rennt zum Korridor, ich hetze ihm hinterher.

			»Sevro, halt!«, rufe ich, als ich mich in den Korridor dränge. Er ist bereits zehn Meter weitergelaufen, in vollem Tempo, um mein Stummfeld zu verlassen und das Signal senden zu können. In diesen engen Gängen ist er schneller als ich. Er wird mir entkommen. Ich ziehe meine Impulsfaust, ziele auf einen Punkt über seinem Kopf und feuere sie ab. Aber ich habe schlecht gezielt, und die Ladung hätte ihm fast den Kopf abgerissen. Von seiner Irokesenfrisur steigt zischend Rauch auf. Er bleibt stehen und wirbelt mit wildem Gesichtsausdruck zu mir herum.

			»Sevro … ich wollte nicht …«

			Mit einem heulenden Wutschrei greift er mich an. Völlig überrascht weiche ich stolpernd vor dem Wahnsinnigen zurück. Er kommt rasend schnell näher. Ich blocke seinen ersten Schlag ab, doch dann trifft ein Kinnhaken meinen Unterkiefer und schlägt meine Zähne zusammen. Die Wucht wirft mich zurück. Meine Zähne beißen in den Rand meiner Zunge. Ich schmecke Blut und wäre fast gestürzt. Hätte Mickey meine Knochen nicht stabiler gemacht, hätte Sevro vielleicht meinen Kiefer zertrümmert. Stattdessen flucht er und hält sich die schmerzende Hand.

			Ich bewege mich mit dem Kinnhaken und schlage mit dem linken Bein zu, trete ihm so heftig in die Rippen, dass sein Körper seitlich gegen die Wand geschleudert wird und das Metall eindrückt. Ich setze mit einem geraden Fausthieb nach. Er duckt sich weg, und meine Fingerknöchel treffen auf Durostahl. Schmerz jagt meinen Arm hinauf. Ich grunze. Er taucht unter meinem linken Ellbogen ab, den ich in Richtung seines Kopfes schwinge, zielt auf meine Eier, schlägt mir in den Bauch. Ich weiche zurück, kann seinen Arm packen und reiße ihn herum, so hart ich kann. Er kracht mit dem Gesicht gegen die Wand und sackt zu Boden.

			»Wo ist er?« Ich suche nach dem Zünder. »Sevro …«

			Mit einem Seitfallzieher trifft er meine Beine und wirft mich zu Boden, wo wir uns nicht mehr schlagen, sondern miteinander ringen. Er ist der bessere Ringkämpfer. Seine Beine bilden ein Dreieck, und die Füße sind vor meinem Gesicht verschränkt. Seine Beine drücken von beiden Seiten gegen meinen Hals. Ich muss mir alle Mühe geben, ihn daran zu hindern, mich von hinten zu erwürgen. Ich hebe ihn vom Boden hoch, aber ich kann ihn nicht abschütteln. Er hängt kopfüber an mir, Rücken an Rücken, die Füße weiterhin vor meinem Gesicht, und versucht, mir von hinten die Ellbogen in die Eier zu rammen. Ich komme nicht an ihn heran. Ich kann nicht mehr atmen. Also packe ich seine Waden an meinem Hals und drehe mich herum. Er knallt gegen die Metallwand. Einmal. Zweimal. Dann lässt er endlich los und kriecht von mir weg. Im nächsten Moment bin ich wieder auf ihm, werfe ihm eine Abfolge von Kravat-Ellbogenschlägen ins Gesicht. Zufällig erwischt er mit seinem Schädel mein Kinn.

			»Dummer … Idiot …«, murmele ich und taumele zurück. Er hält sich den schmerzenden Kopf.

			»Blöder schlaksiger Arsch …«

			Er zielt mit einem Tritt auf meinen Unterleib. Ich stecke den Schlag ein, packe das Bein mit dem linken Arm und antworte mit einem kräftigen rechten Schwinger gegen seinen Schädel. Er kracht zu Boden, als wäre ich ein Hammer, der auf ihn einschlägt. Er versucht aufzustehen, aber ich drücke ihn mit einem Fuß hinunter. Er liegt unter mir und atmet keuchend. Mir ist schwindlig, und ich bin außer Atem. Mein Körper hasst mich für das, was ich mit ihm mache.

			»Bist du jetzt fertig?«, frage ich ihn. Ich ziehe meinen Fuß zurück und reiche ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen. Er rollt sich auf den Rücken und greift danach, reißt das linke Bein hoch und rammt mir den Stiefelabsatz genau in die Leisten. Ich stürze zu Boden und liege würgend neben ihm. Lähmende Übelkeit breitet sich von meinen Eiern in den Bauch aus. Sevro hechelt wie ein Hund. Zuerst denke ich, dass er lacht, doch als ich aufblicke, sehe ich zu meinem Erschrecken Tränen in seinen Augen. Er liegt auf dem Rücken. Sein Brustkorb bebt unter schweren Schluchzern. Er wendet sich ab, um seine Tränen vor mir zu verbergen, doch das macht es nur schlimmer.

			»Sevro …«

			Ich setze mich auf, erschüttert über seinen Anblick. Ich halte ihn nicht, aber ich lege ihm eine Hand auf den Kopf. Und er überrascht mich, indem er nicht zurückzuckt, sondern sogar näher herankriecht, um den Kopf auf mein Knie zu legen. Ich lege die andere Hand auf seine Schulter. Allmählich kommen die Schluchzer seltener, und er rotzt den Schleim aus seiner Nase. Aber er rührt sich nicht von der Stelle. Es ist wie der Moment unmittelbar nach einem Gewitter. Die Luft ist noch geladen und vibriert. Nach mehreren Minuten räuspert er sich und stemmt sich hoch, um sich mit untergeschlagenen Beinen mitten im Korridor aufzusetzen. Seine Augen sind verquollen, sein Blick ist beschämt. Er spielt mit den Händen, und mit den Tattoos und dem Irokesenschnitt sieht er aus wie etwas, das aus einem ziemlich verrückten Kinderbuch gekrochen ist.

			»Wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich geweint habe, suche ich mir einen toten Fisch, stecke ihn in eine Socke, verstecke ihn in deinem Zimmer und lasse ihn dort verwesen.«

			»Alles klar.«

			Der Detonator liegt ein Stück neben uns. Nahe genug für uns beide, danach zu greifen. Doch keiner von uns tut es. »Ich hasse das«, sagt er matt. »Die Leute mögen es.« Er blickt zu mir auf. »Ich will nicht, dass er ein Sohn ist. Ich will nicht wie Quicksilver sein.«

			»Das bist du nicht.«

			Er glaubt mir nicht. »Am Institut bin ich manchmal morgens aufgewacht, und ich dachte, ich würde immer noch träumen. Dann spürte ich die Kälte. Und langsam erinnerte ich mich wieder daran, wo ich war, dass ich Dreck und Blut unter den Fingernägeln hatte. Und ich wollte einfach nur wieder einschlafen. Um es warm zu haben. Aber ich wusste, dass ich aufstehen und mich einer Welt stellen musste, die sich einen Dreck für mich interessiert.« Er verzieht das Gesicht. »So fühle ich mich jetzt jeden Morgen. Ich habe ständig Angst. Ich will niemanden verlieren. Ich will niemanden im Stich lassen.«

			»Das hast du nicht«, sage ich. »Wenn, dann habe ich dich im Stich gelassen.« Er will etwas sagen, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Du hattest recht. Wir beide wissen es. Es ist meine Schuld, dass dein Vater tot ist. Es ist alles meine Schuld, was in dieser Nacht passiert ist.«

			»Es war trotzdem Scheiße von mir, das zu sagen.« Er klopft mit den Fingerknöcheln auf den Boden. »Ich sage ständig Scheißsachen.«

			»Ich bin froh, dass du das gesagt hast.«

			»Warum?«

			»Weil wir beide vergessen haben, dass wir nicht von allein hierhergekommen sind. Wir beide sollten imstande sein, uns alles zu sagen. So funktioniert es. So funktionieren wir. Wir müssen keinen Eiertanz vollführen. Wir reden miteinander. Selbst wenn wir Scheißsachen sagen, die schwer zu ertragen sind.« Ich sehe, wie einsam er sich fühlt. Welche Bürde er getragen hat. Genauso habe ich mich gefühlt, als Cassius mich am Institut abgestochen und mich dem Tod überlassen hat. Er braucht jemanden, der die Bürde mit ihm teilt. Ich weiß nicht, wie ich es ihm anders sagen könnte. Diese Sturheit, diese Unnachgiebigkeit, sieht von außen schwachsinnig aus, aber drinnen fühlt es sich genauso an wie bei mir, als Roque mich verhört hat.

			»Weißt du, warum ich dir am Institut geholfen habe, als du und Cassius fast in diesem Loch ertrunken wärt?«, fragt er. »Der Grund war, wie sie dich ansehen. Es war nicht so, dass ich dich für einen guten Primus gehalten hätte. Du warst gerissen wie ein Sack feuchter Fürze. Aber ich habe sie beobachtet. Pebble. Clown. Quinn … Roque.« Er stolpert fast über den letzten Namen. »Ich habe euch an den Lagerfeuern in den Schluchten beobachtet, als Titus in der Burg war. Wie du Lea beigebracht hast, wie man einer Ziege die Kehle aufschlitzt, als sie sich nicht traute. Das wollte ich auch tun. Dabei sein.«

			»Warum hast du es nicht getan?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Hatte Angst, dass ihr mich nicht haben wollt.«

			»Jetzt sehen sie dich so an«, sage ich. »Erkennst du es nicht?«

			Er schnauft. »Nö, das tun sie nicht. Ich habe die ganze Zeit versucht, du zu sein. Wie mein Vater zu sein. Hat nicht funktioniert. Mir war klar, dass alle sich wünschten, der Schakal hätte mich geschnappt. Nicht dich.«

			»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			»Doch, es stimmt«, sagt er eindringlich und beugt sich vor. »Du bist besser als ich. Ich habe dich gesehen. Als du auf Tinos herabgeblickt hast. Ich habe deine Augen gesehen. Die Liebe darin. Das Bedürfnis, diese Leute zu beschützen. Ich habe versucht, es zu empfinden. Aber jedes Mal, wenn ich auf die Flüchtlinge herabgeblickt habe, habe ich sie nur gehasst. Weil sie schwach waren. Weil sie sich gegenseitig verletzt haben. Weil sie dumm waren und nicht wussten, was wir durchgemacht haben, um ihnen helfen zu können.« Er schluckt und zupft an den Nagelhäuten seiner kurzen Finger. »Ich weiß, dass es fies ist, aber so ist es.«

			Er wirkt so verletzlich, hier in diesem Korridor, nachdem der Kampf uns die Wut genommen hat. Er erwartet keine Belehrung. Die Führungsrolle hat ihn zermürbt, ihn sogar von seinen Heulern entfremdet. Im Moment bemüht er sich darum, sich nicht so zu fühlen, als wäre er wie Quicksilver oder der Schakal oder irgendeiner der Goldenen, gegen die wir kämpfen. Er ist fälschlicherweise davon ausgegangen, dass ich etwas Besseres bin als er. Und das ist zum Teil meine Schuld.

			»Ich hasse sie auch«, sage ich.

			Er schüttelt den Kopf. »Nein …«

			»Doch. Zumindest hasse ich sie dafür, dass sie mich daran erinnern, was ich einmal war oder was ich hätte sein können. Scheiße, ich war ein kleiner Idiot. Du hättest mich gehasst. Ich war bequem und arrogant und zutiefst egoistisch. Es gefiel mir, blind für alles andere zu sein, weil ich verliebt war. Und aus irgendeinem Grund dachte ich, für die Liebe zu leben, wäre das Tapferste, was es in der ganzen Welt gibt. In meinem Kopf habe ich sogar Eo zu etwas gemacht, was sie gar nicht war. Ich habe sie und unser Leben verklärt – wahrscheinlich weil ich gesehen habe, wie mein Vater für irgendeine Sache starb. Und ich sah alles, was er zurückgelassen hat, also versuchte ich mich an das Leben zu klammern, das er verlassen hat.«

			Ich folge mit einer Fingerspitze den Linien in meiner Handfläche.

			»Ich fühle mich so klein, wenn ich daran denke, dass ich ihretwegen mit all dem hier angefangen habe. Sie bedeutete alles für mich, aber ich war nur ein Teil ihres Lebens. Als der Schakal mich in seiner Gewalt hatte, konnte ich nur noch daran denken. Dass ich nicht genug war. Dass unser Kind nicht genug war. Ein Teil von mir hasst sie dafür. Sie wusste nicht, dass all das geschehen würde, sie ahnte nicht einmal, dass all die Welten bereits bewohnbar gemacht worden waren. Sie kann nur gewusst haben, dass sie etwas für die tausend Menschen in Lykos tun wollte. Und war es das wert, dafür zu sterben? War es das wert, dafür ein Kind zu töten?«

			Ich deute in den Korridor. »Jetzt glauben all diese Leute, sie wäre göttlich oder etwas in der Art gewesen. Eine perfekte Märtyrerin. Aber sie war nur ein Mädchen. Und sie war tapfer, aber sie war auch dumm und egoistisch und selbstlos und romantisch, aber sie starb, bevor sie auch nur die Chance hatte, mehr zu sein. Stell dir vor, was sie alles aus ihrem Leben hätte machen können. Vielleicht hätten wir all das hier zusammen tun können.« Ich lache bitter und lehne mich mit dem Kopf gegen die Wand. »Ich glaube, das Beschissenste am Älterwerden ist, dass wir jetzt klug genug sind, um die Schwachstellen in allem zu sehen.«

			»Wir sind dreiundzwanzig, du Idiot.«

			»Ich fühle mich wie achtzig.«

			»So siehst du auch aus.« Er lächelt. »Glaubst du …« Er zögert weiterzusprechen. »Glaubst du, dass sie dich beobachtet? Aus dem Tal? Oder dein Vater?«

			Ich will ihm antworten, dass ich es nicht weiß. Aber dann bemerke ich seinen intensiven Blick. Er fragt nicht wegen meiner Familie, genauso wenig wie er wegen seiner fragt – oder vielleicht auch wegen Quinn, die er immer geliebt hat, ohne je den Mut aufzubringen, es ihr zu sagen. In Anbetracht seiner Brutalität fällt es schwer, sich daran zu erinnern, wie verletzlich er ist. Er hat den Halt verloren. Er ist von Roten und Goldenen entfremdet. Er hat kein Zuhause. Keine Familie. Keine Hoffnung auf irgendetwas nach dem Krieg. In diesem Augenblick würde ich alles sagen, um ihm das Gefühl zu geben, geliebt zu werden.

			»Ja. Ich glaube, dass sie mich beobachtet«, sage ich mit mehr Überzeugung, als ich empfinde. »Und mein Vater. Und auch deiner.«

			»Also gibt es Bier im Tal.«

			»Sei nicht blasphemisch«, sage ich und trete gegen seinen Fuß. »Dort gibt es nur Whisky. Ganze Bäche davon, so weit das Auge reicht.«

			Sein Lachen flickt etwas in mir wieder zusammen. Stück für Stück habe ich das Gefühl, dass meine Freunde wieder zu mir zurückkommen. Oder vielleicht komme ich zu ihnen zurück. Wahrscheinlich läuft es letztlich auf dasselbe hinaus. Ich habe immer wieder zu Victra gesagt, dass sie Menschen an sich heranlassen soll. Ich konnte meinen eigenen Rat niemals befolgen, weil ich wusste, dass ich eines Tages gezwungen wäre, sie zu verraten, dass die Grundlage unserer Freundschaft eine Lüge war. Jetzt bin ich mit Menschen zusammen, die wissen, wer ich bin, und ich habe Angst, sie an mich heranzulassen, weil ich Angst davor habe, sie zu verlieren, sie zu enttäuschen. Aber diese besondere Bindung zwischen Sevro und mir macht uns stärker als je zuvor. Es ist etwas, das wir haben und der Schakal nicht.

			»Weißt du, was nach all dem passieren wird?«, frage ich. »Wenn wir Octavia und den Schakal getötet haben? Wenn wir es irgendwie siegreich beenden können?«

			»Nein«, sagt Sevro.

			»Genau das ist ein Problem. Auch ich habe keine Antwort darauf. Ich werde auch nicht so tun, als hätte ich eine. Aber ich werde nicht zulassen, dass Augustus recht behält. Ich bin nicht bereit, das Chaos in diese Welt zu bringen, ohne zumindest einen Plan für etwas Besseres zu haben. Dafür brauchen wir Verbündete wie Quicksilver. Wir müssen aufhören, uns wie Terroristen aufzuführen. Und wir brauchen eine richtige Armee.«

			Sevro greift nach dem Zünder und zerbricht ihn. »Wie lauten deine Befehle, Schnitter?«

		

	
		
			23    Die Flut

			Sevro und ich kehren in den Bereitschaftsraum zurück, wo die Heuler mit dem Packen fertig und bereit sind, die Station zu verlassen. Rollo und ein Dutzend seiner Leute beobachten uns angespannt von ihrer Seite des Raums. Sie wissen, dass sie zurückbleiben werden. Quicksilver kommt nach mir herein, ohne Fesseln. Er hat sich mit unserem Plan einverstanden erklärt, nachdem wir einige Dinge geändert haben.

			»Oh, schaut euch das an …«, sagt Victra, als sie unsere blauen Flecken und blutigen Fingerknöchel sieht. »Ihr beiden habt endlich miteinander geredet.« Sie blickt sich zu Ragnar um. »Siehst du?«

			»Die Scheiße ist geklärt«, sagt Sevro.

			»Und der reiche Mann?«, fragt Ragnar neugierig. »Er trägt keine Handschellen.«

			»Das ist so, weil er ein Sohn des Ares ist, Rag« erklärt Sevro. »Hast du es nicht gewusst?«

			»Quicksilver ist ein Sohn?« Victra bricht in schallendes Gelächter aus. »Und ich bin in Wirklichkeit eine Höllentaucherin.« Sie sieht uns abwechselnd an. »Moment … ich glaube, ihr meint es ernst. Habt ihr Beweise?«

			»Es tut mir leid, das mit deiner Mutter, Victra«, sagt Quicksilver heiser. »Aber es erfreut mich, dich wohlauf zu sehen, wirklich. Ich bin seit über zwanzig Jahren bei den Söhnen. Ich habe mehrere hundert Stunden Gespräche mit Fitchner aufgezeichnet, um es zu beweisen.«

			»Er ist ein Sohn«, sagt Sevro. »Können wir jetzt weitermachen?«

			»Ich will verdammt sein.« Victra schüttelt den Kopf. »Meine Mutter hatte recht. Du hast schon immer deine Geheimnisse gehabt. Ich dachte, es wäre etwas Sexuelles. Dass du auf Pferde stehst oder etwas in der Art.«

			Sevro wird ein wenig unruhig.

			»Hast du also eine Möglichkeit gefunden, uns von diesem Felsbrocken wegzubringen?«, will Holiday von Quicksilver wissen.

			»Nicht ganz«, sagt er. »Darrow …«

			»Wir verschwinden nicht«, verkünde ich.

			Rollo und seine Männer rühren sich in ihrer Ecke. Die Heuler tauschen verdutzte Blicke aus.

			»Könntest du uns vielleicht erklären, was vor sich geht?«, fragt Screwface schroff. »Fang damit an, wer jetzt das Sagen hat. Du?«

			»Heuler Eins«, sagt Sevro und klopft mir auf die Schulter.

			»Heuler Zwei«, sage ich und erwidere die Geste bei ihm.

			»Alles klar?«, fragt Sevro.

			Die Heuler nicken einhellig.

			»Erster Tagesordnungspunkt: Strategiewechsel«, sage ich. »Wer hat eine Zange?« Ich blicke mich um, bis Holiday eine aus ihrer Bombentasche hervorzieht und sie mir zuwirft. Ich öffne den Mund und lege die Zange an den hinteren rechten Backenzahn, der gegen den Achlys-9-Zahn ausgetauscht wurde. Mit einem Grunzen ziehe ich ihn heraus und lege den Suizidzahn auf den Tisch. »Ich bin schon einige Male in Gefangenschaft geraten. Ich werde mich nicht noch einmal gefangen nehmen lassen. Also hat das für mich keinen Wert mehr. Ich habe nicht vor zu sterben, aber wenn es geschieht, will ich mit meinen Freunden sterben. Nicht in einer Zelle. Nicht auf einem Podest. Mit euch.« Ich halte Sevro die Zange hin. Auch er reißt sich den Backenzahn heraus. Spuckt Blut auf den Tisch.

			»Ich sterbe mit meinen Freunden.«

			Ragnar wartet nicht auf die Zange. Er zieht sich den Suizidzahn mit den Fingern. Seine Augen strahlen vor Begeisterung, als er das riesige blutige Ding auf den Tisch legt. »Ich sterbe mit meinen Freunden.«

			Die Zange wird herumgereicht, und einer nach dem anderen zieht sich den Zahn. Quicksilver beobachtet es, starrt uns an, als wären wir ein Haufen Verrückter, und fragt sich zweifellos, wo er da hineingeraten ist. Aber für mich ist es wichtig, dass meine Leute diese Last ablegen. Mit dem Gift im Schädel hatten sie das Gefühl, ihr Todesurteil wäre längst gefällt worden und sie warten nur noch darauf, dass der Henker anklopft. Scheiß drauf. Der Tod muss sich etwas mehr Mühe geben, wenn er uns haben will. Ich will, dass meine Leute an unsere Sache glauben. An uns und die Idee, dass wir vielleicht wirklich siegen und überleben werden.

			Und zum ersten Mal glaube auch ich daran.

			*

			Nachdem ich meine Anweisungen gegeben habe und die Leute losziehen, um die Befehle auszuführen, kehre ich mit Sevro in den Kontrollraum der Söhne des Ares zurück und bitte sie, eine Direktverbindung herzustellen. »Zur Zitadelle in Agea, bitte.« Die Söhne des Ares sehen mich an, als hätten sie sich verhört. »Schnell, Freunde. Wir haben nicht den ganzen Tag lang Zeit.«

			Ich stelle mich mit Sevro vor die Holokamera.

			»Glaubst du, sie wissen bereits, dass wir hier sind?«, fragt er mich.

			»Wahrscheinlich noch nicht mit Sicherheit«, antworte ich.

			»Glaubst du, er wird sich vollpissen?«

			»Hoffen wir es. Denk dran, kein Wort darüber, dass Mustang und Cassius hier waren. Dieses Ass müssen wir im Ärmel behalten.«

			Der direkte Hololink wird aufgebaut, und das blasse Gesicht einer jungen Verwalterin der Kupfernen sieht uns schläfrig an. »Komzentrale der Zitadelle«, leiert sie herunter. »Womit kann ich dienen …« Dann blinzelt sie, als sie unsere Gesichter auf ihrem Display erkennt, als würde sie sich den Schlaf aus den Augen wischen. Dann fehlen ihr die Worte.

			»Ich würde gern mit dem Erzgouverneur sprechen«, sage ich.

			»Und … wen darf ich als … Anrufer melden?«

			»Den drecksverdammten Schnitter des Mars«, blafft Sevro.

			»Einen Augenblick, bitte.«

			Das Gesicht der Kupfernen wird durch die Pyramide der Weltengesellschaft ersetzt. Vivaldi ertönt, während wir warten. Sevro trommelt mit den Fingern auf dem Bein und murmelt leise ein Lied. »Pocht dein Herz wie eine Zither, wird’s in deiner Hose nass, ist’s, weil zu dir kommt der Schnitter, weil du Schulden bei ihm hast.«

			Mehrere Minuten später erscheint das blasse Gesicht des Schakals. Er trägt eine Jacke mit einem hohen weißen Kragen, und sein Haar hat einen Seitenscheitel. Er sitzt gerade beim Frühstück. Er zeigt kein anzügliches Grinsen, sondern wirkt eher amüsiert. »Der Schnitter und Ares«, sagt er gedehnt, als mache er sich über seine eigene Höflichkeit lustig. Er wischt sich den Mund mit einer Serviette ab. »Letztes Mal bist du so hastig aufgebrochen, dass ich gar keine Zeit hatte, dir Lebewohl zu sagen. Ich muss sagen, dass du geradezu strahlst, Darrow. Ist Victra noch bei dir?«

			»Adrius«, komme ich direkt auf den Punkt. »Wie dir zweifellos bekannt sein dürfte, hat es bei Sun Industries eine Explosion gegeben, und dein stiller Teilhaber Quicksilver ist verschwunden. Ich weiß, dass die juristischen Zuständigkeiten eine komplexe Angelegenheit sind, und es wird Stunden, wenn nicht Tage dauern, die Beweise auszuwerten. Also wollte ich anrufen und die Situation erklären. Wir, die Söhne des Ares, haben Quicksilver gekidnappt.«

			Er legt den Löffel ab, um einen Schluck aus der weißen Kaffeetasse zu nehmen.

			»Ich verstehe. Mit welcher Absicht?«

			»Wir werden ihn als Geisel behalten, bis du alle politischen Gefangenen freigelassen hast, die illegal in deinen Gefängnissen sitzen, sowie alle Niederen Farben, die in Internierungslager geschafft wurden. Außerdem sollst du die Verantwortung für den Mord an deinem Vater übernehmen. Öffentlich.«

			»Wäre das alles?«, fragt der Schakal ohne jegliche Gefühlsregung, doch ich weiß, dass er sich fragt, wie wir festgestellt haben, dass Quicksilver sein Verbündeter war.

			»Zusätzlich musst du mir persönlich meinen pickligen Arsch küssen«, sagt Sevro.

			»Reizend.« Der Schakal blickt zu jemandem, der sich außerhalb der Kameraperspektive befindet. »Meine Agenten sagen mir, dass zehn Minuten nach dem Angriff auf Sun Industries ein Flugverbot verhängt wurde, und das Schiff, das vom Schauplatz flüchtete, soll in der Kaverne verschwunden sein. Kann ich also davon ausgehen, dass ihr euch noch auf Phobos befindet?«

			Ich halte inne, als hätte er mich überrascht. »Wenn du nicht tust, was wir sagen, ist Quicksilvers Leben verwirkt.«

			»Bedauerlicherweise verhandle ich nicht mit Terroristen. Insbesondere nicht mit solchen, die mein Gespräch mit ihnen möglicherweise aufzeichnen, um es für politische Zwecke auszunutzen.« Der Schakal nippt wieder an seinem Kaffee. »Ich habe mir euren Vorschlag angehört, und nun hört euch meinen an. Flüchtet. Sofort. Solange ihr noch könnt. Aber wo auch immer ihr euch versteckt, euch sollte klar sein, dass ihr eure Freunde nicht beschützen könnt. Ich werde sie alle töten und dich wieder in die Finsternis sperren, wo ihre abgeschlagenen Köpfe dir Gesellschaft leisten werden. Es gibt keinen Ausweg, Darrow. Das kann ich dir versprechen.«

			Er unterbricht die Verbindung.

			»Glaubst du, er wird die Knochenreiter vor den Legionen schicken?«, fragt Sevro.

			»Wollen wir es hoffen. Es wird Zeit, aufzubrechen.«

			*

			Die Kaverne ist eine Stadt aus Käfigen. Zahllose Reihen und zahllose Säulen aus rostigen Metallunterkünften, die in der Nullschwerkraft zusammenhängen, so weit das Auge hier im Herzen von Phobos sehen kann. Jeder Käfig ist ein Miniatur-Lebensraum. Kleidung, die an Haken schwebt. Auf kleinen tragbaren thermischen Pressgrills brutzeln Lebensmittel von Hundert verschiedenen Regionen des Mars. Papierbilder kleben an Eisengitterwänden und zeigen ferne Seen, Berge und versammelte Familien. Hier ist alles matt und grau. Das Metall der Käfigwohnungen. Die schlaffe Kleidung. Selbst die müden und abgezehrten Gesichter der Orangenen und Roten, die hier gefangen sind, viele tausend Kilometer von zu Hause entfernt. Farbige Funken sprühen von Datenpads und Holovisoren auf, die überall in der Stadt aufleuchten, Traumfragmente, die sich über verbogenen Metallschrott verteilen. Männer und Frauen hocken wie reuige Sünder über die kleinen Displays gebeugt, verfolgen ihre kleinen Programme, vergessen, wo sie sind, und flüchten sich dorthin, wo sie sein möchten. Viele haben Papier oder Decken mit Klebeband an den Käfigwänden befestigt, um sich den Anschein zu geben, ungestört von ihren Nachbarn zu sein. Aber es sind die Gerüche und Geräusche, denen niemand entfliehen kann. Das unablässige Rasseln von zugeschlagenen Käfigtüren. Klickende Schlösser. Menschen, die lachen und husten. Summende Generatoren. Öffentliche HoloBoxen, die die Hundesprache der Ablenkung kläffen und bellen. Alles zusammengerührt und miteinander verkocht, sodass sich eine dicke Suppe aus Lärm und mattem Licht ergibt.

			Rollo lebte früher am Südende der Stadt. Jetzt liegt dieser Bereich tief im Territorium des Syndikats. Die Söhne wurden vor über zwei Monaten von dort verjagt. Ich fliege an den Plastikseilen entlang, die sich durch die Käfigschluchten fädeln, und komme dabei an Dockarbeitern und Turmschweißern vorbei, die zu ihren kleinen Käfigwohnungen zurückklettern. Sie reißen den Kopf herum, als sie das kehlige Summen meiner neuen Gravstiefel hören. Für sie ist es ein fremdartiges Geräusch, das man sonst nur in den Holovideos oder experimentellen VR-Programmen hört, die Grüne der Unterwelt für fünfzig Krediteinheiten pro Minute verhökern. Die meisten dürften noch nie leibhaftig einen Einzigartig Vernarbten gesehen haben. Ganz zu schweigen von einem in voller Rüstung. Ich bin ein furchteinflößender Anblick.

			Es war vor sieben Stunden, als ich mich mit meinen Unteroffizieren im Bereitschaftsraum der Söhne des Ares versammelt und ihnen und Dancer in Tinos meinen Plan erklärt habe. Sechs Stunden sind vergangen, seit ich von Kavax’ Flucht aus unserer Arrestzelle erfahren habe – jemand hat ihn freigelassen. Fünf Stunden, seit Victra Quicksilver und Matteo zu ihrem Turm zurückgebracht hat, wo Quicksilver den Rest der Nacht damit zugebracht hat, seine eigenen Zellen und Kontaktleute der Blauen im Hive zu aktivieren, um alles auf diesen Moment vorzubereiten. Vier Stunden, seit Quicksilver seine Sicherheitsteams mit den Söhnen des Ares vereinigt und ihnen Zugang zu seinen Waffenlagern verschafft hat und seit wir erfahren haben, dass zwei Augustus-Zerstörer von den Orbitaldocks losgeflogen und zu uns unterwegs sind. Drei Stunden, seit Ragnar und Rollo eintausend Söhne des Ares zu den Müllhangars auf Ebene 43C gebracht haben, um ihre Schlepper bereitzumachen. Zwei Stunden, seit eine Privatjacht von Quicksilver startbereit gemacht wurde. Eine Stunde, seit die Zerstörer der Weltengesellschaft vier Truppentransporter ausgeschleust haben, die am Interplanetaren Raumhafen Skyresh andocken sollen, und seit die neue blutrote Farbe auf meiner Rüstung getrocknet ist und ich sie angelegt habe, um in den Kampf zu ziehen.

			Alles ist bereit.

			Jetzt ziehe ich eine Heckwelle aus Stille durch das Herz der Kaverne. Mein knochenweißer Razor liegt an meinem Arm. An meiner Seite fliegt Sevro, der voller Stolz den großen Stachelhelm des Ares trägt. Er hat ihn hierher mitgebracht, aber der Rest seiner Ausrüstung ist von Quicksilver geborgt. Die Technik ist auf dem neuesten Stand. Sogar noch besser als die Anzüge, die wir für Augustus trugen. Holiday folgt uns mit einhundert Söhnen des Ares.

			Die Söhne sind nicht allzu geschickt mit den Gravstiefeln. Manche tragen einen Razor. Andere sind mit Impulsfäusten ausgestattet. Doch gemäß meinem Befehl trägt niemand einen Helm, während wir fliegen. Ich wollte, dass diese Niederen Farben unseren Verrat sehen, damit sie sich von Roten und Orangenen und Obsidianen ermutigt fühlen, die die Rüstungen ihrer Herren tragen.

			Die Gesichter sind eine verschwommene Masse. Einhunderttausend lugen aus ihren Behausungen in alle Richtungen. Blass und verwirrt, die meisten weniger als vierzig Jahre alt. Rote und Orangene, die genau wie Rollo unter falschen Versprechungen hergelockt wurden, mit Familien auf dem Mars, genau wie Rollo.

			Nachbarn zeigen auf mich. Ich sehe, wie ihre Lippen meinen Namen sprechen. Irgendwo werden die Wächter des Syndikats ihre Vorgesetzten kontaktieren und die Nachricht an die Polizei oder die Antiterroreinheiten der Securitas weiterleiten, dass der Schnitter lebt und sich auf Phobos aufhält.

			Ich werfe den Bestien meinen Köder hin.

			Als ich in den zentralen Verkehrsknoten der Stadt gleite, spreche ich ein stummes Gebet, bitte Eo, mir Kraft zu geben. Ich erkenne ein holografisches Display, das auf einhundert Metern Länge und fünfzig Metern Höhe Comedy-Programme zeigt. Es taucht den Kreis der Käfige in blasses Neonlicht. Die Lautsprecher lachen auf Stichwort. Blaue Lichter spiegeln sich auf meiner Rüstung. Schlösser klirren, als sie geöffnet und Käfigtüren aufgedrückt werden. Die Bewohner hocken sich auf die Käfigkante und lassen die Beine baumeln, um mich zu beobachten, ohne durch die Gitterstäbe blicken zu müssen.

			Quicksilvers Grüne richten ihre Helmkameras auf mich. Die Söhne gruppieren sich um mich und blicken mit glühenden Augen auf die Niederen Farben, meine Ehrenwache. Ihr rotes Haar flattert wie einhundert wütende Fackelflammen. Holiday und Ares schweben zweihundert Meter entfernt in der Luft und flankieren mich. Von Käfigen umgeben. Stille legt sich über die Stadt, nur das Gelächter des Comedy-Programms ist zu hören. Es klingt krank und unheimlich, wie es aus den Lautsprechern krächzt. Ich nicke Quicksilvers Grünen zu, und sie lassen irgendwo in seinem Turm den Lärm verstummen. Die Hackerteams, die er versammelt hat, klinken sich in sämtliche Sendungen auf dem Mond ein und leiten Befehle an sekundäre Datenknoten auf der Erde, auf Luna, im Asteroidengürtel, auf Merkur, auf den Monden des Jupiter weiter, sodass sich meine Nachricht durch das Schwarz des Weltraums brennen wird und das Datennetz übernimmt, das die Menschheit miteinander verbindet. Mit dieser Ausstrahlung beweist Quicksilver seine Loyalität, denn er benutzt das Netzwerk, bei dessen Aufbau er dem Schakal geholfen hat. Dies ist nicht wie Eos Tod – ein virales Video, nach dem man in den dunklen Bereichen des Holonetzes graben muss. Dies ist ein lauter Ruf hinaus in die Weltengesellschaft, der über zehn Milliarden Holos an achtzehn Milliarden Menschen übertragen wird.

			Sie gaben uns die HoloBoxen als Ketten. Heute verwandeln wir sie in Hämmer.

			Karnus au Bellona hatte seine Mängel. Aber er hatte recht, als er sagte, dass unser Ruf in den Wind alles ist, was wir in diesem Leben haben. Er hat seinen Namen hinausgerufen, und ich habe gelernt, wie töricht das war. Doch bevor ich den Krieg beginne, der mich auf die eine oder andere Weise fordern wird, lasse ich meinen Ruf ertönen. Und das wird etwas viel Größeres sein als nur mein Name. Viel größer, als den Familienstolz hinauszuschreien. Es ist der Traum, den ich in mir gehütet habe, seit ich sechzehn war.

			Eo erscheint unter mir im Hologramm, als die Comedy verschwindet.

			Eine geisterhafte, riesige Version des Mädchens, das ich kannte. Ihr Gesicht ist ruhig und blass und zorniger als in meinen Träumen. Das Haar ist matt und strähnig. Die Kleidung trist und zerlumpt. Doch ihre Augen brennen in der grauen Umgebung, hell wie das Blut auf ihrem geschundenen Rücken, als sie von dem metallenen Peitschenkasten aufblickt. Ihr Mund scheint sich kaum zu öffnen. Nur ein Schlitz zwischen ihren Lippen, doch ihr Lied dringt daraus hervor, die Stimme dünn und zerbrechlich wie ein Frühlingstraum.

			Mein Sohn, mein Sohn

			Vergiss nie die Ketten

			Als Gold uns in eiserne Fesseln gelegt

			Wir schrien und schrien

			Und zerrten und schrien

			Für uns und ein Tal

			Der besseren Träume

			Ihre Stimme hallt lauter durch die Metallstadt als damals in jener fernen Stadt aus Stein. Ihr Licht flackert über die blassen Gesichter, die sie aus ihren Käfigen betrachten. Diese Orangenen und Roten, die sie nie im Leben kennengelernt haben, hören sie nun aber im Tod. Sie schweigen traurig, als sie zum Galgen geführt wird. Ich höre meine vergeblichen Schreie. Sehe mich selbst, wie ich unter Grauen Händen zusammensacke. Habe das Gefühl, wieder dort zu sein. Der Dreck, der an meinen Knien klebt, als die Welt unter mir wegbricht. Augustus spricht mit Plinius und Leto, während sich ausgefranster Hanf um Eos Hals legt. Hass strahlt von den Gesichtern in den Stacks aus. Ich konnte Eos Tod genauso wenig verhindern, wie ich es jetzt könnte. Es ist, als wäre es schon immer so gewesen. Meine Frau fällt. Ich zucke zusammen, als ich das Rascheln ihrer Kleidung höre. Das Knarren des Stricks. Und ich blicke hinunter auf das Hologramm, zwinge mich zum Zusehen, wie der Junge, der ich war, taumelnd vortritt, um die Hände mit den Roten Siegeln um ihre strampelnden Beine zu legen. Ich beobachte, wie er ihren Knöchel küsst und mit all seiner schwachen Kraft an ihren Füßen zieht. Ihre Haemanthus-Blüte fällt, und ich spreche.

			»Ich hätte in Frieden leben können. Aber meine Feinde brachten mir den Krieg. Mein Name ist Darrow von Lykos. Ihr kennt meine Geschichte. Sie ist nicht mehr als ein Echo eurer eigenen. Sie kamen zu mir und töteten meine Frau, nicht weil sie ein Lied sang, sondern weil sie es wagte, ihre Herrschaft in Frage zu stellen. Weil sie es wagte, eine Stimme zu haben. Seit Jahrhunderten wurden Millionen unter der Oberfläche des Mars von der Wiege bis zum Grab mit Lügen gefüttert. Diese Lüge wurde ihnen nun offenbart. Nun sind sie in die Welt eingetreten, die ihr kennt, und sie leiden genauso wie ihr.

			Der Mensch wurde frei geboren, doch von den Meeresufern zu den Kraterstädten des Merkur und den Eiswüsten des Pluto bis hinunter zu den Minen des Mars liegt er in Ketten. Ketten, die aus Pflicht, Hunger und Furcht gemacht sind. Ketten, die uns von einer Rasse, die wir selbst emporgehoben haben, um den Hals geschmiedet wurden. Einer Rasse, die wir ermächtigt haben. Nicht um zu herrschen, nicht um zu regieren, sondern um uns aus einer Welt zu führen, die von Krieg und Gier zerrissen war. Stattdessen haben sie uns in die Finsternis geführt. Sie haben die Systeme der Ordnung und des Wohlstands zu ihrer eigenen Bereicherung benutzt. Sie erwarten euren Gehorsam, ignorieren eure Opfer und heimsen den Wohlstand ein, den eure Hände erschaffen. Um an ihrer Herrschaft festzuhalten, verbieten sie uns jeden Traum. Sie sagen, dass ein Mensch nur so gut ist wie die Farbe seiner Augen, seiner Siegel.«

			Ich ziehe meine Handschuhe aus und recke die geballte rechte Faust empor, wie Eo es getan hat, bevor sie starb. Doch im Gegensatz zu Eo tragen meine Hände keine Siegel. Sie wurden von Mickey entfernt, als er mich in Tinos neu erschuf. Ich bin seit Hunderten von Jahren die erste Seele, die keine trägt. Die Stille in der Kaverne weicht Lauten des Entsetzens und der Furcht.

			»Doch nun stehe ich vor euch als Mann ohne Fesseln. Ich stehe vor euch, meine Brüder und Schwestern, um euch aufzufordern, euch mir anzuschließen. Ihr sollt euch gegen die Maschinen der Industrie wenden. Ihr sollt einig hinter den Söhnen des Ares stehen. Holt euch eure Städte, euren Wohlstand zurück. Wagt es, von einer besseren Welt als dieser zu träumen. Sklaverei ist kein Frieden. Freiheit ist Frieden. Und bis wir dieses Ziel erreicht haben, ist es unsere Pflicht, Krieg zu führen. Das ist kein Freibrief für Grausamkeit oder Völkermord. Wenn ein Mann vergewaltigt, tötet ihn auf der Stelle. Wenn ein Mann Zivilisten tötet, ob hoher oder niederer Herkunft, tötet ihn auf der Stelle. Es ist Krieg, aber ihr steht auf der Seite des Guten, damit tragt ihr eine schwere Verantwortung. Wir erheben uns nicht im Namen des Hasses, nicht im Namen der Rache, sondern im Namen der Gerechtigkeit. Für unsere Kinder. Für ihre Zukunft.

			Nun spreche ich zu den Goldenen, den Aureaten, die herrschen. Ich war in euren Häusern, in euren Schulen, ich habe an euren Tischen gegessen und an euren Galgen gelitten. Ihr habt versucht, mich zu töten. Ihr habt es nicht geschafft. Ich kenne eure Macht. Ich kenne euren Stolz. Und ich habe gesehen, wie ihr untergehen werdet. Seit siebenhundert Jahren habt ihr über die Menschheit geherrscht, und das ist alles, was ihr uns gegeben habt. Das ist nicht genug.

			Heute erkläre ich eure Herrschaft für beendet. Eure Städte sind nicht mehr eure Städte. Eure Schiffe sind nicht mehr eure Schiffe. Eure Planeten sind nicht mehr eure Planeten. Sie wurden von uns aufgebaut. Und sie gehören uns, sie sind das gemeinsame Erbe der Menschheit. Jetzt nehmen wir sie uns zurück. Ganz gleich, wie viel Dunkelheit ihr verbreitet habt, ganz gleich, ob ihr die Nacht beschwören wollt, wir werden dagegen aufbegehren. Wir werden bis zum letzten Atemzug heulen und kämpfen, nicht nur in den Minen des Mars, sondern an den Küsten der Venus, auf den Dünen der Schwefelmeere von Io, in den Gletschertälern des Pluto. Wir werden in den Türmen von Ganymed und in den Ghettos von Luna und den stürmischen Ozeanen von Europa kämpfen. Und wenn wir zu Boden gehen, werden andere unseren Platz einnehmen, weil wir die Flut sind. Und wir erheben uns.«

			Dann schlägt sich Sevro eine Faust gegen die Brust. Einmal, zweimal, ein rhythmisches Pochen. Es wird von den zweihundert Söhnen des Ares wie ein Echo aufgenommen. Sie hämmern sich mit der Faust auf die Brust. Dann auch die Heuler.

			Im stählernen Labyrinth der Käfige schlagen Männer und Frauen mit den Fäusten gegen die Wände, bis es wie ein Herzschlag klingt, der in den Eingeweiden dieses Vampirmondes ertönt. Er hallt in den Hive der Blauen hinauf, die im warmen Schein ihrer intellektuellen Kommunen Kaffee trinken und die Gesetze der Gravitation studieren. Durch die Kasernen der Grauen in jedem Bezirk, zu den Silbernen an ihren Handelsterminals, zu den Goldenen in ihren Villen und Jachten.

			Hinaus durch das Tintenschwarz, das unsere kleinen Lebensblasen voneinander trennt, bevor er in die Hallen der einsamen Festung des Schakals in Attica rast, der dort auf seinem Winterthron sitzt, umgeben von einem Meer aus gebeugten Köpfen. Dort hallt unser Herzschlag in seinen Ohren nach. Dort hört er, wie das Herz meiner Frau weiterschlägt. Und er kann ihn nicht aufhalten. Stattdessen dringt er immer tiefer in die Minen des Mars vor, wo er auf den Bildschirmen pocht und die Roten ihn auf ihre Tische klopfen und die Kupfernen Magistrate mit wachsender Furcht zusehen, wie die Bergarbeiter voller Hass durch das Duroglas hinaufblicken, das sie gefangen hält.

			Ihr Herz schlägt aufrührerisch durch die geschäftigen Küstenpromenaden der Archipele der Venus, wo Segelboote stolz in den Hafen einlaufen, verängstigte Hände Einkaufstaschen festhalten und die Goldenen ihre Fahrer mustern, ihre Gärtner und die Menschen, die den Betrieb in ihren Städten am Laufen halten. Es schlägt durch die wellblechgedeckten Kantinen der Weizen- und Soja-Latifundien auf den Großen Ebenen der Erde, wo die Roten mit Maschinen unter der riesigen Sonne schuften, um Menschen, denen sie niemals begegnen werden, an Orten, die sie niemals sehen werden, mit Nahrung zu versorgen. Es schlägt sogar am Rückgrat des Imperiums, hallt durch die Türme des Stadtmonds von Luna, gelangt in das hohe gläserne Refugium des Oberhaupts, um sich über elektrische Leitungen und Wäscheleinen zur Lost City hinunterzuschlängeln, wo eine junge Pinke nach einer langen Nacht undankbarer Arbeit das Frühstück macht. Wo ein Brauner Koch von seinem Herd zurücktritt, um es zu hören, während Fett auf seine Schürze spritzt, und ein Grauer durch das Fenster seines Patrouillenschiffs beobachtet, wie ein Violettes Mädchen die Eingangstür eines Postamtes einschlägt, und sein Datenpad ihn zu seiner Station zurückruft, um Notfallanweisungen für die Aufstandsbekämpfung entgegenzunehmen.

			Und es schlägt in mir, diese schreckliche Hoffnung, das Wissen, dass das Ende naht und ich endlich aufgewacht bin.

			»Sprengt die Ketten!«, brülle ich.

			Und meine Leute brüllen zurück.

			»Ragnar«, sage ich in meinen Kom. »Bring es herunter.«

			Die Grünen schalten auf eine andere Übertragung, während die Fäuste schlagen und die Käfige rasseln. Und wir sehen den Turm des militärischen Hauptquartiers der Weltengesellschaft auf Phobos aus der Ferne. Ein riesiges Gebäude mit Docks und Vestibülen für Waffen. Funktional und hässlich wie eine Krabbe. Von dort hält der Schakal den Mond unter seiner Kontrolle. Dort dürften die Grauen und Obsidianen jetzt in blassem Licht ihre Rüstungen anlegen, in dichten Reihen durch Metallkorridore hasten, Munitionsgürtel umschnallen und Bilder ihrer Lieben küssen, um anschließend zu den Kavernen hinunterzusteigen und dafür zu sorgen, dass dieses Herz zu schlagen aufhört. Aber sie werden es nicht bis hierher schaffen.

			Denn während die Fäuste immer heftiger gegen die Käfige hämmern, erlöschen die Lichter des militärischen Turms. Die Energieversorgung wurde von Rollo und seinen Leuten abgeschaltet, mithilfe den Zugangskarten, die Quicksilver ihnen besorgte.

			Wir hätten das Gebäude bombardieren können, aber ich wollte einen wagemutigen, positiven Triumph und keine Zerstörung. Wir brauchen Helden. Keine weitere Stadt in Schutt und Asche.

			Also kommt nun eine kleine Schwadron aus einem Dutzend Wartungsschiffen in Sicht. Flache, hässliche Fluggefährte, die normalerweise Rote und Orangene wie Rollo zu den Baustellen an den Türmen bringen. Zerfurchte Stachelrochen voller Seepocken. Aber es sind keine Seepocken, die jetzt daran hängen. Eine andere Kamera ist näher dran und zeigt, dass an jedem Schiff Hunderte von Leuten kleben. Rote und Orangene in klobigen Weltraumanzügen, fast die Hälfte der Söhne des Ares auf Phobos. Mit den Stiefeln auf dem Rumpf, mit Gurten in Ösen eingeklinkt. Sie haben ihre Schweißerausrüstung dabei und Quicksilvers Waffen mit Magnetband an die Beine geklebt.

			Unter ihnen und über einen halben Meter größer als die anderen ist ihr General, Ragnar Volarus, in einer frisch lackierten weißen Rüstung mit einem roten Schlagsäbel auf Brust und Rücken.

			Nachdem sich die Schiffe dem militärischen Turm der Weltengesellschaft genähert haben, verteilen sie sich an der Außenseite des Gebäudes. Söhne feuern magnetische Harpunen ab, um die Schiffe am Stahl festzumachen. Dann bewegen sie sich geschickt und routiniert an den Leinen entlang und fliegen mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit, als die kleinen Motoren in ihren Schnallen sie einen nach dem anderen zum Gebäude befördern. Es ist, als würde man Rote in den Bergwerken beobachten. Die Eleganz und Gewandtheit ist trotz der Klobigkeit der Anzüge beeindruckend.

			Mehr als tausend Schweißer ergießen sich über das riesige Gebäude, genauso wie wir es an Quicksilvers Turm gemacht haben. Aber sie tun es nicht verstohlen, und sie sind viel geschickter in der Nullschwerkraft, als wir es waren. Ihre Magnetstiefel haften an den Metallträgern, dann huschen sie über die Außenwand, schmelzen sich durch die Sichtfenster und dringen gezielt ein. Dutzende werden in Fetzen gerissen, als die Grauen von drinnen mit Railguns durch das Glas feuern, aber sie erwidern das Feuer und strömen nach innen. Eine Ripwing-Patrouille nähert sich dem Gebäude von außen und bestreicht zwei der Schiffe mit Maschinenkanonenfeuer. Menschen verwandeln sich in Nebel.

			Ein Sohn schießt eine Rakete auf den Ripwing ab. Ein Feuerball erblüht und verschwindet, und das Schiff zerbricht in zwei Hälften, die mit purpurnen Flammen brennen.

			Die Kamera folgt Ragnar, als er durch ein Fenster eindringt, eine Halle betritt und in vollem Tempo auf drei Goldene Ritter zurennt. Einen erkenne ich als den Cousin von Priamos, den Sevro in der Passage tötete und dessen Mutter Phobos gehört. Ragnar schneidet sich durch den jungen Ritter, ohne innezuhalten. Er schwingt beide Razor wie eine Schere und stößt den heulenden Kriegsruf seines Volkes aus. Eine Gruppe schwer bewaffneter Schweißer und Arbeiter folgt ihm. Ich habe ihm gesagt, dass ich den Turm einnehmen will. Ich habe ihm nicht gesagt, wie er es tun soll. Er ging mit Rollo davon und hatte den Arm um die Schulter des Mannes gelegt.

			Jetzt sieht die Welt zu, wie aus einem Sklaven ein Held wird.

			»Dieser Mond gehört euch«, brüllt Sevro der unruhigen Käfigstadt zu. »Erhebt euch und übernehmt ihn! Erhebt euch, Männer des Mars! Frauen des Mars, erhebt euch! Ihr drecksverdammten Drecksäcke! Erhebt euch!«

			Männer und Frauen drängen sich aus ihren Behausungen, ziehen Stiefel und Jacken an und strömen zu uns. Tausende klettern über die Außenwände der Käfige und verstopfen die Zugänge.

			Die Flut ist gekommen. Und ich empfinde einen tiefen Schrecken, als ich mich frage, was genau sie fortspülen wird. »Vergewaltigung und Mord an Unschuldigen wird mit dem Tod bestraft. Es ist Krieg, aber ihr steht auf der Seite des Guten. Vergesst das nicht, ihr kleinen Scheißköpfe! Beschützt eure Brüder! Beschützt eure Schwestern! Alle Bewohner der Sektionen 1a bis 4c, ihr übernehmt die Waffenkammer auf Ebene 14. Die Bewohner der Sektionen 5c bis 3f sollen die Wasseraufbereitungsanlage auf …«

			Sevro übernimmt die Kontrolle über die Schlacht, und die Heuler und die Söhne verteilen sich, um den Mob zu organisieren. Es ist keine Armee, sondern ein Rammbock. Viele werden sterben. Und wenn sie sterben, werden sich an ihrer Stelle noch mehr erheben. Dies ist nur eine der Städte auf Phobos. Die Söhne werden sie mit Waffen versorgen, aber es wird nicht annähernd genug davon geben. Ihr Schwert ist der Druck ihrer Körper. Sevro wird sie anführen, sie opfern, Victra wird sie in Quicksilvers Türmen lenken, und der Mond wird dem Aufstand zum Opfer fallen.

			Und ich werde nicht hier sein, um es zu sehen.

		

	
		
			24    Hic sunt leones

			Phobos ist in Aufruhr. Explosionen erschüttern den Mond, während Holiday und ich durch die Korridore rennen. Einige Kilometer unter uns verlassen Goldene und Silberne die Nadeln in ihren blitzblanken Luxusjachten. In der Kaverne wimmelt es von Horden aus Niederen Farben, die mit Schweißbrennern, Schmelzschneidern, Rohren, Scorchern vom Schwarzmarkt und altertümlichen Kugelwerfern bewaffnet sind. Der Mob stürmt die Bahntunnel und Gänge, um sich Zugang zum Mittleren Sektor und den Nadeln zu verschaffen, wo die Militärgarnison vom Angriff auf ihr Hauptquartier überrascht wird und sich hastig bemüht, die Völkerwanderung nach oben zu stoppen. Die Legionen haben den Vorteil der Ausbildung und Organisation. Unser Vorteil ist die große Zahl und das Überraschungselement.

			Ganz zu schweigen vom Zorn.

			Und ganz gleich, wie viele Kontrollposten die Grauen blockieren, wie viele Züge die Grauen unbrauchbar machen, die Niederen Farben sickern weiter durch die Ritzen, weil sie diese Gebäude errichtet haben, weil sie dank Quicksilver Verbündete unter den Mittleren Farben haben. Sie öffnen aufgegebene Transporttunnel, kapern Frachtschiffe im Industriesektor, packen sie voll mit Männern und Frauen und steuern damit die Luxushangars in den Nadeln an oder sogar den öffentlichen Teil des Interplanetaren Raumhafens Skyresh, wo Kreuzfahrt- und Passagierschiffe mit Evakuierten beladen werden.

			Ich bin mit Quicksilvers Sicherheitsnetz verbunden und beobachte, wie sich Hohe Farben in der Massenflucht gegenseitig niedertrampeln. Sie tragen Gepäck und Wertsachen und Kinder. Ripwings der marsianischen Kriegsflotte und schnelle Kampfjäger rasen zwischen den Türmen hindurch und schießen die Rebellenschiffe ab, die von der Kaverne zu den Nadeln aufsteigen. Die Trümmer eines zerstörten Schiffs der Niederen Farben krachen durch die Glaskuppel und Stahldecke eines Skyresh-Terminals, töten Zivilisten und zertrümmern jede Hoffnung, die ich mir auf einen vernünftigen Verlauf dieses Krieges gemacht hatte.

			Holiday und ich weichen einem Mob aus und erreichen einen verlassenen Hangar bei den alten Frachtumschlagplätzen, die schon in der Zeit vor Augustus nicht mehr benutzt wurden. Hier ist es still. Menschenleer. Der alte Personeneingang ist zugeschweißt. Schilder warnen vor Strahlung, um potenzielle Plünderer abzuschrecken. Aber die Tür öffnet sich für uns mit einem tiefen Stöhnen, als ein dort eingebauter moderner Netzhautscanner meine Augen prüft. Genau wie Quicksilver es angekündigt hat.

			Der Hangar ist ein riesiges Rechteck, das von Staub und Spinnweben überzogen ist. Mitten im Hangar steht eine siebzig Meter lange silberne Luxusjacht, die wie ein Spatz im Flug gestaltet ist. Es ist ein spezialangefertigtes Modell aus den Werften der Venus, pompös, schnell und perfekt geeignet für einen obszön reichen Kriegsflüchtling. Quicksilver hat es von seiner Flotte abgezweigt, damit wir uns unter die abwandernde Oberklasse mischen können. Die Heckrampe ist ausgefahren, und drinnen ist der Vogel randvoll mit schwarzen Kisten beladen, auf denen die geflügelte Ferse von Sun Industries prangt. Darin befinden sich Hightech-Waffen und Ausrüstung im Wert von mehreren Milliarden Krediteinheiten.

			Holiday pfeift. »Volle Geldbeutel sind etwas Tolles. Allein der Treibstoff kostet mehr als mein Jahresgehalt. Bestimmt das Doppelte.«

			Wir durchqueren den Hangar und begrüßen Quicksilvers Pilotin. Die adrette junge Blaue wartet am unteren Ende der Rampe. Sie hat keine Augenbrauen, und ihr Schädel ist kahl. Blaue Linien schlängeln sich pulsierend unter ihrer Haut, wo subdermale synaptische Links sie mit dem Schiff verbinden. Sie nimmt Haltung an und reißt die Augen auf. Offensichtlich hatte sie bis jetzt keine Ahnung, wen sie befördern soll. »Herr, ich bin Lieutenant Vesta. Ich werde heute deine Pilotin sein. Und ich muss sagen, dass es mir eine Ehre ist, dich an Bord zu haben.«

			Die Jacht hat drei Decks, das obere und untere für die Goldenen, das mittlere für Köche, Diener und die Besatzung. Es gibt vier Privatkabinen, eine Sauna und cremefarbene Ledersessel mit einer Auswahl netter kleiner Pralinen, die neben Servietten ordentlich auf den Armlehnen im Passagierraum gegenüber vom Cockpit liegen. Ich stecke eine ein. Und dann noch ein paar mehr.

			Während Holiday und Vesta das Schiff startbereit machen, streife ich in der Passagierkabine meine Impulsrüstung ab und nehme Winterausrüstung aus einer der Kisten. Ich kleide mich in eng anliegenden Nanofaserstoff, der fast wie ein Skarabäusanzug aussieht. Aber er ist nicht schwarz, sondern weiß gesprenkelt und wirkt ölig glatt, abgesehen von strukturierten Kontaktflächen an den Ellbogen, den Händen, dem Hintern und den Knien. Er ist für polare Temperaturen und den Einsatz unter Wasser gedacht. Außerdem ist er einhundert Pfund leichter als unsere Impulsrüstungen, geschützt gegen den Ausfall digitaler Komponenten und hat den zusätzlichen Vorteil, keine Batterien zu benötigen. So sehr ich es genieße, Technik im Wert von vierhundert Millionen Krediteinheiten zu benutzen, die mich zu einem fliegenden menschlichen Panzer macht, sind warme Hosen manchmal viel wertvoller. Und wir haben immer noch die Impulsrüstungen, falls es irgendwo eng wird.

			Mir fällt die Stille im Frachthangar auf. Als ich gerade damit fertig bin, meine Stiefel zu schnüren, zeigt mein Datenpad immer noch fünfzehn Minuten Zeit an. Also setze ich mich auf die Kante der Rampe, lasse die Beine baumeln und warte auf Ragnar. Ich nehme die Pralinen aus der Tasche, wickle sie langsam aus der Folie, nehme einen halben Bissen und lasse die Schokolade auf der Zunge zerschmelzen, wie ich es schon immer gemacht habe. Und wie immer verliere ich die Geduld und kaue das Stück durch, bevor sich die untere Hälfte aufgelöst hat. Mit Eo reichten Süßigkeiten tagelang, wenn wir das Glück hatten, welche zu bekommen.

			Ich lege mein Datenpad neben mich und beobachte durch die Helmkameras meiner Freunde, wie sie für mich auf Phobos Krieg führen. Ihre Unterhaltungen dringen zwitschernd aus dem Lautsprecher des Geräts und hallen in der riesigen Metallhalle wider. Sevro ist in seinem Element. Er stürmt mit Hunderten von Söhnen durch die zentralen Luftschächte. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihnen hier zuschaue, aber jeder von uns hat seine Rolle zu spielen.

			Die Tür zum Hangar öffnet sich ächzend, und Ragnar betritt mit zwei Obsidianen Heulern den Raum. Nach dem ersten Kampfeinsatz ist Ragnars weiße Rüstung verbeult und fleckig. »Hast du rücksichtsvoll mit den Narren gespielt, mein Bester?«, rufe ich in übertriebener Hochsprache von der Rampe herunter. Als Antwort wirft er mir eine Curule zu, ein gebogenes Goldzepter der Macht, das hochrangigen Offizieren verliehen wird. Diese wird an der Spitze von einer schreienden Todesfee und einem scharlachroten Spritzer geziert.

			»Der Turm ist gefallen«, sagt Ragnar. »Rollo und die Söhne bringen mein Werk zu Ende. Das sind Blutflecken der Subgouverneurin Priscilla au Caan.«

			»Gut gemacht, mein Freund«, sage ich und nehme das Zepter in die Hand. Darauf sind die Taten der Familie Caan eingeritzt, der die zwei Monde des Mars gehörten und die einst den Bellonas in den Krieg folgten. Neben großen Kriegern und Staatsmännern erkenne ich einen jungen Mann, der neben einem Pferd steht.

			»Was ist los?«, fragt Ragnar.

			»Nichts«, sage ich. »Ich kannte ihren Sohn. Priam. Er schien mir recht anständig zu sein.«

			»Anständig ist nicht genug«, sagt Ragnar deprimiert. »Nicht für ihre Welt.«

			Mit einem Grunzen verbiege ich die Curule an meinem Knie und werfe sie zu ihm zurück, um meine Zustimmung zu zeigen. »Gib sie deiner Schwester. Es ist Zeit zum Aufbruch.«

			Er blickt stirnrunzelnd in den Hangar zurück, überprüft sein Datenpad und marschiert an mir vorbei in den Frachtraum der Jacht. Ich versuche das Blut von der Curule vom Bein meines weißen Anzugs zu wischen. Aber es verteilt sich nur über den glatten Stoff. Nun habe ich einen roten Streifen am Oberschenkel. Ich schließe die Rampe hinter mir. Drinnen helfe ich Ragnar aus seiner Impulsrüstung und reiche ihm die Wintersachen, dann gehe ich zu Holiday und Vesta hinüber, die ihre Startvorbereitungen fast abgeschlossen haben.

			»Denkt dran, wir sind Flüchtlinge. Schließt euch dem größten Konvoi an, der sich von hier entfernt, und bleibt dran.«

			Vesta nickt. Es ist ein alter Hangar. Also hat er kein Impulsfeld. Alles, was uns vom Weltraum trennt, sind fünf Stockwerke hohe Stahltüren. Sie rumpeln, als die Motoren sie in die Decke und den Boden einziehen.

			»Halt!«, sage ich.

			Vesta sieht, was meine Aufmerksamkeit erregt hat, nur eine Sekunde nach mir, und ihre Hand fliegt zu den Kontrollen, um die Türen zu stoppen, bevor sie sich teilen und der Hangar sich zum Vakuum hin öffnet.

			»Ich will verdammt sein!«, sagt Holiday und blickt durch das Cockpit auf eine kleine Gestalt, die uns den Weg nach draußen versperrt. »Es ist die Löwin.«

			*

			Mustang steht genau vor dem Schiff im Licht unserer Scheinwerfer. Ihr Haar strahlt hellweiß. Sie blinzelt, als Holiday die Scheinwerfer ausschaltet. Ich gehe durch den düsteren Hangar zu ihr. Ihre tanzenden Augen sezieren mich, während ich mich nähere. Sie huschen von meinen siegellosen Händen zu der Narbe, die ich im Gesicht trage. Was sieht sie?

			Sieht sie meine Entschlossenheit? Meine Furcht?

			Ich sehe so viel in ihr. Das Mädchen, in das ich mich im Schnee verliebt hatte, ist nicht mehr da. Sie wurde in den vergangenen fünfzehn Monaten durch eine Frau ersetzt. Eine schlanke, kraftvolle Anführerin mit enormer Stärke, Ausdauer und beeindruckendem Intellekt. Ihre Erschöpfung zeigt sich in Ringen unter den lebhaften Augen, die in einem Gesicht gefangen sind, das von langen Tagen in sonnenlosen Landschaften und Hallen aus Metall blass geworden ist. Alles, was sie ist, verharrt hinter ihren Augen. Sie hat den Geist ihres Vaters. Das Gesicht ihrer Mutter. Und eine distanzierte, vorausschauende Intelligenz, die einem Flügel verleihen oder einen zu Boden stürzen lassen kann.

			Und an der Hüfte trägt sie einen Phantommantel mit Kühleinheit.

			Sie hat uns beobachtet, seit wir eingetroffen sind.

			Wie ist sie in den Hangar gelangt?

			»Hallo, Schnitter«, sagt sie grinsend, als ich stehen bleibe.

			»Hallo, Mustang.« Ich blicke mich im Hangar um. »Wie hast du mich gefunden?«

			Sie runzelt die Stirn. »Ich dachte, du wolltest, dass ich komme. Ragnar sagte Kavax, wo ich dich finde …« Sie hält für einen Moment inne. »Ach, du wusstest nichts davon.«

			»Nein.« Ich blicke zum verspiegelten Cockpit des Schiffs zurück, wo Ragnar mich zweifellos beobachtet. Er ist zu weit gegangen. Noch während ich einen Krieg vorbereitete, agierte er hinter meinem Rücken und gefährdete meine Mission. Jetzt weiß ich genau, wie Sevro sich gefühlt hat.

			»Wo warst du?«, fragt sie mich.

			»Bei deinem Bruder.«

			»Dann war die Exekution eine List, die uns davon abhalten sollte, weiter nach dir zu suchen.«

			Es gibt noch so viel mehr zu sagen, so viele Fragen und Vorwürfe, die zwischen uns stehen. Deshalb wollte ich sie nicht sehen, weil ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Was ich sagen sollte. Was ich fragen sollte. »Ich habe keine Zeit für Smalltalk, Mustang. Ich weiß, dass du nach Phobos gekommen bist, um vor dem Oberhaupt zu kapitulieren. Warum bist du jetzt hier und redest mit mir?«

			»Sprich nicht so herablassend zu mir«, erwidert sie streng. »Es war keine Kapitulation. Ich wollte Frieden stiften. Du bist nicht der Einzige, der seine Leute beschützen will. Mein Vater hat jahrzehntelang über den Mars geherrscht. Seine Bewohner sind genauso ein Teil von mir, wie sie ein Teil von dir sind.«

			»Du hast den Mars der Gnade deines Bruders ausgeliefert«, sage ich.

			»Ich habe es getan, um diese Welt zu retten«, stellt sie richtig. »Du weißt, dass alles aus Kompromissen besteht. Und du weißt selbst, dass es hier nicht um den Mars geht. Du bist wütend auf mich, weil ich dich verlassen habe.«

			»Ich möchte, dass du beiseitetrittst. Hier geht es nicht um uns. Und ich habe keine Zeit, mich mit dir zu zanken. Also gehst du jetzt, oder wir öffnen die Tür und fliegen über dich hinweg.«

			»Über mich hinweg?« Sie lacht. »Du weißt genau, dass ich nicht allein hätte kommen müssen. Ich hätte meine Leibwache mitbringen können. Ich hätte dir in einem Hinterhalt auflauern können. Oder ich hätte dich ans Oberhaupt verraten können, um den Frieden zu retten, den du ruiniert hast. Aber das habe ich nicht getan. Könntest du vielleicht für einen kurzen Moment überlegen, warum?« Sie tritt einen Schritt vor. »In diesem Tunnel hast du zu mir gesagt, dass du eine bessere Welt willst. Erkennst du nicht, dass ich zugehört habe? Dass ich mich den Mondlords angeschlossen habe, weil auch ich an eine bessere Welt glaube?«

			»Trotzdem hast du kapituliert.«

			»Weil ich der Schreckensherrschaft meines Bruders nicht mehr zusehen konnte. Ich will Frieden.«

			»Jetzt ist nicht die Zeit für Frieden«, sage ich.

			»Mordsverdammt, bist du dumm. Das weiß ich. Was glaubst du, warum ich hier bin? Was glaubst du, warum ich mit Orion zusammengearbeitet habe und deine Soldaten zusammengehalten habe?«

			Ich mustere sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«

			»Ich bin hier, weil ich an dich glauben möchte, Darrow. Ich will an das glauben, was du in diesem Tunnel zu mir gesagt hast. Ich bin von dir weggelaufen, weil ich nicht akzeptieren wollte, dass die einzige Antwort das Schwert sein soll. Aber die Welt, in der wir leben, hat sich verschworen, mir alles wegzunehmen, was ich liebe. Meine Mutter, meinen Vater, meine Brüder. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir auch noch die Freunde nimmt, die mir geblieben sind. Ich will dich nicht verlieren.«

			»Was willst du damit sagen?«, frage ich.

			»Ich will damit sagen, dass ich dich nicht mehr aus den Augen lassen werde. Ich komme mit dir.«

			Jetzt muss ich lachen. »Du weißt nicht einmal, wohin ich gehe.«

			»Du trägst eine Sealskin. Ragnar ist an Bord. Du hast die offene Rebellion erklärt. Jetzt verschwindest du mitten in der größten Schlacht, die dieser Aufstand je erlebt hat. Also wirklich, Darrow. Man muss kein Genie sein, um zu schlussfolgern, dass du dieses Schiff benutzt, um dich als Goldener Flüchtling auszugeben, und zu den Walkürentürmen fliegen willst, um Ragnars Mutter zu bitten, dir eine Armee zur Verfügung zu stellen.«

			Verdammt. Ich bemühe mich, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

			Das ist der Grund, warum ich Mustang nicht dabeihaben möchte. Wenn ich sie ins Spiel hole, kommt eine weitere Dimension hinzu, die ich nicht unter Kontrolle habe. Sie könnte meine Strategie mit einem einzigen Anruf zunichte machen, indem sie ihrem Bruder oder dem Oberhaupt mitteilt, wohin ich unterwegs bin. Alles hängt davon ab, dass ich meine Feinde in die Irre führe. Dass sie glauben, ich wäre noch auf Phobos. Sie weiß, was ich denke. Ich kann nicht zulassen, dass sie diesen Hangar verlässt.

			»Die Telemanus wissen es ebenfalls«, sagt sie, als sie meine Gedanken liest. »Aber ich habe genug davon, mich gegen dich absichern zu müssen. Ich habe genug von solchen Spielen. Wir beide haben uns gegenseitig weggedrängt, weil unser Vertrauen gebrochen wurde. Hast auch du nicht genug davon? Von den Geheimnissen zwischen uns? Von den Schuldgefühlen?«

			»Du weißt, wie es mir damit geht. In den Tunneln von Lykos habe ich dir all meine Geheimnisse offenbart.«

			»Dann lass dies unsere zweite Chance sein. Für dich. Für mich. Für deine und meine Leute. Ich will dasselbe wie du. Und wenn wir beide in die gleiche Richtung gehen, haben wir noch nie verloren. Gemeinsam können wir etwas aufbauen, Darrow.«

			»Du schlägst ein Bündnis vor …« sage ich leise.

			»Ja.« Ihre Augen glühen. »Die Macht der Häuser Augustus und Telemanus und Arcos vereinigt sich mit dem Aufstand. Mit dem Schnitter. Mit Orion und all ihren Schiffen. Die Weltengesellschaft wird erzittern.«

			»In diesem Krieg werden Millionen sterben«, sage ich. »Das weißt du. Die Einzigartig Vernarbten werden bis zum letzten Goldenen kämpfen. Erträgst du es, das mit anzusehen?«

			»Wir müssen das Alte zerstören, um etwas Neues aufzubauen«, sagt sie. »Ich habe dir zugehört.«

			Trotzdem schüttle ich den Kopf. Zwischen uns, zwischen unseren Leuten ist zu viel, das überwunden werden müsste. Es wäre ein eingeschränkter Sieg zu ihren Bedingungen. »Wie kann ich von meinen Leuten verlangen, einer Armee der Goldenen zu vertrauen? Wie kann ich dir vertrauen?«

			»Das kannst du nicht. Deshalb will ich mit dir kommen. Um zu beweisen, dass ich an den Traum deiner Frau glaube. Aber auch du musst mir etwas beweisen. Dass du genauso meines Vertrauens würdig bist. Ich weiß, dass du zerstören kannst. Ich muss sehen, dass du etwas aufbauen kannst. Ich muss sehen, was du aufbauen wirst. Wofür wir das Blut vergießen. Zeige es mir, und du hast mein Schwert. Und wenn nicht, werden sich unsere Wege trennen.« Sie legt den Kopf schief und sieht mich an. »Also, wie entscheidest du dich, Höllentaucher? Willst du es noch einmal versuchen?«

		

	
		
			25    Exodus

			Im Frachtraum helfe ich Mustang, ihre Impulsrüstung abzulegen. »Die Kälteausrüstung ist hier drin.« Ich deute auf eine große Plastikkiste. »Die Stiefel sind dort.«

			»Quicksilver hat dir die Schlüssel zur Waffenkammer gegeben?«, fragt sie und betrachtet die geflügelte Ferse auf den Kisten. »Wie viele Finger hat es ihn gekostet?«

			»Keinen«, sage ich. »Er ist ein Sohn des Ares.«

			»Was jetzt?«

			Ich grinse. Es ist tröstlich zu wissen, dass die Welt kein offenes Buch für sie ist. Die Triebwerke rumoren unter uns, und das Schiff erhebt sich. »Zieh dich um und komm dann zu uns in die Kabine.« Ich lasse sie allein. Meine Worte klangen schroffer, als ich beabsichtigt hatte. Aber es fühlte sich seltsam an, in ihrer Gegenwart zu lächeln. Als ich die Passagierkabine betrete, sehe ich Ragnar, der sich in einem Sessel zurückgelehnt, die weißen Stiefel auf die Armlehne des Nachbarsessels gelegt hat und Pralinen isst.

			»Nichts für ungut, aber was zum Teufel hast du vor?«, fragt mich Holiday. Sie steht mit verschränkten Armen im Durchgang zwischen Kabine und Cockpit.

			»Ein Risiko eingehen«, antworte ich. »Mir ist klar, dass es dir wahrscheinlich seltsam vorkommt, Holiday. Aber ich arbeite wieder mit ihr zusammen.«

			»Sie ist die Personifizierung der Elite. Noch viel schlimmer als Victra. Ihr Vater …«

			»Hat meine Frau getötet«, sage ich. »Wenn ich also damit klarkomme, kannst du es auch.«

			Holiday stößt einen Pfiff aus und kehrt ins Cockpit zurück. Anscheinend ist sie mit unserer neuen Verbündeten nicht ganz einverstanden.

			»Also hat sich Mustang unserer Mission angeschlossen«, sagt Ragnar.

			»Sie zieht sich gerade um«, antworte ich. »Du hattest kein Recht, Kavax gehen zu lassen. Vor allem hättest du ihm nicht sagen dürfen, wo wir sein werden. Was, wenn sie uns verraten hätten, Ragnar? Wenn sie uns einen Hinterhalt gelegt hätten? Du hättest dein Zuhause nie wiedergesehen. Wenn sie herausfinden, dass wir dort sind, werden sie deine Leute niemals von der Oberfläche weglassen. Sie würden uns alle töten. Hast du daran gedacht?«

			Er isst eine weitere Praline. »Ein Mann glaubt, er kann fliegen, aber er hat Angst zu springen. Ein schlechter Freund schubst ihn von hinten.« Er blickt zu mir auf. »Ein guter Freund springt mit ihm.«

			»Du hast Stoneside gelesen, nicht wahr?«

			Ragnar nickt. »Theodora hat es mir gegeben. Lorn au Arcos war ein großer Mann.«

			»Er wäre froh, dass du so denkst, aber du solltest das alles nicht zu wörtlich nehmen. Der Biograf hat sich einige Freiheiten genommen. Vor allem mit seinen frühen Lebensjahren.«

			»Lorn hätte dir gesagt, dass wir sie brauchen. Jetzt im Krieg. Und anschließend im Frieden. Wenn wir sie nicht für unsere Sache gewinnen, werden wir nicht eher siegen, bis auch der letzte Goldene tot ist. Das ist nicht das, wofür ich kämpfe.«

			Ragnar erhebt sich, als Mustang eintritt, um sie zu begrüßen. Als sie sich das letzte Mal gegenüberstanden, hatte sie eine Waffe auf seinen Kopf gerichtet.

			»Ragnar, du warst sehr fleißig, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Es gibt keinen lebenden Goldenen, der deinen Namen nicht kennt und fürchtet. Danke, dass du Kavax freigelassen hast.«

			»Die Familie ist heilig«, sagt Ragnar. »Aber ich warne dich. Wir begeben uns zu meinen Ländereien. Dort stehst du unter meinem Schutz. Doch wenn du irgendwelche Tricks oder Spiele versuchst, ist dieser Schutz verwirkt. Und nicht einmal du wirst auf dem Eis ohne mich lange überleben, Tochter des Löwen. Hast du verstanden?«

			Mustang verneigt sich respektvoll. »Ja. Und ich werde das Vertrauen zurückzahlen, das du in mich setzt, Ragnar. Das verspreche ich dir.«

			»Genug geplaudert, Zeit zum Anschnallen«, ruft Holiday aus dem Cockpit. Vesta ist mit dem Schiff verlinkt und bewegt es aus dem Hangar. Wir suchen uns Sitzplätze. Wir können unter zwanzig wählen, aber Mustang nimmt den direkt neben mir auf der anderen Seite des Mittelgangs. Ihre Hand streift zufällig meine Hüfte, als sie nach ihren Sitzgurten greift.

			Unser Schiff verlässt den Hangar und schwebt lautlos ins Vakuum der düsteren unterirdischen Industriewelt von Phobos hinaus. Röhren und Ladedocks und Abfallhangars, so weit wir sehen können. Von den Sternen und vom Licht der Sonne abgeschottet. Nur wenige Schiffe, die so hübsch wie unseres sind, haben sich jemals so tief unter die Oberfläche von Phobos gewagt. Die Bezeichnung Niederer Sektor steht in weißer Farbe auf einem Verladezentrum, wo Menschen in Schiffe strömen, die dann nach oben treiben, hinaus aus dieser zwielichtigen Welt und zu den Sektorenzugängen, die die Söhne durchbrochen haben.

			Unsere schlanke Jacht passiert eine bunt zusammengewürfelte Flotte aus langsamen Abfallschleppern und Frachtern. Drinnen dürften sich Männer und Frauen in fensterlosen, verschmutzten Stahlkästen still aneinanderkauern. Ihre Rücken sind schweißnass. Ihre Hände zittern und halten unvertrautes Werkzeug: Waffen. Sie beten, dass sie so tapfer sein werden, wie sie es sich immer vorgestellt haben. Dann werden sie in irgendeinem Hangar der Goldenen landen. Die Söhne werden Befehle rufen. Die Türen werden sich öffnen, und sie werden den Krieg kennenlernen.

			Ich verschränke die Hände und bete stumm für sie, während ich aus dem Fenster starre. Ich spüre, dass Mustang mich beobachtet, meine tiefsten Gedanken zu lesen versucht.

			Bald lassen wir die industriellen Stacks hinter uns und kommen von den düsteren Nischen zu den Neonreklamen, die auf die Weltraumboulevards des Mittleren Sektors scheinen. Von Menschen geschaffene Schluchten aus Stahl zu beiden Seiten. Züge. Lifte. Apartments. Jeder Bildschirm, der mit dem Netz verbunden ist, wurde von Quicksilvers Hackern übernommen und zeigt, wie Sevro und die Söhne Sicherheitszugänge und Kontrollposten stürmen und Säbel an die Wände malen.

			Und um uns herum brodelt die Stadt der dreißig Millionen Seelen. Weltraumtransporter rasen an Taxis und kleinen Fähren vorbei, die normalerweise zwischen den Gebäuden unterwegs sind. Frachter schweben aus der Kaverne durch den Mittleren Sektor zu den Nadeln empor. Eine Staffel Ripwings jagt über uns durch die Straßen. Ich halte den Atem an. Mit einem Schalterdruck könnten sie uns zerfetzen. Aber sie tun es nicht. Sie registrieren die Hohe Farbe der Kennung unseres Schiffs, rufen uns über Kom und bieten an, uns aus der Kriegszone zu eskortieren, zu einem Strom von Jachten und Schiffen, die sich still und leise vom Mond entfernen.

			»Mitreißende Rede«, schnurrt Victra über den Schiffskom, als ich den Anruf aus Quicksilvers Turm entgegennehme. Ihre gelangweilte Stimme steht im Widerspruch zum Kampfgeschehen, das uns umgibt. »Clown und Screwface haben soeben die Hauptterminals von Skyresh erobert. Rollos Männer haben die Wasserzisternen für den Mittleren Sektor besetzt. Quicksilvers Netzwerke senden alles bis nach Luna. Überall tauchen Säbelsymbole auf. Es gibt Aufstände in Agea, Korinth, überall auf dem Mars. Und wir hören die gleichen Nachrichten von der Erde und Luna. Verwaltungsgebäude werden eingenommen. Polizeistationen brennen. Du hast den Pöbel geweckt.«

			»Sie werden schon bald zurückschlagen.«

			»Wie du sagtest, Schätzchen. Wir haben die ersten Einsatztruppen massakriert, die der Schakal geschickt hat. Haben ein paar Knochenreiter erwischt, wie wir gehofft hatten. Aber keine Lilath oder Thistle.«

			»Verdammt. Das hätte sich gelohnt.«

			»Die marsianische Kriegsflotte ist von Deimos gestartet. Die Legionen kommen, und wir sind mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt.«

			»Gut. Sehr gut. Victra, ich möchte, dass du Sevro mitteilst, dass sich ein weiteres Mitglied unserer Expedition angeschlossen hat. Mustang ist wieder bei uns.«

			Stille von ihrer Seite. »Bin ich auf einem privaten Kanal?«

			Holiday wirft mir aus dem Cockpit ein Headset zu. Ich streife es mir über. »Jetzt ja. Du bist nicht einverstanden.«

			Die Verbitterung ist ihrer Stimme deutlich anzuhören. »Ich sage dir, was ich denke. Du kannst ihr nicht vertrauen. Schau dir ihren Bruder an. Ihren Vater. Die Habgier liegt ihnen im Blut. Natürlich würde sie sich gern mit uns verbünden. Das dient ihren Zwecken.«

			Ich beobachte Mustang, während Victra spricht.

			»Sie braucht uns, weil sie ihren Krieg verliert«, fährt Victra fort. »Aber was passiert, wenn wir ihr geben, was sie braucht? Was passiert, wenn wir ihr im Weg stehen? Wirst du es schaffen, sie zu erledigen? Wirst du es schaffen, den Abzug zu drücken?«

			»Ja.«

			*

			Victras Worte hallen in meinen Gedanken nach, als wir die gigantischen Glastürme von Phobos passieren. Das Cockpit ist nur wenige Dutzend Meter von den Scheiben des Gebäudes entfernt. Der Aufstand hat in diesem Stadtbezirk die Nadeln erreicht. Niedere Farben drängen sich unaufhaltsam durch die Korridore. Graue und Silberne verbarrikadieren Türen. Pinke stehen in einem Schlafzimmer über einem blutigen Goldenen und seiner Frau, mit Messern in den Händen. Drei Silberne Kinder betrachten Ares auf einem wandgroßen Holo, während sich ihre Eltern in der Bibliothek unterhalten. Und schließlich sehe ich eine Goldene in himmelblauem Cocktailkleid, eine Perlenkette um den Hals, mit offenem Haar, das ihr bis zu den Hüften reicht. Sie steht an einem Fenster, während sich die Söhne des Ares im Gebäude verteilen, einige Etagen unter ihrem Penthouse. Von ihrem eigenen Drama gefesselt, hebt sie einen Scorcher und hält ihn sich an den Goldenen Kopf. Der Körper ist in eingebildeter Erhabenheit versteift. Ihr Finger spannt sich um den Abzug.

			Dann sind wir vorbei. Lassen ihr Leben und das Chaos hinter uns, um uns dem Strom der Jachten und Vergnügungsschiffe anzuschließen, die vor der Schlacht auf den sicheren Planeten fliehen. Für die meisten der Flüchtlinge ist der Mars ihr Zuhause. Im Gegensatz zu unserem sind ihre Schiffe nicht für längere Flüge ausgerüstet. Jetzt verteilen sie sich wie brennende Saatkörner über die Atmosphäre des Planeten, doch die meisten stürzen sich direkt zum Raumhafen von Korinth genau unter uns mitten im Thermischen Ozean hinab. Andere streifen die Atmosphäre nur, missachten vorgeschriebene Flugkorridore, rasen an der hastig errichteten Blockade des Schakals und der Satellitenebene vorbei, um ihre Anwesen auf der anderen Hemisphäre zu erreichen. Ripwings und Wasp-Jäger von den militärischen Fregatten sausen ihnen hinterher, versuchen sie in die Flugkorridore zurückzutreiben. Aber Rechtsvorschriften und Chaos sind eine schlechte Mischung. Diese fliehenden Goldenen sind vom Wahnsinn getrieben.

			»Die Dido«, sagt Mustang leise, während sie eine gläserne Jacht in Gestalt eines Segelschiffs auf Steuerbord betrachtet. »Sie gehört Drusilla au Ran. Sie hat mir das Malen mit Aquarellfarben beigebracht, als ich klein war.«

			Doch meine Aufmerksamkeit ist auf etwas Ferneres gerichtet. Hässliche dunkle Einheiten ohne die glänzenden Rümpfe oder fantasievollen Formen der Vergnügungsschiffe rasen auf Phobos zu. Fregatten, Fackelschiffe, Zerstörer. Sogar zwei Schlachtkreuzer. Ich frage mich, ob sich der Schakal dort auf einer Brücke befindet. Wahrscheinlich nicht. Vermutlich ist es Lilath, die diese Einheiten befehligt. Oder irgendein anderer Prätor, der kürzlich von ihm ernannt wurde. Antonia wurde abkommandiert, um Roque in der Randzone zu unterstützen. Ihre Schiffe dürften mit Berufssoldaten vollgepackt sein. Männer und Frauen, die genauso hart sind wie wir. Von denen viele in meinem Eisernen Regen fielen. Und sie werden sich durch den Mob schneiden, den ich auf Phobos aufgewiegelt habe, als wäre er Papier. Sie werden zornig und selbstsicher sein: je mehr, desto besser.

			»Das ist eine Falle, nicht wahr?«, fragt Mustang leise. »Du hattest nie die Absicht, Phobos zu halten.«

			»Weißt du, wie die Inuit der Erde Wölfe töteten?«, frage ich. Sie verneint. »Sie sind langsamer und schwächer als Wölfe, doch sie schliffen Messer, bis sie extrem scharf waren, tauchten sie in Blut und steckten sie aufrecht ins Eis. Dann kamen die Wölfe und leckten das Blut auf. Und während der Wolf immer schneller leckt, wird er so gierig, dass er viel zu spät bemerkt, dass er sein eigenes Blut trinkt.« Ich deute mit einem Nicken auf die vorbeifliegenden militärischen Einheiten. »Sie hassen es, dass ich einer von ihnen war. Was glaubst du, wie viele erstklassige Soldaten diese Schiffe nach Phobos bringen, um mich zu erwischen, die große Schande für ihren Ruhm? Stolz wird der Untergang deiner Farbe sein.«

			»Du willst sie in die Station locken«, sagt sie, als sie versteht. »Weil du Phobos nicht brauchst.«

			»Wie du gesagt hast, werde ich zu den Walkürentürmen gehen, um mir eine Armee zu beschaffen. Orion und du können vielleicht mit den Resten meiner Flotte operieren. Aber wir werden viel mehr Schiffe brauchen. Sevro wartet in den Luftschächten der Hangars. Wenn die Einsatzkommandos landen, um den Turm des militärischen Hauptquartiers und die Nadel zurückzuerobern, werden sie ihre Shuttles in diesen Hangars zurücklassen. Sevro wird aus seinem Versteck kommen, die Shuttles kapern und damit zu ihren Mutterschiffen zurückkehren, vollgepackt mit allen Söhnen, die noch übrig sind.«

			»Und du glaubst wirklich, dass du die Obsidianen unter Kontrolle behalten kannst?«, fragt sie.

			»Nicht ich. Er.« Ich deute auf Ragnar. »Sie leben in Furcht vor ihren ›Göttern‹ in der Asgard-Station der Qualitätskontrollaufsicht. Goldene in Rüstungen, die Odin und Freya nachspielen. Genauso wie ich in Furcht vor den Grauen im Pott lebte. Wie wir von den Proktoren eingeschüchtert wurden. Ragnar wird ihnen zeigen, wie sterblich ihre Götter in Wirklichkeit sind.«

			»Wie?«

			»Wir werden sie töten«, sagt Ragnar. »Schon vor Monaten habe ich Freunde vorausgeschickt, um die Wahrheit zu verbreiten. Wir werden als Helden zu meiner Mutter und meiner Schwester zurückkehren, und ich werde ihnen mit meiner eigenen Zunge sagen, dass ihre Götter falsch sind. Ich werde ihnen zeigen, wie man fliegt. Ich werde ihnen Waffen geben, und dieses Schiff wird sie nach Asgard bringen, und wir werden es erobern, wie Darrow den Olympus erobert hat. Dann werden wir die anderen Stämme befreien und sie mit Quicksilvers Schiffen aus diesem Land fortschaffen.«

			»Deshalb hast du hier eine mordsverdammte Waffenkammer«, sagt Mustang.

			»Was denkst du?«, frage ich sie. »Ist es machbar?«

			»Es ist verrückt«, sagt sie beeindruckt von der Kühnheit des Plans. »Aber es könnte machbar sein. Nur wenn Ragnar sie tatsächlich unter Kontrolle behalten kann.«

			»Ich werde sie nicht unter Kontrolle halten. Ich werde sie führen.« Er sagt es mit ruhiger Zuversicht.

			Mustang bewundert den Mann für einen Moment. »Das glaube ich dir.«

			Ich beobachte Ragnar, wie er aus dem Fenster blickt. Was tut sich hinter diesen dunklen Augen? Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass er mir etwas verschweigt. Er hat mich bereits hintergangen, als er Kavax freigelassen hat. Was plant er sonst noch?

			Wir horchen in angespanntem Schweigen auf das Knistern der Funkwellen, in dem Jachten um Erlaubnis bitten, an die militärischen Fregatten andocken zu dürfen, statt ihren Weg zum Planeten fortzusetzen. Verbindungen werden ins Spiel gebracht. Bestechungsgelder angeboten. Fäden gezogen. Männer weinen und flehen. Diese Zivilisten stellen fest, dass ihr Platz in der Welt kleiner ist, als sie dachten. Sie spielen keine Rolle. Im Krieg verlieren die Menschen das, was sie groß macht. Ihre Kreativität. Ihre Weisheit. Ihre Freude. Schließlich bleibt nur noch ihre Nützlichkeit. Die Monstrosität des Krieges macht die Menschen genauso zu Maschinen, wie sie Leichen aus ihnen macht. Und wehe jenen, die im Krieg keinen anderen Nutzen haben, als die Maschinen zu füttern.

			Die Einzigartig Vernarbten kennen diese eiskalte Wahrheit. Und sie haben seit Jahrhunderten für dieses neue Zeitalter des Krieges trainiert. Sie haben während der Passage getötet. Die Entbehrungen des Instituts überstanden, damit sie auf den Krieg vorbereitet sind. Es ist Zeit für die Pixies mit den tiefen Taschen und kostspieligen Vorlieben, sich der Wirklichkeit des Lebens zu stellen: Du spielst nur dann eine Rolle, wenn du töten kannst.

			Die Rechnung kommt am Ende, wie Lorn immer wieder gesagt hat. Jetzt werden die Pixies zur Kasse gebeten.

			Die Stimme einer Goldenen Prätorin dringt aus den Lautsprechern unseres Schiffs und weist die Flüchtlingsschiffe an, wieder die offiziellen Flugkorridore zu benutzen und sich von den Kriegsschiffen fernzuhalten. Sonst wird man das Feuer auf sie eröffnen. Die Prätorin kann keinen unbefugten Verkehr im Umkreis von einhundert Kilometern um ihr Schiff dulden. Die Einheiten könnten mit Bomben oder Söhnen des Ares beladen sein. Zwei Jachten ignorieren die Warnungen und werden zerstört, als einer der Kreuzer mit Railguns auf sie feuert. Die Prätorin wiederholt ihre Anweisungen. Jetzt werden sie befolgt. Ich blicke zu Mustang und frage mich, wie sie darüber denkt. Über mich. Ich wünsche mir, wir könnten irgendwo sein, wo nicht Tausend Dinge an uns zerren. Wo ich mit ihr über sie statt über den Krieg reden kann.

			»Es fühlt sich wie das Ende der Welt an«, sagt sie.

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist der Anfang einer neuen. Daran muss ich glauben.«

			Die Planetenoberfläche unter uns ist blau mit weißen Flecken. Wir tun so, als würden wir den vorgegebenen Koordinaten über dem Äquator der westlichen Hemisphäre folgen. Winzige grüne Inseln, die von hellbraunen Stränden gesäumt werden, blinzeln aus dem indigoblauen Wasser des Thermischen Ozeans zu uns herauf. Dazwischen zucken und brennen Schiffe, die vor uns in die Atmosphäre eintreten. Wie die Phosphor-Knaller, mit denen Eo und ich als Kinder gespielt haben, springen sie wie von Krämpfen geschüttelt hin und her und leuchten orange und dann blau, wenn ihre Schilde von der Reibung erhitzt werden. Unsere Blaue Pilotin bringt uns weiter fort. Sie folgt mehreren anderen Schiffen, die sich vom allgemeinen Verkehrsstrom lösen, um zu ihrem Ziel zu gelangen.

			Bald ist Phobos einen halben Planetendurchmesser entfernt. Die Kontinente ziehen unter uns vorbei. Eins nach dem anderen tauchen die anderen Schiffe ab, bis wir allein unsere Reise zum unzivilisierten Pol fortsetzen, vorbei an mehreren Satelliten der Weltengesellschaft, die den südlichsten Kontinent überwachen. Auch sie wurden gehackt und übermitteln nun Daten, die sie vor drei Jahren aufgezeichnet hatten. Vorläufig sind wir unsichtbar. Nicht nur für unsere Feinde, sondern auch für unsere Freunde.

			Mustang beugt sich auf ihrem Sitz vor und lugt ins Cockpit. »Was ist das?« Sie zeigt auf die Sensorenanzeigen. Ein einzelner Punkt folgt uns.

			»Ein anderes Flüchtlingsschiff von Phobos«, antwortet die Pilotin. »Zivil. Keine Bewaffnung.« Aber es kommt schnell näher. Fliegt zweihundert Kilometer hinter uns.

			»Wenn es ein ziviles Schiff ist, warum wird es dann erst jetzt von unseren Sensoren registriert?«, fragt Mustang.

			»Es könnte über eine Sensorabschirmung verfügen«, sagt Holiday vorsichtig.

			Das Schiff nähert sich auf vierzig Kilometer. Hier stimmt etwas nicht.

			»Zivile Schiffe können nicht so stark beschleunigen«, sagt Mustang.

			»Abtauchen«, sage ich. »Bringt uns jetzt durch die Atmosphäre. Holiday ans Geschütz.«

			Die Blaue geht auf Abwehrmodus, erhöht unsere Geschwindigkeit und verstärkt unsere Heckschilde. Wir treffen auf die Atmosphäre. Meine Zähne klappern. Die elektronische Stimme des Schiffs empfiehlt den Passagieren, ihre Sitze aufzusuchen. Holiday stolpert an uns vorbei zum Heckgeschütz. Dann schrillt eine Warnsirene, als das andere Schiff auf dem Radarschirm die Form ändert. Die scharfen Konturen von verborgenen Waffen schieben sich aus dem zuvor glatten Rumpf. Es folgt uns in die Atmosphäre und eröffnet das Feuer.

			Unsere Pilotin dreht die schlanken Hände in den Gelkontrollen. Mir dreht sich der Magen um. Hyperschallgranaten aus abgereichertem Uran rasen durch die Wolkendecke und über das eisige Terrain. Sie erhitzen sich im Flug. Das Schiff wird durchgeschüttelt, als wir auf die Atmosphäre treffen. Unsere Pilotin lässt die Finger in dem elektrischen Gel zucken und setzt den Schlingerkurs fort. Ihr Gesicht wirkt gelassen, während sie sich ganz im Tanz mit dem Verfolgerschiff verliert. Ihr Blick ist entrückt. Ein einziger Schweißtropfen bildet sich auf ihrer rechten Schläfe und rinnt zum Unterkiefer hinunter. Dann jagt ein verwaschener grauer Umriss ins Cockpit, und sie explodiert in einem Regen aus Fleisch. Verspritzt Blut auf die Sichtfenster und mein Gesicht. Die Urangranate nimmt die obere Hälfte ihres Körpers mit und schlägt dann durch den Boden. Eine zweite Granate von der Größe eines Kinderkopfes kreischt zwischen Mustang und mir quer durch das Schiff und stanzt ein Loch in den Boden und in die Decke. Wind heult. Notfallmasken fallen uns in den Schoß. Warnsirenen ertönen, als das Schiff Druck verliert. Unser Haar flattert. Ich sehe die Schwärze des Ozeans durch das Loch im Boden. Sterne durch das Loch in der Decke. Die Atemluft entweicht. Der Verfolger feuert weiter in unser sterbendes Schiff. Mit den Händen über dem Kopf kauere ich mich zusammen und beiße die Zähne zusammen. Alles Menschliche in mir schreit.

			Böses und unmenschliches Gelächter dröhnt so laut, dass ich glaube, es würde vom peitschenden Wind herrühren. Aber es kommt von Ragnar, der den Kopf zurückgeworfen hat und zu seinen Göttern lacht. »Odin weiß, dass wir kommen, um ihn zu töten. Selbst falsche Götter sterben nicht ohne Weiteres!« Er stößt sich von seinem Sitz ab und rennt den Gang hinunter. Dabei lacht er wie ein Wahnsinniger und hört nicht auf mich, als ich ihm zurufe, dass er sich wieder setzen soll. Granaten sausen flüsternd an ihm vorbei. »Ich komme, Odin! Ich komme, um dich zu holen!«

			Mustang legt ihre Notfallmaske an und löst ihre Sicherheitsgurte, bevor ich meine Gedanken sammeln kann. Das Schiff bockt und wirft sie gegen Decke und Boden, heftig genug, um den Schädel eines Menschen platzen zu lassen, der kein Aureate ist. Blut läuft ihr über die Stirn. Sie klammert sich am Boden fest und wartet darauf, dass das Schiff zurückrollt, damit sie sich in Position bringen und die Gravitation nutzen kann, um sich in den Kopilotensitz zu katapultieren. Sie prallt ungeschickt gegen die Armlehnen, schafft es aber, sich in den Sitz zu ziehen und sich anzuschnallen. Immer mehr Warnleuchten pulsieren auf der blutüberströmten Konsole. Ich blicke in den Gang zurück, um mich zu vergewissern, ob Ragnar und Holiday noch leben, doch ich sehe nur drei Granaten, die den Raum hinter uns verwüsten. Meine Zähne klappern in meinem Schädel. Meine Eingeweide vibrieren im Gleichklang mit den Champagnerflöten im Schrank links neben mir. Ich kann nichts tun, außer mich festhalten, während Mustang versucht, unseren Sturz aus dem Orbit zu kontrollieren. Die Gelgurte des Sitzes spannen sich fester um meinen Brustkorb. Ich spüre die Beschleunigungskräfte, die mich zerquetschen wollen. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, während die Welt unter uns anschwillt. Wir haben die Wolken durchquert. Auf den Sensoranzeigen sehe ich etwas Kleines, das von unserem Schiff wegrast und mit dem kollidiert, das uns verfolgt. Licht flammt hinter uns auf. Schnee und Berge und Eisschollen dehnen sich aus. Sie sind jetzt alles, das ich durch die zerbrochene Cockpitscheibe sehen kann. Wind heult mir klirrend kalt ins Gesicht.

			»Vorbereiten für Aufprall«, ruft Mustang durch den Lärm. »In fünf …«

			Wir stürzen auf eine Eisscholle zu, die mitten im Meer treibt. Am Horizont verbindet ein blutroter Streifen das Zwielicht des Himmels mit der zerklüfteten Küstenlinie aus vulkanischem Gestein. Ein Riese steht auf dem Fels. Schwarz und gigantisch vor dem roten Licht. Ich blinzele und frage mich, ob mein Gehirn mir Streiche spielt. Ob ich vor meinem Tod noch einmal Fitchner sehe. Der Mund des Mannes ist eine offene dunkle Kluft, in die kein Licht dringt.

			»Darrow, Kopf einziehen!«, ruft Mustang.

			Ich beuge mich vor, stecke den Kopf zwischen die Knie, lege die Arme darum.

			»Drei … zwei … eins.«

			Unser Schiff schlägt ins Eis.

		

	
		
			26    Eis

			Alles ist dunkel und kalt. Wir versinken im Meer. Wasser ist durch das aufgerissene Heck des Schiffs eingedrungen und gurgelt durch die klaffenden Löcher im Cockpit. Wir sind bereits unter den Wellen, und die letzte Luft blubbert in die Dunkelheit hinaus. Die Gurte haben sich während des Aufpralls eng um meinen Körper gelegt und sind breiter geworden, um meine Knochen zu schützen. Doch jetzt bringen sie mich in Lebensgefahr, denn sie ziehen mich mit dem Schiff nach unten. Das Wasser drückt mir eisige Nadeln ins Gesicht. Doch die Sealskin schützt meinen Körper, also zerschneide ich die Gurte mit meinem Razor. Druck baut sich in meinen Ohren auf, während ich hektisch nach Mustang suche.

			Sie lebt und hat die Flucht vorbereitet. Eine Lampe in ihrer Hand schneidet durch die Dunkelheit des gefluteten Cockpits. Sie hat ihren Razor gezückt und schneidet sich durch die Gurte, wie ich es getan habe. Ich schiebe mich durch das Wasser auf sie zu. Das Heck des Schiffs fehlt. Drei Decks wurden abgerissen und treiben irgendwo anders mit Ragnar und Holiday in der Dunkelheit. Mein Hals ist steif vom Schleudertrauma. Ich sauge den Sauerstoff aus der Maske ein, die meinen Mund und meine Nase bedeckt.

			Mustang und ich kommunizieren lautlos, indem wir die Zeichen der Grauen Lurchertrupps benutzen. Der menschliche Instinkt treibt uns dazu, uns so schnell wie möglich von der Absturzstelle zu entfernen, aber unsere Ausbildung lässt uns unsere Atemzüge zählen. Logisch denken. Hier gibt es Ausrüstung und Vorräte, die wir gebrauchen könnten. Mustang sucht im Cockpit nach dem üblichen Notfallkoffer, während ich nach meiner Ausrüstungstasche suche. Sie ist weg, zusammen mit den übrigen Sachen im Frachtraum, mit denen wir die Obsidianen bei der Eroberung von Asgard unterstützen wollten. Mustang kommt zu mir herüber. Sie hält eine Notfallbox aus Plastik von der Größe ihres Oberkörpers, die sie aus einem Fach hinter dem Pilotensessel gezogen hat.

			Wir nehmen einen letzten Atemzug und verzichten auf den restlichen Sauerstoff.

			Dann schwimmen wir zum Rand des aufgerissenen Rumpfs, wo das Schiff endet und der Ozean beginnt. Es ist ein tiefer Abgrund. Mustang schaltet ihre Lampe aus, und ich knote uns beide mit einem Stück vom Sitzgurt an den Gürteln zusammen. Die modifizierten Geschöpfe, die die Obsidianen daran hindern sollen, ihren eisigen Kontinent zu verlassen, sind Menschenfresser. Ich habe Bilder dieser Wesen gesehen. Durchscheinend und mit Fangzähnen ausgestattet. Mit Glupschaugen und blasser Haut, durch die sich blaue Adern schlängeln. Licht und Wärme locken sie an. Wer im offenen Wasser mit einer Lampe schwimmt, ruft Bestien aus den Tiefen herbei. Selbst Ragnar würde es nicht wagen.

			Wir können kaum weiter als eine Handbreit sehen. Schließlich stoßen wir uns von dem Wrack der Jacht im schwarzen Wasser ab. Kämpfen qualvoll um jeden Meter. Ich kann Mustang neben mir nicht sehen. Wir bewegen uns träge im kalten Wasser, die Gliedmaßen brennen bei jeder Bewegung durch die Finsternis. Doch mein Geist ist entschlossen und zuversichtlich. Ich hasse dieses Wasser. Aber wir werden nicht in diesem Ozean sterben. Wir werden nicht ertrinken. Ich sage es mir immer wieder.

			Mustang tritt gegen meinen Fuß und unterbricht unseren Rhythmus. Ich versuche mich wieder anzupassen. Wo ist die Oberfläche? Es ist keine Sonne da, die uns verraten könnte, wie viel Wasser noch über uns ist. Ich habe die Orientierung verloren. Wieder stößt Mustang gegen mein Bein. Diesmal spüre ich eine Bewegung im Wasser unter uns. Etwas Großes und Schnelles und Kaltes schwimmt in der Tiefe.

			Ich schlage blind mit dem Razor nach unten, ohne etwas zu treffen. Es ist unmöglich, die Panik zu unterdrücken. Ich steche immer wieder in die Dunkelheit des Ozeans, der sich zwei Kilometer tief unter uns erstreckt, und trete so verzweifelt mit den Beinen, dass ich plötzlich gegen den Eispanzer auf dem Wasser krache und fast bewusstlos werde. Ich spüre Mustangs Hand auf meinem Rücken. Sie versucht mich zu beruhigen. Das Eis ist eine mattgraue Platte, die sich über uns ausbreitet. Ich steche mit dem Razor hinein. Höre, wie Mustang neben mir dasselbe tut. Es ist zu dick, um es aufzubrechen. Ich packe ihre Schulter und zeichne einen Kreis, um meinen Plan zu erklären. Dann drehe ich mich um, damit wir Rücken an Rücken sind. Gemeinsam, fast blind und ohne Sauerstoff, schneiden wir einen Kreis ins Eis. Auf einmal spüre ich, wie das Eis ein wenig nachgibt. Es ist zu schwer, um es nach oben drücken zu können. Und der Auftrieb ist zu stark, um es nur mit unseren Armen nach unten zu ziehen. Also schwimme ich zur Seite, damit Mustang auf den Zylinder einhacken kann, den wir herausgeschnitten haben. Als das Eis genug zerkleinert ist, stößt sie zuerst die Notfallbox nach oben. Dann zieht sie sich hinauf und streckt eine Hand nach unten, um mir zu helfen. Ich steche noch einmal blind in die Dunkelheit und folge ihr hinauf.

			Wir brechen kopfüber auf der steinharten Oberfläche des Eises zusammen.

			Der Wind zerrt an unseren zitternden Körpern.

			Wir befinden uns am Rand eines Eisschelfs zwischen einer zerklüfteten Küste und der kalten, schwarzen Meeresoberfläche. Der Himmel hängt in tiefem metallischem Blau über uns. Es ist das Zwielicht, das zwei Monate lang über dem Südpol herrscht, bevor der Winter einsetzt. Die bergige Küstenlinie ist dunkel und zerklüftet, vielleicht drei Kilometer entfernt. Bis dorthin erstreckt sich das Eis, das durchsetzt ist von Eisbergen. Wrackteile brennen an den Berghängen. Wind pfeift von der offenen Wasserfläche heran und kündigt einen Sturm an. Er peitscht die Wellen unheilvoll auf, sodass salzige Gischt über das Eis fegt wie Sand, der über die Wüste jagt.

			Fünfzig Meter in Richtung Land schießt Wasser wie ein Geysir empor, als unter dem Eis eine Impulsfaust abgefeuert wird. Taub und durchgefroren eile ich zu Holiday, die sich nach oben kämpft. Mustang folgt mir mit der Notfallbox.

			»Wo ist Ragnar?«, rufe ich.

			Holiday blickt zu mir auf, das Gesicht bleich und verzerrt. Blut fließt aus ihrem Bein. Ein Metallsplitter ragt aus ihrem Oberschenkel. Ihre Sealskin hat sie vor der schlimmsten Kälte geschützt, aber sie hatte keine Zeit, den Helm oder die Handschuhe des Anzugs anzulegen. Sie zieht eine Aderpresse um ihr Bein fest und blickt zurück ins Loch.

			»Ich weiß es nicht«, sagt sie.

			»Du weißt es nicht?« Ich zücke meinen Razor und wanke zum Loch.

			Holiday versucht mich zurückzuhalten. »Da unten ist etwas! Ragnar hat es von mir weggerissen.«

			»Ich gehe runter«, sage ich.

			»Was?«, schnappt Holiday. »Da ist es stockfinster. Du wirst ihn nie finden.«

			»Das weißt du nicht.«

			»Du wirst sterben«, sagt sie.

			»Ich werde ihn nicht zurücklassen.«

			»Darrow, halt!« Sie wirft die Impulsfaust zu Boden und zieht Triggs Pistole aus ihrem Beinholster und feuert vor meinem Fuß eine Kugel ins Eis. »Bleib stehen!«

			»Was tust du da?«, rufe ich durch den Wind.

			»Ich werde dir ein Bein wegschießen, bevor ich zulasse, dass du Selbstmord begehst. Denn das ist es, wenn du dort hineingehst.«

			»Du hast ihn sterben lassen.«

			»Es ist nicht meine Mission, ihn zu beschützen.« Ihre Augen blicken hart. Emotionslos und eiskalt. Ganz anders als meine Art zu kämpfen. Mit ist bewusst, dass sie abdrücken wird, um mir das Leben zu retten. Ich will mich auf sie stürzen, als Mustang links an mir vorbeisaust. Viel zu schnell, als dass ich etwas sagen oder Holiday ihr drohen könnte, taucht sie in das Loch, mit dem Razor in der rechten Hand und einer hellen Leuchtfackel in der linken.

		

	
		
			27    Lautes Lachen

			Ich stürme zum Loch. Darin schwappt friedlich das Wasser. Das Eis ist zu dick, um Mustang unter der Oberfläche sehen zu können, aber die Leuchtfackel schimmert bläulich durch das meterdicke schmutzige Eis. Sie bewegt sich auf das Land zu. Ich folge ihr. Holiday folgt mir. Sie schleppt sich mühsam voran. Ich rufe ihr zu, dass sie bleiben und sich selbst mit der Notfallbox versorgen soll.

			Ich bleibe auf Mustangs Spur. Mein Razor wischt über das Eis. Ich verfolge das Licht einige Minuten lang, bis es schließlich innehält. Es ist noch nicht genug Zeit verstrichen, dass ihr die Luft ausgegangen sein könnte, aber zehn Sekunden lang rührt es sich nicht von der Stelle. Und dann verblasst es allmählich. Eis und Wasser werden dunkler, als es in der Tiefe versinkt. Ich muss sie herausholen. Ich ramme meinen Razor ins Eis und schneide einen Brocken heraus. Ich brülle, als ich die Finger in den Spalt schiebe, ihn emporhebe und über mich hinweg zurückwerfe. Darunter brodelt Wasser hoch, in dem Körper und Blut treiben. Mustang durchbricht die Oberfläche und schreit vor Schmerz auf. Ragnar ist an ihrer Seite, reglos und mit bläulicher Haut. Sie hält ihn mit dem linken Arm fest, während sie mit dem rechten auf etwas Blasses im Wasser unter ihr einsticht.

			Ich ramme meinen Razor ins Eis und halte mich am Heft fest. Mustang greift nach meiner Hand, und ich ziehe sie hinauf. Dann hieven wir Ragnar mit einem gemeinsamen angestrengten Schrei hoch. Mustang klammert sich am Eis fest und stürzt zusammen mit Ragnar hin. Aber sie ist nicht allein. Ein madenweißes Geschöpf von der Größe eines kleinen Menschen hat sich an ihren Rücken geheftet. Es sieht aus wie eine ausgestreckte Schnecke, doch die Haut ist rau und besteht aus behaartem, durchscheinendem Gewebe, das mit Dutzenden kleiner Münder voller Nadelzähne gesprenkelt ist, die in Mustangs Rücken beißen. Das Wesen frisst sie bei lebendigem Leib. Ein zweites Wesen von den Ausmaßen eines größeren Hundes hängt an Ragnars Rücken.

			»Mach es ab!«, knurrt Mustang und schlägt wild mit ihrem Razor um sich. »Mach es von mir ab!«

			Das Geschöpf ist kräftiger, als ich dachte. Es kriecht zurück zu dem Loch im Eis und will sie in sein Reich mitnehmen. Da ertönt ein Schuss, und das Wesen verkrampft sich wie eine Schnecke, als die Kugel von Holiday es genau in die Seite trifft. Schwarzes Blut pulsiert hervor. Das Geschöpf kreischt und wird langsamer, sodass ich zu Mustang eilen und das Ding mit meinem Razor von ihrem Rücken schälen kann. Ich befördere es mit einem Tritt zur Seite, wo es unter Zuckungen stirbt. Dann zerteile ich das Wesen an Ragnar, ziehe es von ihm ab und werfe es weit fort.

			»Da unten sind noch mehr. Und etwas Größeres«, sagt Mustang, als sie wieder auf die Beine kommt. Ihr Gesicht spannt sich an, als sie Ragnar sieht. Ich hetze zu ihm. Er atmet nicht.

			»Pass auf das Eisloch auf«, sage ich zu Mustang.

			Mein kolossaler Freund sieht dort auf dem Eis so kindlich aus. Ich beginne mit der Wiederbelebung. Ihm fehlt der rechte Stiefel. Die Socke ist halbwegs ausgezogen. Der Fuß stößt auf das Eis, während ich seinen Brustkorb bearbeite. Holiday kommt zu uns herübergestolpert. Mit riesigen Pupillen vom Schmerzmittel. Sie hat ihr rechtes Bein mit Resfleisch aus dem Erste-Hilfe-Koffer verbunden. Sie bricht neben Ragnar auf dem Eis zusammen. Zieht ihm die Socke wieder ganz über den Fuß, als würde das eine Rolle spielen.

			»Komm zurück«, höre ich mich sagen. Der Speichel gefriert auf meinen Lippen. Meine Augenlider sind mit Tränen verkrustet, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie vergossen habe. »Komm zurück. Deine Arbeit ist noch nicht erledigt.« Das Heuler-Tattoo hebt sich dunkel von seiner bleichen Haut ab. Die Schutzrunen sehen wie Tränen auf dem weißen Gesicht aus. »Dein Volk braucht dich«, sage ich.

			Holiday hebt seine Hand. Ihre beiden zusammen sind nicht annähernd so groß wie seine gewaltige sechsfingrige Pranke.

			»Willst du, dass sie gewinnen?«, fragt Holiday. »Wach auf, Ragnar. Wach auf!«

			Er zuckt unter meinen Händen. Die Brust erzittert, als der Herzschlag wieder einsetzt. Wasser quillt aus seinem Mund. Die Arme scharren verwirrt auf dem Eis, während er hustend nach Luft schnappt. Er saugt sie ein. Die riesige Brust bläht sich. Er starrt in den Himmel hinauf, und seine vernarbten Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Noch nicht, Allmutter. Noch nicht.«

			*

			»Wir sind am Ende«, sagt Holiday, als wir die wenigen Vorräte inspizieren, die Mustang aus dem Schiff retten konnte. Wir zittern gemeinsam in einer Schlucht, wo wir vorübergehend ein wenig vor dem Wind geschützt sind. Es ist nicht viel. Wir drängen uns um die dürftige Wärme zweier thermischer Fackeln, nachdem wir uns über den Eisschelf geschleppt haben, wo der Wind uns mit achtzig Stundenkilometern gepeitscht hat. Der Sturm verdunkelt sich über dem Wasser hinter uns. Ragnar beobachtet ihn mit skeptischem Blick, während der Rest unserer Gruppe die Vorräte sortiert. Wir haben einen GPS-Transponder, mehrere Proteinriegel, zwei Taschenlampen, Trockennahrung, einen Thermoofen und eine Heizdecke, die groß genug für einen von uns ist. Wir haben sie um Holiday gewickelt, weil ihr Anzug am stärksten beschädigt ist. Außerdem gibt es eine Signalpistole, einen Resfleisch-Applikator und einen daumengroßen digitalen Überlebensratgeber.

			»Sie hat recht«, sagt Mustang. »Wir müssen hier raus, sonst werden wir sterben.«

			Unsere Waffenkisten sind weg. Unsere Ausrüstung, die Gravstiefel und die Vorräte liegen am Grund des Ozeans. All das, womit die Obsidianen ihre Götter hätten vernichten können. All das, womit wir Kontakt zu unseren Freunden im Orbit hätten aufnehmen können. Die Satelliten sind blind. Niemand sieht uns. Niemand hat uns beobachtet, außer denen, die uns da oben beschossen haben. Der einzige Trost ist, dass auch sie abgestürzt sind. Wir haben das Feuer tiefer in den Bergen gesehen, als wir über das Eis getaumelt sind. Aber wenn sie überlebt haben, wenn sie noch ihre Ausrüstung haben, werden sie uns jagen. Und wir können uns nur mit vier Razor, einem Gewehr und einer Impulsfaust mit fast leerer Batterie wehren. Unsere Sealskins sind aufgeschlitzt und beschädigt. Doch wir werden dehydriert sein, lange bevor die Kälte uns erledigen kann. Schwarzer Fels und Eis breiten sich bis zum Horizont aus. Doch wenn wir das Eis essen, wird unsere Körpertemperatur sinken und uns erfrieren lassen.

			»Wir müssen einen richtigen Unterschlupf finden.« Mustang bläst zitternd in ihre Handschuhe. »Als ich die letzten Anzeigen im Cockpit sah, waren wir zweihundert Kilometer von den Türmen entfernt.«

			»Es könnten genauso gut tausend sein«, sagt Holiday mürrisch. Sie kaut auf ihrer aufgeplatzten Unterlippe und starrt immer noch die Vorräte an, als könnten sie sich auf wundersame Weise vermehren.

			Ragnar beobachtet erschöpft, wie wir diskutieren. Er kennt dieses Land. Er weiß, dass wir hier nicht überleben können. Und obwohl er es nicht sagen will, weiß er, dass er zusehen wird, wie wir einer nach dem anderen sterben, und dass er nichts dagegen tun kann. Holiday wird als Erste sterben. Dann Mustang. Ihre Sealskin ist aufgerissen, wo die Bestie sie gebissen hat und Wasser eingedrungen ist. Dann werde ich gehen, und er wird überleben. Wie arrogant muss es geklungen haben, als wir dachten, wir könnten einfach landen und die Obsidianen in einer Nacht befreien?

			»Gibt es hier keine Nomaden?«, will Holiday von Ragnar wissen. »Wir haben immer wieder Geschichten über versprengte Legionäre gehört …«

			»Es sind keine Geschichten«, sagt Ragnar. »Die Clans wagen sich nach dem Herbst nur selten aufs Eis. Dies ist die Jahreszeit der Fresser.«

			»Du hast sie vorher nicht erwähnt«, bemerke ich.

			»Ich dachte, wir würden über ihr Land hinwegfliegen. Das tut mir leid.«

			»Was sind die Fresser?«, fragt Holiday. »Ich bin eine Niete in antarktischer Anthropologie.«

			»Sie fressen Menschen«, sagt Ragnar. »Sie wurden in Schande von den Clans verstoßen.«

			»Drecksverdammt.«

			»Darrow, es muss eine Möglichkeit geben, deine Leute zu kontaktieren, damit sie uns rausholen«, sagt Mustang, die nicht aufgeben will.

			»Es gibt keine. Die Störsender von Asgard legen ein Rauschen über diesen Kontinent. Die einzige Technik im Umkreis von tausend Kilometern befindet sich dort. Es sei denn, im anderen Schiff gibt es noch etwas.«

			»Wer waren sie?«, fragt Ragnar.

			»Keine Ahnung. Es können keine Leute des Schakals gewesen sein«, sage ich. »Wenn er wüsste, wo wir stecken, hätte er seine Flotte zu uns geschickt, nicht nur ein einziges getarntes Schiff.«

			»Das war Cassius«, sagt Mustang. »Ich vermute, er kam in einem getarnten Schiff, genauso wie ich. Eigentlich soll er auf Luna sein. Das war eine der Voraussetzungen für unsere Verhandlungsgespräche. Wenn sie hinter dem Rücken meines Bruders erwischt wurden, ist es für sie genauso schlimm wie für mich. Schlimmer.«

			»Woher wusste er, welches Schiff unseres war?«, frage ich.

			Mustang zuckt mit den Schultern. »Er scheint unsere List durchschaut zu haben. Vielleicht ist er uns von der Kaverne gefolgt. Ich weiß es nicht. Er ist nicht dumm. Er hat dich auch im Regen erwischt, als du unter der Mauer hindurch vorgedrungen bist.«

			»Oder jemand hat es ihm verraten«, sagt Holiday und mustert Mustang misstrauisch.

			»Warum sollte ich es ihm sagen, wenn ich selbst in diesem mordsverdammten Schiff bin?«, entgegnet Mustang.

			»Wollen wir hoffen, dass es Cassius ist«, sage ich. »Wenn nicht, werden sie nicht einfach ihre Gravstiefel anziehen und nach Asgard fliegen, um Hilfe zu holen, weil sie dann dem Schakal erklären müssten, warum sie überhaupt auf Phobos waren. Wie wurde es außer Gefecht gesetzt? Es sah aus wie eine Raketensignatur, die vom Heck unseres Schiffs ausging. Aber wir hatten keine Raketen.«

			»In den Kisten«, sagt Ragnar. »Ich habe aus dem Frachtraum eine Sarissa mit einem tragbaren Raketenwerfer abgefeuert.«

			»Du hast sie mit einer Rakete abgeschossen, während wir abgestürzt sind?«, fragt Mustang ungläubig.

			»Ja. Und ich habe versucht, Gravstiefel mitzunehmen. Was mir leider nicht gelungen ist.«

			»Ich finde, das hast du einfach nur gut gemacht«, sagt Mustang mit einem plötzlichen Lachen. Es steckt auch die anderen an, sogar Holiday. Ragnar versteht den Humor allerdings nicht. Und meine Fröhlichkeit verflüchtigt sich schnell, als Holiday hustet und sich fester in die Decke hüllt.

			Ich beobachte die schwarzen Wolken über dem Meer. »Wie lange noch, bis der Schneesturm hier ist?«

			»Vielleicht zwei Stunden. Er bewegt sich sehr schnell.«

			»Ich gehe eher von minus sechzig Minuten aus«, sagt Mustang. »Wir werden das nicht überleben. Nicht mit dieser Ausrüstung.« Der Wind heult durch unsere kleine Eisschlucht und über die kahlen Berge.

			»Dann gibt es nur noch eine Option«, sage ich. »Wir packen alles zusammen und gehen zu den Bergen, um das abgestürzte Schiff zu finden. Wenn Cassius dort ist, wird er mindestens ein komplettes Einsatzkommando der Dreizehnten Legion bei sich haben.«

			»Das wäre gar nicht gut«, sagt Mustang skeptisch. »Diese Grauen sind viel besser für den Winterkampf ausgebildet als wir.«

			»Besser als du«, sagt Holiday und zieht ihre Sealskin zurück, damit Mustang das Tattoo der Dreizehnten an ihrem Hals sehen kann. »Nicht besser als ich.«

			»Du bist eine Dragonerin?«, fragt Mustang, ohne ihre Überraschung verbergen zu können.

			»Ich war. Der Punkt ist: Die Einsatzvorschriften der Prätorianer verlangen bei längerfristigen Missionen die Mitführung von Überlebensausrüstung, mit der jede Einheit in allen Situationen einen Monat lang durchhalten kann. Also haben sie Wasser, Lebensmittel, Wärmeausrüstung und Gravstiefel.«

			»Was ist, wenn sie den Absturz überlebt haben?«, fragt Mustang und wirft einen Blick auf Holidays verletztes Bein und unsere spärliche Bewaffnung.

			»Dann werden sie uns nicht überleben«, sagt Ragnar.

			»Und wir haben bessere Chancen, sie zu erledigen, wenn sie noch damit beschäftigt sind, sich zu orientieren«, sage ich. »Wir gehen jetzt los, so schnell wir können, dann sind wir vielleicht da, bevor der Sturm kommt. Das ist unsere einzige Chance.«

			Ragnar und Holiday helfen mir. Der Obsidiane packt die Ausrüstung zusammen, während die Graue die Munition ihres Gewehrs überprüft. Nur Mustang zögert. Es gibt noch etwas anderes, das sie uns nicht gesagt hat.

			»Was ist?«, will ich von ihr wissen.

			»Wegen Cassius«, sagt sie langsam. »Ich bin mir nicht sicher. Was ist, wenn er nicht allein ist? Wenn er Aja dabeihat?«

		

	
		
			28    Festmahl

			Der Schneesturm schlägt zu, während wir über einen felsigen Ausläufer des Berges klettern. Bald können wir außer unserer Gruppe nichts mehr sehen. Stahlgrauer Schnee prasselt auf uns ein. Er versperrt den Blick auf den Himmel, das Eis, die Berge auf dem Land. Wir ziehen die Köpfe ein und blinzeln durch die Sturmmützen der Sealskins. Stiefel scharren über den eisigen Boden. Der Wind brüllt laut wie ein Wasserfall. Ich krümme mich zusammen, setze einen Fuß vor den anderen. Nach Art der Obsidianen bin ich durch ein Seil mit Mustang und Holiday verbunden, damit wir uns im Schneesturm nicht verlieren. Ragnar geht als Kundschafter voraus. Wie er hier den Weg findet, ist mir schleierhaft.

			Dann kehrt er zurück, springt leichtfüßig über die Felsen. Er signalisiert uns, ihm zu folgen.

			Leichter gesagt als getan. Unsere Welt ist klein und wild. Berge lauern im Weiß. Ihre aufragenden Schultern bieten den einzigen Schutz vor dem Wind. Wir klettern über rauen schwarzen Fels, der unsere Handschuhe aufschlitzt, während der Wind versucht, uns in Schluchten und bodenlose Abgründe zu schleudern. Die Anstrengung hält uns am Leben. Weder Holiday noch Mustang werden langsamer, und nach einem mehr als einstündigen grässlichen Marsch führt Ragnar uns auf einen Bergpass, wo der Sturm eine Atempause macht. Unter uns, aufgespießt auf einem Grat, liegt das Schiff, das uns vom Himmel geschossen hat.

			Der Anblick weckt mein Mitgefühl. Die Stromlinienform und der Strahlenkranz der Heckflosse deuten darauf hin, dass es einst ein langes, schlankes, schnelles Schiff aus den berühmten Ganymed-Werften war. Stolz und kühn von liebevollen Händen in Rot und Silber bemalt. Jetzt ist es eine zerbrochene, verkohlte Leiche, die kopfüber von einem schroffen Felskamm aufgespießt wurde. Cassius – oder wer auch immer an Bord war – muss es schlimm erwischt haben. Das hintere Drittel des Schiffs wurde abgerissen und liegt einen halben Kilometer entfernt weiter unten am Hang. Beide Teile wirken verlassen. Holiday scannt das Wrack mit dem Fernrohr ihres Gewehrs. Es sind keine Bewegungen oder sonstige Anzeichen von Leben zu erkennen.

			»Etwas stimmt nicht«, sagt Mustang, die sich neben mich gehockt hat. Die Gesichtszüge ihres Vaters beobachten mich vom Razor an ihrem Arm.

			»Der Wind hilft uns nicht«, sagt Ragnar. »Ich rieche nichts.« Seine schwarzen Augen suchen die Berggipfel um uns herum ab, wandern von Fels zu Fels, suchen nach Gefahren.

			»Wir dürfen es nicht riskieren, unter Beschuss genommen zu werden«, sage ich, während ich spüre, wie der Wind hinter uns wieder auffrischt. »Wir müssen ganz schnell näher herankommen. Holiday, du gibst uns Rückendeckung.«

			Holiday gräbt eine kleine Furche in den Schnee und hüllt sich in die Wärmedecke. Wir werfen Schnee auf sie, bis nur noch ihr Gewehr hervorlugt. Dann läuft Ragnar den Hang hinunter, um das Heck des Schiffs zu untersuchen, während Mustang und ich zu dem größeren Teil vorstoßen.

			Wir schleichen geduckt zwischen den Felsen hindurch, in der Deckung des wieder einsetzenden Sturms, ohne dass wir das Schiff sehen können, bis wir uns auf fünfzehn Meter genähert haben. Wir legen die restliche Strecke auf dem Bauch robbend zurück und finden ein zerklüftetes Loch im Heck, wo die hintere Hälfte des Rumpfs von Ragnars Rakete zerfetzt wurde. Ein Teil von mir hat erwartet, hier auf ein Lager von Kriegsfarben und Goldenen zu stoßen, die sich bereit machen, uns zu jagen. Stattdessen ist das Schiff eine epileptische Leiche, in der die Energie flackernd an- und ausgeht. Drinnen ist es hohl und fast zu dunkel, um etwas erkennen zu können, wenn das Licht knisternd erlischt. Etwas tropft im Zwielicht, als wir uns zur Mitte des Schiffs vorarbeiten. Ich rieche das Blut, bevor ich es sehe. Im Passagierabteil liegen fast ein Dutzend tote Graue, die gegen den Boden über uns geschleudert worden sind, als das Schiff auf die Felsen krachte. Mustang geht neben der Leiche eines verstümmelten Grauen in die Knie, um seine Kleidung zu durchsuchen.

			»Darrow.« Sie zieht seinen Kragen zurück und zeigt auf ein Tattoo. Die digitale Tinte bewegt sich noch, obwohl das Fleisch tot ist. Legio XIII. Also sind es Cassius’ Soldaten. Ich betätige den Schalter an meinem Razor und bringe den Razor mit meinem Daumen in die neue Form. Der Razor windet sich in meiner Hand, gibt die Säbelform auf und bildet eine kürzere und breitere Klinge aus, mit der ich in der Enge leichter zustechen kann.

			Wir gehen weiter. Es gibt keine Hinweise auf Überlebende, ganz zu schweigen von Cassius. Nur der Wind, der stöhnend durch das Skelett des Schiffs weht. Ein seltsames Schwindelgefühl, über die Decke zu laufen und zum Boden hinaufzublicken. Die Sitze und Gurte hängen wie Eingeweide herab. Das Schiff erwacht zuckend noch einmal zum Leben, beleuchtet ein Meer aus zerbrochenen Datenpads und Geschirr und Kaugummipaketen. Abwasser leckt aus einem Riss in der Metallwand. Dann erstirbt das Schiff wieder. Mustang tippt mir auf den Arm und zeigt durch ein zertrümmertes Sichtfenster auf etwas, das wie Schleifspuren im Schnee aussieht. Verschmiertes Blut, das im schwachen Licht schwarz wirkt. Sie macht ein Zeichen. Bär? Ich nicke. Ein Razorback scheint das Wrack gefunden zu haben, worauf es sich über die Leichen der diplomatischen Mission hermachte. Ich erschaudere, als ich mir vorstelle, wie den edlen Cassius ein solches Schicksal ereilt.

			Ein grässliches Sauggeräusch dringt von weiter vorn im Schiff zu uns. Wir setzen unseren Weg fort und spüren das Grauen, bevor wir die vordere Passagierkabine betreten. Am Institut erfuhren wir, wie es klingt, wenn Zähne an rohem Fleisch reißen. Trotzdem ist es ein schrecklicher Anblick, selbst für mich. Goldene hängen kopfüber von der Decke, in den Sicherheitsgurten gefangen, die Beine in der verbogenen Wandverkleidung eingeklemmt. Unter ihnen kauern fünf Albträume. Ihr Fell, einstmals weiß, ist dunkel und verfilzt und von getrocknetem Blut und Dreck verklumpt. Sie nagen an den Leichen. Ihre Köpfe sind wie die von riesigen Bären. Aber die Augen, die aus diesen Köpfen blicken, sind schwarz und voll kalter Intelligenz. Sie stehen nicht auf vier Beinen, sondern auf zwei. Das größte Exemplar des Rudels dreht sich zu uns um. Die Lichter des Schiffs gehen flackernd an. Bleiche muskulöse Arme, gegen die Kälte mit Fett beschmiert, dunkel vom Blut der enthäuteten Goldenen, heben sich unter dem Bärenpelz.

			Der Obsidiane ist größer als ich. Eine krumme Eisenklinge ist an seine Hand genäht. Menschenknochen, die von getrockneten Sehnen zusammengehalten werden, dienen ihm als Brustpanzer. Heißer Atem dampft unter der Schnauze des Bärenschädels, den er als Helm trägt. Langsam und gemessen ertönt der tiefe Heulton eines unheilvollen Kriegsgesangs zwischen den geschwärzten Zähnen hervor. Sie haben unsere Augen gesehen, und einer schreit etwas Unverständliches.

			Das Schiff röchelt und lässt die Lampen erlöschen.

			Der erste Kannibale stürmt durch die Trümmer auf uns zu, die übrigen folgen. Schatten in der Dunkelheit. Mein bleicher Razor stößt vor und hackt durch sein eisernes Messer, durch seinen Brustpanzer und das Schlüsselbein direkt ins Herz. Ich weiche zur Seite aus, damit er nicht gegen mich prallt. Sein Schwung befördert ihn an mir vorbei zu Mustang, die zur Seite tritt und ihn enthauptet. Sein Körper stürzt zuckend neben ihr zu Boden.

			Ein hörbares Grunzen, und ein Speer mit einer gezackten Eisenspitze kommt von einem der anderen Wesen geflogen. Ich ducke mich darunter hinweg und stoße mit der linken Hand nach oben, lenke ihn zur Decke ab, knapp über Mustangs Kopf hinweg. Als ich mich wieder erhebe, kracht der Obsidiane hinter ihm in mich. Er ist genauso groß wie ich. Stärker. Mehr Tier als Mensch. Er überwältigt mich mit der Raserei eines Wahnsinnigen, drückt mich gegen die Wand und schnappt mit schwarzen, spitz zugefeilten Zähnen nach mir. Die Lichter des Schiffs blitzen auf und erhellen die wunden Stellen rund um seinen Mund. Er hat meine Arme gepackt und beißt nach meiner Nase. Ich kann gerade noch rechtzeitig das Gesicht abwenden, damit er sie mir nicht abreißen kann. Stattdessen graben sich seine Zähne in das Fleisch unterhalb meines Unterkiefers. Ich schreie vor Schmerz. Blut strömt meinen Hals hinunter. Er beißt erneut zu und zerrt an meinem Gesicht. Er frisst mich bei lebendigem Leib. Dann geht das Licht wieder aus. Mit der rechten Hand will er ein Messer durch die Sealskin stechen und es mir durch die Rippen ins Herz drücken. Doch der Stoff hält.

			Dann erschlafft der Kannibale und stürzt zuckend zu Boden. Mustang hat ihm von hinten die Wirbelsäule durchtrennt.

			Ein schwarzes Geschoss saust an meinem Gesicht vorbei, trifft Mustang und reißt sie von den Beinen. Die Befiederung eines Pfeils ragt aus ihrer linken Schulter. Sie stöhnt und kriecht am Boden. Ich springe von ihr weg, auf die drei noch übrigen Obsidianen zu. Einer legt einen weiteren Pfeil an, der zweite schwingt eine riesige Axt, der dritte hält ein großes gekrümmtes Horn, das der Kannibale durch den Bärenhelm an den Mund setzt.

			Dann ertönt ein schreckliches Geheul außerhalb des Schiffs.

			Das Licht geht an und wieder aus.

			In der Dunkelheit bewegt sich eine vierte Gestalt. Schattenrisse, die aufeinander einschlagen. Metall schneidet Fleisch. Und als das Licht wieder angeht, steht Ragnar da und hält den Kopf eines Obsidianen, während er den Razor aus der Brust eines zweiten zieht. Der dritte mit dem nun zerbrochenen Bogen zieht ein Messer und sticht damit wild auf Ragnar ein. Ragnar hackt ihm den Arm ab. Trotzdem rollt er sich weg, in seinem Wahn unempfindlich für Schmerz. Er folgt ihm und reißt ihm den Helm ab. Darunter kommt eine junge Frau zum Vorschein. Das Gesicht weiß bemalt, die Nasenflügel aufgeschlitzt, sodass sie wie eine Schlange aussieht. Rituelle Narben bilden eine Reihe von Strichen unter beiden Augen. Sie kann nicht älter als achtzehn sein. Ihr Mund stößt lallende Laute aus, als sie auf die Riesengestalt Ragnars starrt, der selbst für ihr Volk groß ist. Dann finden ihre wilden Augen die Tattoos in seinem Gesicht.

			»Vjrnak«, krächzt sie, nicht vor Schreck, sondern in fiebriger Freude. »Tnak ruhr. Ljarfor aesir!« Sie schließt die Augen, und Ragnar schneidet ihr den Kopf ab.

			»Alles gut bei dir?«, frage ich Mustang, während ich zu ihr haste.

			Sie hat sich bereits aufgerappelt. Der Pfeil ist knapp unter ihrem Schlüsselbein eingedrungen.

			»Was hat sie gesagt?«, fragt Mustang. »Dein Nagal ist besser als meins.«

			»Ich habe den Dialekt nicht verstanden.« Er klang zu kehlig. Ragnar versteht ihn.

			»Befleckter Sohn. Töte mich. Ich werde als Goldene wiederauferstehen«, erklärt Ragnar. »Sie fressen, was sie finden können.« Er nickt zu den Goldenen. »Doch das Fleisch von Goldenen zu essen bedeutet, zur Unsterblichkeit aufzusteigen. Es werden noch mehr kommen.«

			»Selbst im Sturm?«, frage ich. »Können ihre Greife bei diesem Wetter fliegen?«

			Er verzieht angewidert die Lippen. »Die Bestien reiten keine Greife. Aber nein. Sie werden Zuflucht suchen.«

			»Was ist mit dem anderen Wrack?«, will Mustang wissen. »Vorräte? Besatzung?«

			Er schüttelt den Kopf. »Leichen. Schiffsmunition.«

			Ich schicke Ragnar los, um Holiday von ihrem Posten zu holen. Mustang und ich bleiben, um das Schiff nach Brauchbarem zu durchsuchen. Aber ich stehe noch eine Weile reglos im Schlachthaus der Kannibalen, auch nachdem Ragnar wieder im Schneetreiben verschwunden ist. Obwohl diese Goldenen meine Feinde waren, lässt dieser Schrecken das Leben so billig erscheinen. Das Ganze hat eine grausame Ironie. Es ist furchterregend und niederträchtig, aber es würde nicht existieren, wenn die Goldenen es nicht erschaffen hätten, um Furcht zu verbreiten, um die Notwendigkeit für ihre eiserne Herrschaft zu erzeugen. Diese armen Mistkerle wurden von ihren eigenen Monstern gefressen.

			Mustang erhebt sich, nachdem sie einen Obsidianen untersucht hat, und zuckt unter dem Schmerz des Pfeils zusammen, der immer noch in ihrer Schulter steckt. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie, als sie mein Schweigen bemerkt.

			Ich deute auf die zerbrochenen Fingernägel eines Goldenen. »Sie waren noch nicht tot, als sie gehäutet wurden. Sie saßen nur in der Falle.«

			Sie nickt traurig und streckt ihre offene Hand aus. Etwas, das sie an der Leiche des Obsidianen gefunden hat. Sechs Ringe von Institutsklassen. Zwei Zedern des Pluto, eine Eule der Minerva, ein Blitz des Jupiter, ein Hirsch der Diana und ein Ring, den ich ihr aus der Hand nehme, verziert mit dem Wolfskopf des Mars.

			»Wir sollten nach ihm suchen«, sagt sie.

			Ich greife zur Decke hinauf, um die Goldenen zu untersuchen, die kopfüber in ihren Sitzen hängen. Ihre Augen und Zungen fehlen, aber ich kann trotzdem erkennen, dass keiner von ihnen mein alter Freund ist. Wir schauen uns im Rest des umgekippten Schiffs um und finden mehrere kleine Schlafkabinen. In einer entdeckt Mustang im Schrank ein kunstvoll gestaltetes Lederetui mit mehreren Uhren und ein kleines Ohrringset in Silber. »Cassius war hier«, sagt sie.

			»Sind das seine Uhren?«

			»Das sind meine Ohrringe.«

			In Cassius’ Kabine, weit genug vom Gemetzel entfernt, helfe ich Mustang, den Pfeil aus ihrer Schulter zu entfernen. Sie gibt keinen Laut von sich, als ich die Spitze abbreche, sie gegen die Wand drücke und den Pfeil am hinteren Ende herausziehe. Sie rollt sich zusammen und geht vor Schmerz in die Hocke. Ich setze mich auf die Matratze, die von der Decke gefallen ist, und beobachte, wie sie dort kauert. Sie mag nicht berührt werden, wenn sie verletzt ist.

			»Mach es fertig«, sagt sie und steht auf.

			Ich versiegele die Löcher vorn und hinten mit glänzendem Resfleisch. Es stoppt die Blutung und wird das Gewebe bei der Regeneration unterstützen, aber sie wird die Wunde spüren und mehrere Tage nicht voll einsatzfähig sein. Ich ziehe ihr die Sealskin wieder über die bloße Schulter. Sie zieht den Reißverschluss selbst zu und versorgt dann meine Wunde am Kiefer. Ihr Atem erfüllt die Luft. Sie kommt mir so nahe, dass ich die Feuchtigkeit des Schnees rieche, der in ihrem Haar geschmolzen ist. Sie drückt den Applikator an meinen Unterkiefer und streicht eine dünne Schicht aus Mikroorganismen darauf. Sie dringen durch die Poren ein und verbinden sich zu einer hautähnlichen antibakteriellen Schicht. Ihre Hand liegt an meinem Nacken, die Finger greifen in meine Haarsträhnen, als wollte sie etwas sagen, wofür sie nicht die richtigen Worte hat. Dann kehren Holiday und Ragnar zurück. Als ich Holiday meinen Namen rufen höre, drücke ich Mustangs gesunde Schulter und lasse sie allein.

			Der größte Teil der Schiffsausrüstung ist verschwunden. Mehrere optische Sets fehlen in den Behältern. Das Waffenarsenal fehlt komplett, wurde über die Berge verstreut, als das Schiff auseinanderbrach und der Frachtraum aufgerissen wurde. Der Rest wurde von den Obsidianen geplündert oder beim Absturz zerstört. Vom Transponder und dem Schiffskom empfange ich nur Rauschen.

			Ragnar hat herausgefunden, dass Cassius und der Rest seines Trupps, etwa fünfzehn Leute, bereits mehrere Stunden, bevor wir das Schiff erreicht haben, aufgebrochen sind. Sie haben fast alle Ausrüstung und Vorräte mitgenommen. Die Fresser kamen vermutlich kurz nach der Bruchlandung, andernfalls hätte Cassius diese Goldenen nicht einfach dem Tod überlassen. Dafür spricht auch, dass Mustang mehrere tote Fresser in der Nähe des Cockpits findet, was bedeutet, dass Cassius und seine Leute angegriffen wurden, bevor oder während sie aufbrachen. Der Schnee hat die Leichen fast völlig zugedeckt. Wir schaffen die neueren Leichen nach draußen in den Schnee, falls noch schlimmere Raubtiere als die Fresser zu Besuch kommen.

			Nachdem ich die restlichen Vorräte im Schiff zusammengesucht habe, beauftrage ich Mustang und Holiday, uns in der Kombüse zu versiegeln. Sie verschließen die zwei Eingänge mit Schweißbrennern, die wir im Werkzeugfach des Schiffs gefunden haben. Obwohl die Waffen und die Kälteausrüstung mitgenommen wurden, ist der Wassertank des Schiffs gefüllt und noch nicht gefroren. Und die Speisekammer der Kombüse ist voller Lebensmittel.

			In unserem Unterschlupf ist es einigermaßen gemütlich. Die Isolierung hält die Wärme zurück. Das Licht zweier gelblicher Notleuchten taucht den Raum in ein sanftes Orange. Holiday nutzt die unregelmäßige Energieversorgung, um ein Festmahl aus Pasta mit Marinarasauce und Würstchen auf dem elektrischen Herd der Kombüse zu kochen, während Ragnar und ich einen Kurs zu den Türmen besprechen und Mustang die geplünderten Vorräte sortiert.

			Ich verbrenne mir die Zunge, als ich den ersten Bissen von Holidays Riesenportion Pasta esse. Mir war gar nicht bewusst, wie hungrig ich war. Ragnar stupst mich an, und als ich seinem Blick folge, sehe ich, wie Holiday auch Mustang eine Schale bringt und sie mit einem knappen Nicken allein lässt. Mustang lächelt still. Dann essen wir schweigend und horchen darauf, wie unsere Gabeln auf dem Geschirr klappern. Wie draußen der Wind kreischt. Wie das Metall ächzt. Stahlgrauer Schnee türmt sich vor den kleinen runden Fenstern auf, aber wir können noch erkennen, wie sich draußen seltsame Gestalten bewegen und die Leichen wegschaffen, die wir hinausgebracht haben.

			»Wie war es, hier aufzuwachsen?«, will Mustang von Ragnar wissen. Sie sitzt mit untergeschlagenen Beinen vor der Wand. Ich liege ihr gegenüber, zwischen uns ein Rucksack, auf einer der Matratzen, die Ragnar hereingeholt hat, um den Boden des Raums auszupolstern, und esse bereits meine dritte Schale Pasta.

			»Es war mein Zuhause. Ich kannte nichts anderes.«

			»Und wie siehst du es jetzt?«

			Er lächelt milde. »Es war ein Spielplatz. Die Welt da draußen ist gewaltig, aber auch so klein. Menschen, die sich in Kästen aufhalten. Die an Schreibtischen sitzen. In Fahrzeugen unterwegs sind. In Schiffen. Hier ist die Welt klein, aber grenzenlos.« Er verliert sich in Geschichten. Anfangs etwas zurückhaltend, doch dann fängt er an, darin zu schwelgen, als er merkt, dass wir zuhören. Dass es uns interessiert. Er erzählt uns, wie er als kleiner Junge im Treibeis schwimmen gegangen ist. Dass er ein unbeholfenes Kind war. Zu langsam. Wie die Knochen sein übriges Wachstum überholt haben. Als er von einem anderen Jungen verprügelt wurde, nahm seine Mutter ihn zum ersten Mal zu einem Flug auf ihrem Greif mit. Zeigte ihm, wie er sich von hinten an ihr festhalten musste. Brachte ihm bei, dass es seine Arme sind, die ihn vor einem Absturz bewahren. Und sein Wille. »Sie flog höher und höher, bis die Luft dünn wurde und ich die Kälte in meinen Knochen spürte. Sie wartete darauf, dass ich losließ. Dass ich schwach wurde. Aber sie wusste nicht, dass ich meine Handgelenke zusammengebunden hatte. Nie wieder bin ich der Allmutter Tod so nahe gewesen.«

			Seine Mutter, Alia Volarus, auch Snowsparrow genannt, ist wegen ihrer Verehrung der Götter eine Legende bei ihrem Volk. Als Tochter eines Wanderers wurde sie zu einer Kriegerin der Türme und gewann durch ihre Überfälle auf andere Clans an Berühmtheit. Ihre Ergebenheit gegenüber den Göttern ist so groß, dass sie, als sie immer mächtiger wurde, vier von ihren Kindern weggab, damit sie ihnen dienten. Nur eins behielt sie für sich selbst, Sefi.

			»Erinnert mich an meinen Vater«, sagt Mustang leise.

			»Arme Schweine«, murmelt Holiday. »Meine Mutter hat mir Kekse gebacken und mir beigebracht, wie man einen Hoverjack auseinanderbaut.«

			»Und was ist mit deinem Vater?«, frage ich.

			»Er war von der schlimmen Sorte«, sagt sie mit einem Schulterzucken. »Aber auf eine langweilige Art schlimm. In jedem Hafen eine andere Familie. Der typische Legionär. Ich habe seine Augen. Trigg hatte die von Mutter.«

			»Ich habe meinen Vater nie gekannt«, sagt Ragnar. Die Frauen der Obsidianen sind polygam. Manche haben sieben Kinder von sieben verschiedenen Vätern. Diese Männer sind dann verpflichtet, auch für die anderen Kinder der Frau zu sorgen. »Er wurde zu einem Sklaven, bevor ich geboren wurde. Meine Mutter spricht seinen Namen niemals aus. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt.«

			»Das könnten wir herausfinden«, sagt Mustang. »Wir müssten nur in den Datenbanken der Qualitätskontrollaufsicht suchen. Es wird nicht einfach, aber wir würden ihn finden. Erfahren, was aus ihm wurde. Wenn du es wissen möchtest.«

			Das überrascht ihn, und er nickt langsam. »Ja, das würde ich gern.«

			Holiday betrachtet Mustang ganz anders als noch vor einigen Stunden, bevor wir Phobos verlassen haben, und ich bin verblüfft, wie natürlich es sich anfühlt, dass unsere vier Welten hier zusammenstoßen. »Wir alle kennen deinen Vater«, sagt Holiday. »Aber wie ist deine Mutter? Sie wirkt sehr kalt, wenn man sie in der HB sieht.«

			»Das ist meine Stiefmutter. Sie mag mich nicht besonders. Eigentlich nur Adrius. Meine leibliche Mutter starb, als ich noch sehr jung war. Sie war freundlich. Schelmisch. Und sehr traurig.«

			»Warum?«, hakt Holiday nach.

			»Holiday …«, sage ich. Mustang hat mir nie etwas über ihre Mutter erzählt. Diesem Thema ist sie immer ausgewichen. Ein kleiner verschlossener Kasten in ihrer Seele, den sie nie geöffnet hat. Außer heute, wie es scheint.

			»Schon gut«, sagt Mustang. Sie zieht die Beine an, schlingt die Arme darum und erzählt weiter. »Ich war sechs, als meine Mutter mit einem Mädchen schwanger war. Der Arzt sagte, es würde Komplikationen bei der Geburt geben, und empfahl einen medizinischen Eingriff. Aber mein Vater sagte, wenn das Kind die Geburt nicht überlebte, hätte es das Leben auch nicht verdient. Wir können zwischen den Sternen fliegen. Die Planeten umformen, aber mein Vater ließ meine Schwester im Bauch meiner Mutter sterben.«

			»Verdammt!«, murmelt Holiday. »Warum hat er ihr keine Zelltherapie ermöglicht? Ihr habt doch genug Geld.«

			»Produktreinheit«, sagt Mustang nur.

			»Das ist völlig verrückt.«

			»Das ist typisch für meine Familie. Danach war meine Mutter nicht mehr dieselbe. Ich hörte sie mitten am Tag weinen. Sah sie aus dem Fenster starren. Dann machte sie eines Nachts einen Spaziergang in Caragmore. Das Anwesen, das sie als Hochzeitsgeschenk von meinem Vater bekommen hatte. Er war beruflich in Agea. Sie kam nicht mehr zurück. Man fand sie auf den Felsen unter dem Steilhang an der Meeresküste. Vater sagte, sie wäre ausgerutscht. Wenn er noch am Leben wäre, würde er immer noch sagen, dass sie ausgerutscht ist. Ich glaube, er hätte es nicht überlebt, irgendeinen anderen Gedanken zuzulassen.«

			»Das tut mir leid«, sagt Holiday.

			»Auch mir.«

			»Das ist der Grund, warum ich hier bin, falls ihr euch diese Frage gestellt haben solltet«, sagt Mustang. »Mein Vater war ein Titan. Aber er täuschte sich. Er war grausam. Und wenn ich irgendetwas anderes sein kann« – ihr Blick sucht meinen – »werde ich es sein.«

		

	
		
			29    Jäger

			Als wir am Morgen aufwachen, hat sich der Sturm gelegt. Wir packen uns in Isolationsmaterial von den Wänden des Schiffs ein und marschieren hinaus in die Einöde. Keine Wolke trübt den blauschwarzen Himmel. Wir gehen in Richtung Sonne, die den Horizont in einen Farbton von geschmolzenem Eisen einfärbt. Dem Herbst bleiben noch ein paar Tage. Unser Ziel sind die Türme, und wir wollen unterwegs Lagerfeuer entzünden, in der Hoffnung, die wenigen Kundschafter der Walküren, die noch in dieser Gegend aktiv sind, auf uns aufmerksam zu machen. Aber der Rauch wird auch die Fresser anlocken.

			Wir behalten ständig die Berge im Auge, sind uns der Kannibalenstämme und der Tatsache bewusst, dass irgendwo vor uns Cassius und vielleicht Aja mit einem Kommandotrupp durch den Schnee trotten.

			Gegen Mittag finden wir Beweise für ihre Anwesenheit. Aufgewühlter Schnee vor einer Felsnische, die Platz für mehrere Dutzend Personen bietet. Sie haben hier gelagert, um sich vor dem Sturm zu schützen. Nicht weit vom Lagerplatz entfernt stoßen wir auf einen Steinhaufen. In einen der Steine wurde mit einem Razor eine Inschrift eingraviert: Per aspera ad astra.

			»Das ist Cassius’ Handschrift«, sagt Mustang.

			Wir räumen die Steine ab und finden die Leichen zweier Blauer und eines Silbernen. Ihre schwachen Körper sind während der Nacht erfroren. Selbst hier hatte Cassius den Anstand, sie zu begraben. Wir häufen die Steine wieder auf, während Ragnar vorausläuft und ihre Fährte aufnimmt, in einem Tempo, bei dem wir nicht mithalten können. Wir folgen ihm. Eine Stunde später grollt von Menschen gemachter Donner in der Ferne, begleitet vom einsamen Kreischen abgefeuerter Impulsfäuste. Ragnar kehrt wenig später zurück, und seine Augen leuchten vor Aufregung.

			»Ich bin der Fährte gefolgt«, sagt er.

			»Und?«, hakt Mustang nach.

			»Es sind Aja und Cassius mit einem Trupp Grauer und drei Einzigartig Vernarbten.«

			»Aja ist hier?«, frage ich.

			»Ja. Sie fliehen zu Fuß über einen Bergpass in Richtung Asgard. Eine Gruppe Fresser behelligt sie. Leichen säumen ihren Weg. Es sind Dutzende. Sie haben einen Hinterhalt gelegt, aber ohne Erfolg. Es kommen noch mehr.«

			»Wie viel Ausrüstung haben sie?«, fragt Mustang.

			»Keine Gravstiefel. Nur Skarabäusrüstungen. Aber sie haben Rucksäcke dabei. Die Impulsrüstungen haben sie zwei Kilometer nördlich zurückgelassen. Ohne Energie.«

			Holiday blickt zum Horizont und legt die Hand auf Triggs Pistole an ihrer Hüfte. »Können wir sie erwischen?«

			»Sie tragen eine Menge Proviant. Wasser, Lebensmittel. Jetzt auch einige Verletzte. Ja. Wir können sie einholen.«

			»Warum sind wir hier?«, wirft Mustang ein. »Nicht um Aja und Cassius zu jagen. Unser einziges Ziel ist es, Ragnar zu den Türmen zu bringen.«

			»Aja hat meinen Bruder getötet«, sagt Holiday.

			Mustang ist schockiert. »Trigg? Den du erwähnt hast? Das wusste ich nicht. Trotzdem dürfen wir uns nicht durch einen Rachefeldzug ablenken lassen. Wir können nicht gegen zwei Dutzend Leute kämpfen.«

			»Was ist, wenn sie in Asgard sind, bevor wir die Türme erreichen?«, fragt Holiday. »Dann sind wir erledigt.«

			Mustang ist nicht überzeugt.

			»Könntest du Aja töten?«, frage ich Ragnar.

			»Ja.«

			»Es wäre eine Gelegenheit«, sage ich zu Mustang. »Wann werden sie jemals wieder so ungeschützt sein? Ohne ihre Legionen? Ohne den Stolz der Goldenen? Sie sind Meisterkämpfer. Wie Sevro sagt: ›Wenn du die Gelegenheit hast, deine Feinde zu vernichten, tu es einfach.‹ Diesmal würde ich dem verrückten Idioten zustimmen. Wenn wir sie vom Spielbrett fegen können, hat das Oberhaupt zwei Furien in einer Woche verloren. Und Cassius ist Octavias Verbindung zum Mars und seinen großen Familien. Und wenn wir ihm ihre Verhandlungen mit dir offenbaren, erschüttern wir diese Allianz. Wir lösen den Mars aus der Weltengesellschaft.«

			»Eine Spaltung des Feindes …«, sagt Mustang langsam. »Das gefällt mir.«

			»Und wir sind ihnen einen Gefallen schuldig«, sagt Ragnar. »Für Lorn, Quinn, Trigg. Sie sind hierhergekommen, um uns zu jagen. Jetzt jagen wir sie.«

			*

			Die Spur ist nicht zu übersehen. Immer wieder liegen Leichen im Schnee. Dutzende von Fressern. Die Körper rauchen noch vom Impulsfeuer nicht weit von einem schmalen Bergpass entfernt, wo die Obsidianen die Goldenen in einen Hinterhalt locken wollten. Sie haben nicht verstanden, wozu die Feuerkraft der Goldenen imstande ist. Große Krater überziehen die zerklüfteten Hänge. Tiefere Abdrücke im Schnee lassen erkennen, wo Auerochsen vorbeizogen. Riesige stierartige Tiere mit zottigem Fell, auf denen die Obsidianen reiten.

			Der Pass weitet sich und geht in einen mageren Bergwald über, der eine gewellte Hügellandschaft überzieht. Allmählich werden die Krater seltener, und wir sehen weggeworfene Impulsfäuste und Gewehre und mehrere Graue Leichen, in denen Pfeile oder Äxte stecken. Die toten Obsidianen sind der Spur der Goldenen jetzt näher und weisen Razorwunden auf. Immer wieder abgetrennte Gliedmaßen, saubere Enthauptungen. Cassius’ Truppe geht die Munition aus, und nun müssen die Olympischen Ritter die Arbeit aus der Nähe erledigen. Doch der Wind trägt immer noch Schüsse aus einigen Kilometern Entfernung heran.

			Wir kommen an stöhnenden Obsidianen vorbei, die mit Schusswunden im Sterben liegen, doch Ragnar bleibt erst bei einem verwundeten Grauen stehen. Der Mann ist noch am Leben. Eine Eisenaxt steckt in seinem Bauch. Er blickt keuchend in einen unvertrauten Himmel hinauf. Ragnar geht vor ihm in die Hocke. Die Augen des Grauen erkennen offensichtlich das unbedeckte Gesicht des Befleckten.

			»Schließ die Augen«, sagt Ragnar und drückt dem Mann sein leergeschossenes Gewehr in die Hände. »Denk an Zuhause.« Der Mann schließt die Augen. Und mit einem Ruck bricht Ragnar ihm das Genick und legt seinen Kopf vorsichtig wieder in den Schnee. Ein schrilles Hornsignal hallt durch die Berge. »Sie brechen die Jagd ab«, sagt Ragnar. »Heute ist der Preis für die Unsterblichkeit zu hoch.«

			Wir erhöhen unser Tempo. Mehrere Kilometer rechts von uns reiten Fresser auf Auerochsen am Rand des Waldes entlang. Sie kehren zu ihren Lagern hoch in den Bergen zurück. Sie sehen uns nicht, während wir uns durch die Kieferntaiga bewegen. Holiday beobachtet durch ihr Zielfernrohr, wie die Jagdgruppe hinter einem Hügel verschwindet. »Sie hatten zwei Goldene dabei«, sagt sie. »Hab sie nicht erkannt. Sie waren noch nicht tot.«

			Uns allen wird plötzlich noch etwas kälter.

			Erst eine Stunde später erspähen wir unser Jagdwild unter uns auf einer unebenen Schneefläche, die von Spalten durchzogen ist. Zwei Ausläufer des Waldes umschließen die Fläche. Aja und Cassius haben einen exponierten Weg gewählt, statt sich weiter durch den tückischen Wald zu bewegen, wo sie so viele Graue verloren haben. Sie sind nur noch zu viert. Drei Goldene und ein Grauer. Sie tragen schwarze Skarabäusrüstungen und sind in Pelze eingehüllt, die sie den toten Kannibalen abgenommen haben. Sie rücken in halsbrecherischem Tempo vor, nachdem der größte Teil ihrer Gruppe in den tiefen Wäldern massakriert wurde. Wir können nicht erkennen, wer Aja und wer Cassius ist, weil sie Masken tragen und sich durch die Bekleidung recht ähnlich sehen.

			Ursprünglich wollte ich mich auf die Lauer legen und in einem Hinterhalt auf sie warten, um die taktische Initiative zu übernehmen, doch dann erinnere ich mich an die fehlenden Optiken im Schiff, was vermutlich bedeutet, dass sowohl Aja als auch Cassius welche tragen. Mit Infrarotsicht würden sie uns bemerken, wenn wir uns im Schnee verstecken. Vielleicht würden sie uns auch sehen, wenn wir uns in den Bäuchen von toten Auerochsen oder Robben verbergen. Also lasse ich uns von Ragnar zu dem Weg führen, den er gefunden hat und auf dem wir sie an einem Pass, den sie nehmen müssen, abfangen können.

			Ich keuche neben Ragnar, huste die Kälte aus schmerzenden Lungen, als die Vierergruppe vor uns auftaucht. In behelfsmäßigen Schneeschuhen trotten sie am Rand einer Eisspalte entlang, unter dem Gewicht der Lebensmittel und der Überlebensausrüstung gebeugt, die sie auf kleinen Schlitten hinter sich herziehen. Überlebenstechniken aus dem Lehrbuch der Legionen, wie man sie an den Militärschulen des Mars lernt. Alle vier tragen schwarze optische Visiere mit matten Glaslinsen. Es sieht unheimlich aus, als sie uns bemerken. Kein Ausdruck auf den Visieren oder Gesichtsmasken. Also sieht es so aus, als hätten sie uns hier am Rand der Schneefläche erwartet, wo wir ihren Weg blockieren.

			Mein Blick zuckt zwischen ihnen hin und her. Cassius ist leicht an seiner Größe zu erkennen. Aber wer von den anderen ist Aja? Ich schwanke zwischen zwei korpulenteren Goldenen, die beide kleiner als Cassius sind. Dann sehe ich die alte Waffe meines Razormeisters an ihrem Gürtel hängen.

			»Aja!«, rufe ich und ziehe die Sturmmütze der Sealskin ab.

			Cassius nimmt ebenfalls die Maske ab. Sein Haar ist verschwitzt, das Gesicht gerötet. Nur er trägt eine Impulsfaust, aber ich weiß, dass die Ladung fast aufgebraucht sein muss angesichts der toten Kannibalen hinter ihnen. Sein Razor entrollt sich. Ebenso die der anderen. Die Waffen sehen mit dem gefrorenen Blut auf den Klingen wie lange rote Zungen aus.

			»Darrow …«, murmelt Cassius verblüfft über unseren Anblick. »Ich habe dich untergehen sehen …«

			»Ich schwimme genauso gut wie du. Erinnerst du dich noch?« Ich blicke an ihm vorbei. »Aja, willst du Cassius die ganze Zeit reden lassen?«

			Nun tritt sie vor und stellt sich neben den großen Ritter, während sie das Seil von der Hüfte zieht, das sie mit dem behelfsmäßigen Schlitten verbindet. Sie nimmt die Maske ihrer Skarabäusrüstung ab und offenbart ihr dunkles Gesicht und den kahlen Schädel. Dampf wirbelt auf. Sie überblickt die Spalten im Eis, die Felsen und die Bäume, die Hindernisse auf der Schneefläche, und fragt sich, wo der Hinterhalt verborgen sein könnte. Sie erinnert sich noch gut an Europa, aber sie kann nicht wissen, wie viele Begleiter ich hatte und wer davon überlebt hat.

			»Eine Abscheulichkeit und ein tollwütiger Hund«, schnurrt sie und mustert Ragnar für einen Moment, bevor sie sich wieder mir zuwendet. Ihre Skarabäusrüstung weist keinen Kratzer auf. Kann es wirklich sein, dass die Obsidianen ihr keine einzige Verletzung zugefügt haben? »Wie ich sehe, hat dein Graveur dich wieder zusammengeflickt, Rostnase.«

			»Gut genug, um deine Schwester töten zu können«, erwidere ich, ohne das Gift in meiner Stimme zurückzuhalten. »Schade, dass du es nicht warst.« Sie antwortet nicht darauf. Wie oft habe ich in meiner Erinnerung gesehen, wie sie Quinn tötete? Wie oft habe ich gesehen, wie sie Lorn den Razor abnahm, nachdem die Klingen des Schakals und Lilaths ihn niedergestreckt hatten? Ich deute auf die Waffe. »Die gehört dir nicht.«

			»Du wurdest geboren, um zu dienen, nicht um zu sprechen, Abscheulichkeit. Sprich mich nicht an.« Sie blickt zum Himmel hinauf, wo Phobos am östlichen Horizont schimmert. Rote und weiße Blitze umzucken ihn. Dort tobt eine Raumschlacht, was bedeutet, dass Sevro Schiffe erbeuten konnte. Aber wie viele? Aja runzelt die Stirn und tauscht mit Cassius einen besorgten Blick aus.

			»Ich habe lange auf diesen Moment gewartet, Aja.«

			»Ach, das Lieblingshaustier meines Vaters.« Aja mustert Ragnar. »Hat der Befleckte dich davon überzeugt, dass er gezähmt ist? Ich frage mich, ob er dir erzählt hat, wie er nach einem Kampf in der Circada belohnt werden wollte. Nachdem der Applaus nachließ und er sich das Blut von den Händen gewischt hatte, schickte Vater ihm junge Pinke, die seine animalischen Gelüste befriedigen sollten. Wie gierig er mit ihnen war. Wie viel Angst sie vor ihm hatten.« Ihre Stimme klingt tonlos und gelangweilt von all dem Eis, von diesem Gespräch, von uns. Sie will nur das, was wir ihr geben sollen, und das ist eine Herausforderung. Nach all den Leichen der Obsidianen, die sie zurückgelassen hat, hat sie immer noch nicht genug Blut gesehen. »Hast du jemals einen brünstigen Obsidianen gesehen?«, fährt sie fort. »Du würdest es dir zweimal überlegen, ihnen die Ketten abzunehmen, Rostnase. Ihr Appetit liegt jenseits deiner Vorstellungskraft.«

			Ragnar tritt vor, hält in beiden Händen einen Razor. Er löst das weiße Fell, das er den Fressern abgenommen hat, und lässt es hinter sich zu Boden fallen. Es fühlt sich seltsam an, hier mitten in Schnee und Wind zu stehen. Ohne unsere Armeen, ohne unsere Flotten. Das Einzige, was uns alle am Leben erhält, sind kleine Spulen aus Metall. Die antarktische Unermesslichkeit lacht über unsere Größe und unser Ego und denkt daran, wie leicht sie die Wärme in unseren winzigen Körpern erlöschen lassen könnte. Aber unser Leben bedeutet so viel mehr als die zerbrechlichen Körper, in denen es wohnt.

			Ragnars Schritt nach vorn ist das Zeichen für Mustang und Holiday, die sich in den Bäumen versteckt haben.

			Ziele gut, Holiday.

			»Dein Vater hat mich gekauft, Aja. Mich beschämt. Mich zu seinem Teufel gemacht. Zu einem Ding. Das innere Kind floh. Die Hoffnung verflüchtigte sich. Ich war nicht mehr Ragnar.« Er tippt sich gegen die Brust. »Aber heute bin ich wieder Ragnar, morgen und für immer. Ich bin der Sohn der Türme, der Bruder von Sefi der Stillen, der Bruder von Darrow von Lykos und Sevro au Barca. Ich bin der Schild von Tinos. Ich folge meinem Herzen. Und wenn deins nicht mehr schlägt, verdorbene Ritterin, werde ich es dir aus der Brust reißen und es an den Greif verfüttern, der …«

			Cassius überblickt die zerklüfteten Felsen und knorrigen Bäume, die die Schneefläche zu seiner Rechten säumen. Er kneift leicht die Augen zusammen, als er einen Haufen aus Totholz am Fuß einer Felsformation betrachtet. Dann versetzt er Aja ohne Vorwarnung einen Stoß. Sie strauchelt, und genau hinter ihr, wo sie gestanden hat, explodiert der Kopf ihres letzten Grauen. Blut spritzt auf den Schnee, während der Knall von Holidays Gewehr von den Bergen widerhallt. Weitere Kugeln schlagen rund um Cassius und Aja in den Schnee. Die Furie flüchtet sich hinter den dritten Goldenen, benutzt seinen Körper als Deckung. Zwei Kugeln treffen seinen Skarabäus und durchdringen den verstärkten Polymerstoff. Cassius rollt sich über die Schulter ab und verbraucht einen Teil der restlichen Ladung seiner Impulsfaust. Der Abhang explodiert. Felsen glühen. Schnee verdampft.

			Und in all dem Lärm ist das Geräusch einer schwingenden Bogensehne zu hören. Auch Aja nimmt es wahr. Sie bewegt sich schnell. Wirbelt herum, während der von Mustang aus dem Wald abgeschossene Pfeil auf ihren Kopf zurast. Er verfehlt sie um wenige Zentimeter. Cassius feuert auf Mustangs Position, zerfetzt Bäume und bringt Felsgestein zum Schmelzen.

			Ich kann nicht sagen, ob sie getroffen wurde. Kann mir nicht erlauben, die Sekunden für einen Schulterblick zu verschwenden, weil Ragnar und ich die Ablenkung zum Angriff nutzen. Mein Blickfeld verengt sich, der Schlagsäbel krümmt sich in Form. Wir rennen über den Schnee. Mit der noch glühenden Impulsfaust in der Hand dreht Cassius sich um, als ich mich auf ihn stürze. Er feuert die Waffe ab. Es ist eine schwache Ladung. Ich ducke mich unter ihr, gehe zu Boden und rolle weiter, dann springe ich wieder auf. Er feuert wieder. Doch die Impulsfaust ist tot, nach den Schüssen auf dem Weg hierher ist die Batterie leer.

			Ragnar schleudert einen Razor wie ein riesiges Wurfmesser auf Aja. Er überschlägt sich in der Luft. Sie rührt sich nicht. Die Waffe schlägt gegen sie. Aja wirbelt nach hinten. Für einen Moment denke ich, dass er sie getötet hat. Doch dann dreht sie sich wieder zu uns um. Den Razor hält sie am Griff in der rechten Hand.

			Sie hat ihn aufgefangen.

			Eine dunkle Furcht überwältigt mich, als ich mich an alle Warnungen Lorns vor Aja erinnere. Kämpfe niemals gegen einen Fluss, und kämpfe niemals gegen Aja.

			Wir schlagen aufeinander ein, alle vier, verwandeln uns in eine schwerfällige Masse aus krachenden Peitschen und klirrenden Klingen. Wir drängen und drehen und beugen uns. Unsere Razor sind schneller, als unsere Augen blicken können. Aja führt einen diagonalen Hieb gegen meine Beine, während ich nach ihren schlage. Ragnar und Cassius zielen beide auf den Hals ihres Gegners, in schnellen Stößen, ohne genau hinzusehen. Überall identische Strategien. Alles passiert so schnell, dass wir uns alle fast schon in der ersten halben Sekunde gegenseitig umgebracht hätten. Doch jeder Angriff geht nur um Haaresbreite daneben.

			Wir trennen uns voneinander. Taumeln zurück. Humorloses Lächeln auf unseren Gesichtern. Wir sprechen alle dieselbe Sprache beim Kampf. Eine bizarre Art von Zusammengehörigkeit. Alles, was diesen verhassten Menschenschlag ausmacht, von dem Dancer mir erzählte, bevor ich verwandelt wurde. Jene, unter denen Lorn lebte und die er die ganze Zeit verachtete.

			Ich breche den seltsamen Frieden als Erster. Mit einer schnellen Abfolge von Hieben falle ich Cassius von der rechten Seite an und dränge ihn von Aja weg, damit Ragnar sie im Alleingang erledigen kann. Hinter Cassius rührt sich Mustang unter den Trümmern. Hastet durch den Schnee herüber, den riesigen Obsidian-Bogen in der Hand. Immer noch fünfzig Meter entfernt. Ich peitsche zweimal mit meinem Razor nach Cassius’ Beinen, ziehe ihn dann wieder zu einer Klinge zusammen, während er mit einem diagonalen Hieb auf meinen Kopf zielt. Der Aufprall erschüttert meinen Arm, als ich den Schlag mit der Krümmung des Razors abfange. Cassius ist kräftiger als ich. Schneller als bei unserem letzten Gefecht. Und jetzt hat er den Kampf gegen die krumme Klinge trainiert. Zweifellos mit Aja. Er drängt mich zurück. Ich stolpere, stürze, und zwischen seinen Beinen hindurch sehe ich, wie die Furie und der Befleckte aufeinander einschlagen. Sie sticht ihm in den linken Oberschenkel.

			Ein weiterer Pfeil schwirrt heran. Er trifft Cassius im Rücken. Doch sein Skarabäus hält ihn ab. Aus dem Gleichgewicht gebracht wehrt er sich mit einer schnellen Abfolge von acht Hieben. Ich werfe mich zurück, und der Razor zischt durch die Luft, wo sich eben noch mein Kopf befunden hat. Ich stürze in den Schnee, Zentimeter vom Rand eines tiefen Spalts entfernt. Komme wieder auf die Beine, als Cassius auf mich zustürmt. Ich blocke einen weiteren Schlag ab, stehe wankend an der Kante. Ich kippe nach hinten und stoße mich mit aller Kraft ab, sodass ich auf der anderen Seite lande. Hinter Cassius wirbelt Aja unter Ragnars Klinge herum und zerschlitzt seine Kniesehnen. Sie häutet ihn Stück für Stück.

			Cassius setzt mir nach, überspringt die Eisspalte und stößt nach mir. Ich lenke die Klinge ab. Der Hieb hätte mich von der Schulter bis zur Hüfte auf der anderen Seite aufgeschnitten. Ich werfe ihm einen Stein ins Gesicht. Rapple mich wieder auf. Er hackt wieder mit der Klinge zu, doch es ist eine Finte. Er dreht das Handgelenk und holt aus, um meine Knie zu zersäbeln. Ich stolpere zur Seite, kann dem Angriff knapp ausweichen. Er verwandelt seinen Razor in eine Peitsche, schlägt nach meinen Beinen und reißt sie unter mir weg. Ich falle. Er tritt mir in den Brustkorb. Die Luft wird mir aus den Lungen getrieben. Er steht auf meinem Handgelenk, nagelt meine Razorhand fest und macht sich bereit, mir den Razor ins Herz zu stoßen. Sein Gesicht ist eine Maske der Entschlossenheit.

			»Halt!«, ruft Mustang. Sie ist zwanzig Meter entfernt und zielt mit ihrem Bogen auf Cassius. Ihre Hand zittert von der Anstrengung, die Sehne gespannt zu halten. »Ich werde dich niederstrecken.«

			»Nein«, sagt er. »Das würdest du …«

			Die Bogensehne schwirrt. Er reißt den Razor hoch, um den Pfeil abzuwehren. Verfehlt ihn, weil er langsamer als Aja ist. Die gezahnte Eisenspitze dringt in seine Kehle und kommt im Nacken wieder heraus, die Befiederung streift die Unterseite seines Kinns. Es spritzt kein Blut. Nur ein fleischiges, feuchtes Röcheln. Er wird zurückgeworfen. Landet krachend auf dem Boden. Würgt. Stößt ein grässliches Husten aus. Seine Füße zucken, als er nach dem Pfeil greift. Er saugt zischend Luft ein, seine Augen nur Zentimeter von meinen entfernt. Mustang eilt zu mir. Ich komme auf die Beine, weiche vor Cassius zurück, hebe meinen Razor aus dem Schnee auf und richte ihn auf seinen um sich schlagenden Körper.

			»Alles bestens«, sage ich und löse den Blick von meinem alten Freund, als sich eine Blutlache unter ihm sammelt und er um sein Leben kämpft. »Hilf Ragnar.«

			Über Cassius’ Körper hinweg sehen wir den Befleckten und Aja, wie sie am Rand einer Spalte aufeinander einschlagen. Blut färbt den Schnee um sie herum. Es stammt ausschließlich von Ragnar. Aber trotzdem drängt er die Ritterin zurück, während ein zorniges Lied aus seiner Kehle ertönt. Er überwältigt sie mit seinen zweihundertfünfzig Kilogramm Masse. Funken fliegen von ihren Klingen. Jetzt knickt sie vor ihm ein, kann der Wut des verbannten Prinzen der Türme nichts mehr entgegensetzen. Ihre Fersen rutschen auf dem Schnee aus. Ihr Arm erzittert. Sie weicht vor Ragnar zurück. Biegt sich wie eine Weide. Sein Lied dröhnt lauter.

			»Nein«, murmele ich. »Erledige sie«, sage ich zu Mustang.

			»Sie sind zu nahe …«

			»Das ist mir egal!«

			Sie schießt einen Pfeil ab. Er saust wenige Zentimeter an Ajas Kopf vorbei. Aber es spielt keine Rolle mehr. Ragnar ist bereits in die Falle getappt, in die die Frau ihn gelockt hat, und Mustang hat es noch nicht bemerkt. Aber sie wird es sehen. Es ist einer der vielen Tricks, die Lorn mir beigebracht hat. Einer, den Ragnar nicht gelernt haben kann, weil er niemals einen Razormeister hatte. Er kannte immer nur seinen Zorn und jahrelange Kämpfe mit soliden Waffen, nicht mit der Peitsche. Mustang legt einen weiteren Pfeil an. Und Ragnar holt zu einem Hieb von oben aus, wie ein Schmied, der auf den Amboss schlägt. Aja hebt ihre Klinge, um ihn abzufangen. Dann aktiviert sie die Peitschenfunktion. Ihre Klinge erschlafft. Ragnar hat erwartet, auf den Widerstand von solidem Faserverbundstoff zu treffen, und nun geht seine Wucht ins Leere. Er ist athletisch genug, um die Bewegung seiner Waffe zu verlangsamen, damit er nicht in den Boden schlägt, und gegen einen leichteren Gegner hätte er sich mühelos davon erholt. Aber Aja war die beste Schülerin von Lorn au Arcos. Sie wirbelt bereits zur Seite, zieht die Peitsche wieder zu einer Klinge zusammen und nutzt ihr Bewegungsmoment, um seitlich nach Ragnar zu hacken, als sie die Drehung vollendet hat. Eine ganz einfache Übung. Wie nebenbei. Wie die Ballerinas, denen Mustang und Roque im Opernhaus von Agea bei ihren fouettés zusahen, während ich mit Lorn übte. Hätte ich nicht das Blut auf ihrer Klinge und den feinen roten Bogen gesehen, der auf den Schnee sprüht, wäre ich überzeugt gewesen, dass sie ihn verfehlt hat.

			Doch Aja verfehlt niemals ihr Ziel.

			Ragnar will sich zu ihr herumdrehen, aber seine Beine gehorchen ihm nicht mehr. Sie sacken unter ihm zusammen. Seine klaffende Wunde ist wie ein blutiges Grinsen auf der weißen Sealskin. Aja sticht in sein Kreuz, durch die Wirbelsäule, und vorn durchstößt die Klinge seinen Bauchnabel. Er stürzt auf die Kante einer Eisspalte. Sein Razor schlittert über das Eis. Ich heule vor Wut, in erschütterter Fassungslosigkeit, und greife Aja an, während Mustang mir hinterherrennt und mit dem Bogen schießt. Aja tritt zur Seite und weicht Mustangs Pfeil aus, dann sticht sie Ragnar noch zweimal in den Bauch, während er daliegt und die Hände auf seine Wunde drückt. Sein Körper zuckt. Die Klinge gleitet hinein und heraus. Aja bringt sich in Stellung, macht sich für mich bereit, als sie plötzlich die Augen aufreißt. Sie weicht zurück, staunt über etwas im Himmel über meinem Kopf. Mustang feuert in schneller Abfolge zwei Pfeile ab. Ajas Kopf ruckt herum. Sie dreht sich von uns weg, wirbelt rückwärts zur Spalte. Das Eis gibt unter ihrem Fuß nach, bricht weg. Sie rudert mit den Armen, aber sie kann das Gleichgewicht nicht wiederfinden. Ihr Blick begegnet meinem und sie stürzt kopfüber mit dem Eis in die Dunkelheit.

		

	
		
			30    Die Stille

			Aja ist fort. Die Eisspalte ist tief, die Ränder verengen sich und verlieren sich in der Dunkelheit. Ich renne zu Ragnar zurück, während Mustang den Berghang hinauf zu den Wolken starrt, den Bogen schussbereit in den Händen. Sie hat nur noch drei Pfeile übrig. »Ich sehe nichts«, sagt sie.

			»Schnitter«, murmelt Ragnar am Boden. Seine Brust hebt und senkt sich schwer. Mit tiefem Keuchen. Dunkles Blut ergießt sich aus seinem offenen Bauch. Aja hätte ihm mit ihren letzten zwei Hieben schnell den Rest geben können, nachdem er zu Boden gegangen war. Stattdessen hat sie in seinen Unterleib gestoßen, damit er möglichst qualvoll stirbt. Ich drücke auf die erste Wunde, aber da ist so viel Blut, dass ich gar nicht weiß, was ich tun könnte. Auch mit Resfleisch lässt sich nicht mehr in Ordnung bringen, was Aja angerichtet hat. Ich kann die Wunde nicht einmal zusammenhalten. Tränen brennen mir in den Augen. Ich kann kaum noch etwas sehen. Dampf steigt von den Innereien auf. Meine gefrorenen Finger kribbeln vom warmen Blut. Ragnar erbleicht, als er das Blut sieht. Sein Gesicht nimmt einen beschämten Ausdruck an, und er flüstert Entschuldigungen.

			»Es könnten die Kannibalen sein«, sagt Mustang, die auf das blickt, was Aja abgelenkt hat. »Kann er gehen?«

			»Nein«, antworte ich matt.

			Sie mustert ihn, ist viel stoischer als ich. »Wir können hier nicht bleiben«, sagt sie.

			Ich ignoriere sie. Ich habe schon zu viele Freunde sterben sehen, um Ragnar gehen zu lassen. Ich habe ihn dazu gebracht, gegen Aja zu kämpfen. Ich habe ihn überzeugt, nach Hause zurückzukehren. Ich werde ihn nicht einfach sterben lassen. Das bin ich ihm schuldig. Ich werde ihn verteidigen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, auch wenn es eine Dummheit ist. Ich werde eine Möglichkeit finden, ihn zusammenzuflicken, ihn zu einem Gelben zu bringen. Selbst wenn jetzt die Kannibalen kommen. Ich werde ihn nicht allein lassen, selbst wenn es mich das Leben kostet. Aber es zu denken, macht es nicht wirklich. Es verleiht mir keine magischen Kräfte. Was auch immer ich plane, die Welt scheint gewillt zu sein, es nicht geschehen zu lassen.

			»Schnitter …«, stößt Ragnar noch einmal hervor.

			»Schone deine Kraft, mein Freund. Du wirst sie brauchen, wenn wir dich hier rausbringen.«

			»Sie war schnell. Unglaublich schnell.«

			»Jetzt ist sie nicht mehr«, sage ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher sein kann.

			»Ich habe immer von einem guten Tod geträumt.« Er erschaudert, als ihm erneut bewusst wird, dass er im Sterben liegt. »Dies kommt mir nicht gut vor.«

			Seine Worte ziehen einen Schluchzer von meinem Brustkorb in meine Kehle hinauf. »Alles in Ordnung«, sage ich schnell. »Alles wird gut werden. Sobald wir dich wieder zusammengeflickt haben. Mickey wird dich wieder in Ordnung bringen. Wir werden dich zu den Türmen bringen. Ein Evakuierungskommando rufen.«

			»Darrow …«, sagt Mustang.

			Ragnar blinzelt angestrengt zu mir auf, versucht seinen Blick zu konzentrieren. Er greift mit einer Hand nach dem Himmel. »Sefi …«

			»Nein. Ich bin es, Ragnar. Darrow«, sage ich.

			»Darrow …«, wiederholt Mustang eindringlich.

			»Was ist?«, fahre ich sie an.

			»Sefi …« Ragnar zeigt in den Himmel. Ich blicke in die Richtung. Ich sehe nichts. Nur die feinen Wolken, die sich im Wind bewegen, der vom Meer heranweht. Ich höre nur Cassius’ Husten und das Knarren von Mustangs Bogen und Holiday, die über den Schnee zu uns humpelt. Dann sehe ich, wovor Aja erschrocken ist. Ein dreitausend Kilo schweres geflügeltes Raubtier durchstößt die Wolken. Der Körper eines Löwen. Flügel, Vorderbeine und Kopf eines Adlers. Weiße Federn. Der Schnabel gekrümmt und schwarz. Der Kopf so groß wie ein ausgewachsener Roter. Der Greif ist riesig. Die Unterseite seiner Flügel ist mit den schreienden Gesichtern himmelblauer Dämonen bemalt. Sie erreichen eine Spannweite von zehn Metern, als die Bestie vor mir im Schnee landet. Die Erde zittert. Die Augen sind blassblau, auf den Schnabel sind Symbole und Abwehrzeichen in Weiß gezeichnet. Und darauf sitzt ein schlanker, schrecklicher Mensch, der in ein weißes Horn bläst und einen trauervollen Ton erklingen lässt.

			Hornsignale antworten ihm aus den Wolken, und weitere zwölf Greife stoßen auf den Bergpass herab. Einige klammern sich an die rauen Felswände über uns, andere schlagen die Klauen in den Schnee. Der erste Greifreiter, der ins Horn geblasen hat, ist von Kopf bis Fuß in weißes Fell gekleidet und trägt einen Knochenhelm, der von einer Reihe blauer Federn gekrönt wird, die sich bis in seinen Nacken hinunterziehen. Keiner der Reiter ist unter zwei Meter groß.

			»Sonnengeborener«, ruft eine von ihnen in ihrem schleppenden Dialekt, als sie an die Seite ihres schweigenden Anführers eilt. Die Sprecherin nimmt ihren Helm ab und offenbart ein grobes Gesicht voller Narben und Piercings, bevor sie auf die Knie fällt und als Zeichen des Respekts ihre Stirn mit dem Handschuh berührt. Ein blauer Handabdruck überzieht ihr Gesicht. »Wir haben die Flamme im Himmel gesehen …« Sie stockt, als sie meinen Schlagsäbel sieht.

			Auch die anderen Reiter nehmen die Helme ab und steigen hastig von den Greifen ab, als sie unser Haar und unsere Augen sehen. Keiner der Reiter ist ein Mann. Die Gesichter der Frauen sind mit großen himmelblauen Handabdrücken bemalt, jeweils mit einem kleinen Auge in der Mitte. Weißes Haar fällt in langen Zöpfen über den Rücken hinab. Schwarze Augen blicken unter Schlupflidern hervor. Piercings aus Eisen und Knochen stecken in Nase, Lippen und Ohren. Nur die Anführerin hat bislang weder den Helm abgenommen, noch ist sie niedergekniet. Sie kommt wie in Trance auf uns zu.

			»Schwester«, stößt Ragnar hervor. »Meine Schwester.«

			»Sefi?«, wiederholt Mustang und betrachtet die schwarzen Menschenzungen an der Trophäenkette an der linken Hüfte der Obsidianen. Sie trägt keine Handschuhe. Ihre Handrücken sind mit Symbolen tätowiert.

			»Kennst du mich?«, krächzt Ragnar. Ein zögerndes Lächeln auf bebenden Lippen, als die Reiterin näherkommt. »Du musst mich kennen.« Die Reiterin mustert durch ihre Maske seine Narben. Die Augen sind dunkel und groß. »Ich kenne dich«, spricht Ragnar weiter. »Ich würde dich auch erkennen, wenn die Welt dunkel wäre und wir vergreist und alt wären.« Er erschaudert vor Schmerz. »Wenn das Eis geschmolzen und der Wind still geworden wäre.« Sie nähert sich Schritt für Schritt. »Ich habe dir die neunundvierzig Namen des Eises beigebracht … die vierunddreißig Stärken des Windes.« Er lächelt. »Auch wenn du dir immer nur zweiunddreißig merken konntest.«

			Sie sagt nichts, doch die anderen Reiterinnen raunen bereits seinen Namen und sehen uns an, als hätten sie allein aus der Tatsache, dass ich ihn begleite und eine gekrümmte Klinge trage, geschlussfolgert, wer ich bin. Ragnar redet weiter, in seiner Stimme schwingt der letzte Rest seiner Kraft.

			»Ich habe dich auf meinen Schultern getragen, damit du fünf Umbrüche beobachten konntest. Ich habe dir erlaubt, mein Haar mit deinen Bändern zu flechten. Und mit den Puppen gespielt, die du aus Robbenleder gemacht hast, und Schneebälle auf den alten Proudfoot geworfen. Ich bin dein Bruder. Und als die Männer der Weinenden Sonne mich und andere unseres Volks zu den Kettenlanden brachten, weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe?«

			Trotz seiner Verwundungen verströmt er große Macht. Dies ist sein Land. Dies ist sein Zuhause. Und hier ist er genauso gewaltig wie ich es auf meinem Greifbohrer war. Sefi kommt näher heran. Sie fällt auf die Knie und zieht ihren Knochenhelm ab.

			Sefi die Stille, die berühmte Tochter von Alia Snowsparrow, ist rau und majestätisch. Ernstes Gesicht. Geformt wie das einer Krähe. Ihre Augen sind zu klein, zu nahe beieinander. Ihre Lippen sind dünn, violett in der Kälte und permanent nachdenklich zusammengekniffen. Weißes Haar, auf der linken Seite rasiert, fällt ihr auf der rechten geflochten bis zur Hüfte. Ein Flügel-Tattoo, umkreist von astralen Runen, glüht blau auf der linken Seite ihres blassen Schädels. Doch was sie einzigartig unter den Obsidianen und zum Objekt der Bewunderung macht, ist die Tatsache, dass ihre Haut ohne Pocken oder Narben ist. Das einzige Ornament, das sie trägt, ist ein Eisenstab durch die Nase. Und wenn sie auf Ragnars Wunde hinunterblinzelt, durchdringen mich die blauen Augen, die auf ihre Lider tätowiert sind.

			Sie streckt eine Hand zu ihrem Bruder aus, nicht um ihn zu berühren, sondern um den Atem zu spüren, der ihm dampfend aus Mund und Nase strömt. Für Ragnar ist es nicht genug. Er ergreift ihre Hand und drückt sie entschlossen auf seine Brust, damit sie seinen nachlassenden Herzschlag spüren kann. Tränen der Freude sammeln sich in seinen Augen. Und als sie aus Sefis Augen über ihre Wangen rinnen und Spuren in der blauen Kriegsbemalung hinterlassen, bricht seine Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass ich zurückkehren werde.«

			Ihr Blick wendet sich von ihm ab, um Ajas Spuren zu folgen, die in die Eisspalte führen. Sie schnalzt mit der Zunge, und vier Walküren treiben Pflöcke in den Schnee, an denen sie sich in die Dunkelheit abseilen, um nach Aja zu suchen. Die übrigen bewachen ihre Anführerin und die Hügel, die eleganten Recurvebogen schussbereit in den Händen.

			»Wir müssen ihn zu den Türmen schaffen«, sage ich in ihrer Sprache. »Zu eurem Schamanen.«

			Sefi sieht mich nicht an. »Es ist zu spät.« Schnee sammelt sich auf Ragnars weißem Bart. »Lasst mich hier sterben. Auf dem Eis. Unter dem wilden Himmel.«

			»Nein«, murmele ich. »Wir können dich retten.«

			Die Welt fühlt sich sehr fern und unbedeutend an. Er blutet weiter aus, aber in meinem Freund ist keine Traurigkeit mehr. Sefi hat sie verjagt.

			»Es ist keine große Sache zu sterben«, sagt er zu mir, obwohl ich weiß, dass er gar nicht so tief davon überzeugt ist, wie er möchte. »Nicht, wenn man gelebt hat.« Er lächelt, versucht mich sogar jetzt zu trösten. Doch in seinem Gesicht zeigt sich die Ungerechtigkeit seines Lebens und seines Todes. »Das habe ich dir zu verdanken. Aber … es ist noch viel ungetan. Sefi.« Er schluckt, seine Zunge ist schwer und trocken. »Haben meine Männer dich gefunden?« Sefi nickt, über ihren Bruder gebeugt, während ihr weißes Haar sie im Wind umflattert. Er sieht mich an. »Darrow, ich weiß, dass du glaubst, Worte würden genügen«, sagt Ragnar in der Sprache der Aureaten, damit Sefi es nicht versteht. »Doch sie genügen nicht. Nicht bei meiner Mutter.« Das ist es, was er mir noch nicht gesagt hat. Der Grund, weshalb er im Shuttle so still war, die lastende Furcht, die er auf den Schultern trug. Er wollte nach Hause zurückkehren, um seine Mutter zu töten. Und nun erteilt er mir die Erlaubnis, genau das zu tun. Ich blicke zu Mustang hinüber. Sie hat es auch gehört und trägt ihren Kummer offen auf dem Gesicht. Kummer wegen meines zerstörten, dummen Traums von einer besseren Welt, aber auch wegen meines sterbenden Freundes. Er erschaudert vor Schmerz, und Sefi zieht ein Messer aus ihrem Stiefel, weil sie ihn nicht länger leiden sehen will. Doch Ragnar schüttelt den Kopf und nickt mir zu. Er will, dass ich es tue. Ich schüttle den Kopf, als könnte ich mich aus diesem Albtraum wecken. Sefi starrt mich eindringlich an, damit ich den letzten Wunsch ihres Bruders erfülle.

			»Ich werde bei meinen Freunden sterben«, sagt Ragnar.

			Benommen lasse ich meinen Razor in die Hand gleiten und richte ihn auf seine Brust. In Ragnars feuchten Augen ist Frieden. Es fällt mir so schwer, für ihn stark zu sein.

			»Ich werde Eo herzlich von dir grüßen. Ich werde dir ein Haus im Tal deiner Väter bauen. Es wird neben meinem stehen. Wir treffen uns dort wieder, wenn du stirbst.« Er grinst. »Aber ich bin kein Baumeister. Also lass dir Zeit. Wir werden warten.«

			Ich nicke, als würde ich noch an das Tal glauben. Als wäre ich davon überzeugt, dass es auf mich und auf ihn wartet. »Dein Volk wird frei sein«, sage ich. »Das verspreche ich dir bei meinem Leben. Und ich werde dich bald wiedersehen.«

			Er lächelt, als er in den Himmel hinaufstarrt. Sefi legt hastig ihre Axt in Ragnars Hand, damit er als Krieger sterben kann, mit einer Waffe in der Hand, um sich seinen Platz in den Hallen der Walhalla zu sichern.

			»Nein, Sefi«, sagt er, lässt die Axt los und nimmt mit der linken Hand Schnee auf und ihre Hand in seine rechte. »Lebe für mehr.« Er nickt mir zu.

			Der Wind peitscht.

			Der Schnee fällt.

			Ragnar beobachtet den Himmel, wo immer noch die kalten Lichter von Phobos glitzern, während ich lautlos das Metall in sein Herz stoße. Der Tod kommt wie der Anbruch der Nacht, und ich weiß nicht, wann genau das Licht ihn verlässt, sein Herz nicht mehr schlägt und seine Augen nichts mehr sehen. Aber ich weiß, dass er gegangen ist. Ich spüre es in der Kälte, die mich überkommt. Im Klang des einsamen, hungrigen Windes und in der furchtsamen Ruhe in den schwarzen Augen von Sefi der Stillen.

			Mein Freund und Beschützer Ragnar Volarus hat diese Welt verlassen.

		

	
		
			31    Die bleiche Königin

			Ich bin benommen vor Kummer. Ich kann an nichts anderes denken als daran, wie Sevro reagieren wird, wenn er hört, dass Ragnar gestorben ist. Dass meine Nichten und Neffen nie wieder eine Schleife ins Haar des Freundlichen Riesen flechten werden. Ein Teil meiner Seele hat mich verlassen und wird nie mehr zurückkehren. Er war mein Beschützer. Er gab mir so viel Kraft. Jetzt klammere ich mich an den Rücken einer Walküre, und ihr Greif erhebt sich vom blutigen Schnee. Ohne ihn. Selbst als sich der Greif mit großen schlagenden Flügeln durch die Wolken schwingt und ich die Walkürentürme zum allerersten Mal sehe, empfinde ich keine Ehrfurcht. Nur Benommenheit.

			Die Türme sind ein in sich verdrehter, schwindelerregend hoher Kamm aus Berggipfeln, die sich so aberwitzig steil aus der Polarebene erheben, dass nur ein manischer Goldener an den Kontrollen einer Lovelock-Maschine nach fünfzig Jahren tektonischer Manipulation und mit einem Sonnensystem voller Ressourcen auf die Idee kommen konnte, so etwas zu erschaffen. Vielleicht nur, um zu sehen, ob es geht. Dutzende von Gesteinstürmen sind wie ein verspieltes Liebespaar ineinander verflochten. Nebel umhüllt sie. Greife nisten auf den Gipfeln, Krähen und Adler in den tiefer gelegenen Bereichen. An einer hohen Felswand sind sieben Skelette an Ketten aufgehängt. Das Eis ist mit Blut und Tierkot befleckt. Dies ist die Heimat des einzigen Volks, das jemals die Goldenen bedrohte. Und wir treffen besudelt mit dem Blut ihres verbannten Prinzen ein.

			Sefi und ihre Reiterinnen haben die Spalte durchsucht, in die Aja gestürzt ist, doch sie haben nichts außer Stiefelabdrücken gefunden. Keine Leiche. Kein Blut. Nichts, was die Wut, die in Sefi brennt, hätte verrauchen lassen können. Ich glaube, sie wäre noch etliche Stunden länger bei der Leiche ihres Bruders geblieben, hätten wir nicht in der Ferne Trommelschläge gehört. Fresser, die sich in größerer Stärke gesammelt hatten und den Walküren die gefallenen Götter streitig machen wollten.

			Zorn verzerrte ihr Gesicht, als sie mit der Axt in der Hand über Cassius stand. Er ist einer der ersten Goldenen, den sie jemals ohne Rüstung gesehen hat. Vielleicht abgesehen von Mustang. Und ich glaube, sie hätte ihn dort im Schnee getötet, als das Blut ihres Bruders noch feucht an ihren Händen klebte. Ich weiß, dass ich es ihr gestattet hätte, genauso wie Mustang. Aber sie gab dem Drängen ihrer Walküren nach. Sie sammelte ihre Reiterinnen mit einem Zungenschnalzen, steckte ihre Axt in die Scheide und gab ihnen das Zeichen zum Aufsitzen. Jetzt ist Cassius zu meiner Rechten an den Sattel einer Walküre gebunden. Der Pfeil hat seine Halsschlagader verfehlt, doch der Tod könnte auch ohne einen Kuss von Sefis Axt zu ihm kommen.

			Wir landen auf einer offenen Plattform, die in die Spitze eines korkenzieherförmigen Turms geschnitten wurde. Sklaven von mit den Obsidianen verfeindeten Clans, deren Augen geblendet wurden, nehmen unsere Greife in Empfang. Ihre Gesichter sind zum Zeichen der Feigheit gelb bemalt. Eisentüren schließen sich knarrend und sperren den Wind aus. Die Reiterinnen springen aus ihren Sätteln, noch bevor wir landen, um Ragnar in die Felsenstadt fortzutragen.

			Es gibt einen Tumult, als sich mehrere Dutzend bewaffnete Krieger in den Greifenstall drängen und Sefi zur Rede stellen. Sie gestikulieren wild in unsere Richtung. Ihr Akzent ist stärker als das Nagal, das ich mit Mickeys Upload und bei meinen Studien an der Akademie gelernt habe, aber ich verstehe genug, um mir zusammenzureimen, dass die neu eingetroffene Kriegergruppe etwas von Ketzerei ruft und verlangt, dass wir in Ketten gelegt werden. Sefis Frauen widersprechen laut, sagen, dass wir Freunde von Ragnar sind, und zeigen aufgeregt auf unser goldenes Haar. Sie wissen nicht, wie sie mit uns umgehen sollen, oder mit Cassius, den mehrere Krieger von uns fortzerren wie Hunde, die sich um ein Stück Fleisch streiten. Der Pfeil steckt noch in seinem Hals. Das Weiß seiner Augen tritt groß hervor. Er greift entsetzt nach mir, als die Obsidianen ihn über den Boden schleifen. Seine Hand erwischt meine, hält sie für einen Moment, dann wird er von einem halben Dutzend Riesen durch einen von Fackeln erleuchteten Gang davongetragen. Die übrigen drängen sich um uns, mit riesigen Waffen und in dicken, übelriechenden Pelzen. Sie verstummen, als sich eine stämmige alte Frau mit einem handförmigen Tattoo auf der Stirn durch ihre Reihen schiebt, um mit Sefi zu sprechen. Eine der Kriegsführerinnen ihrer Mutter. Sie gestikuliert mit großen Handbewegungen zur Decke hinauf.

			»Was sagt sie?«, fragt Holiday.

			»Sie reden über Phobos«, sagt Mustang. »Sie sehen die Lichter der Schlacht. Sie glauben, dass die Götter gegeneinander kämpfen. Diese Leute finden, wir sollten Gefangene und keine Gäste sein. Lasst euch von ihnen die Waffen abnehmen.«

			»Den Teufel werde ich tun!« Holiday tritt mit ihrem Gewehr zurück.

			Ich greife nach dem Lauf und drücke ihn nach unten, während ich ihnen meinen Razor überreiche. Sie fesseln unsere Arme und Beine mit großen Eisenschellen. Dabei achten sie darauf, nicht unsere Haut oder unser Haar zu berühren. Dann zerren sie uns durch einen Tunnel neben den Turmwachen, fort von Sefis Walküren. Doch während wir gehen, sehe ich, wie Sefi uns nachblickt, mit einem seltsam zwiespältigen Ausdruck auf dem weißen Gesicht.

			*

			Nachdem man uns über mehrere Dutzend matt beleuchtete Treppen nach unten geschleift hat, werden wir in eine fensterlose Zelle aus behauenem Stein und mit erstickender, verrauchter Luft gestoßen. Robbenöl schwelt in eisernen Schalen, und der Rauch brennt uns in den Augen. Ich stolpere über eine unebene Steinplatte, stürze zu Boden und schlage mit meinen Ketten auf den Stein. Ich spüre die Wut. Die Hilflosigkeit. Alles ist so schnell passiert, es wirbelt mich hin und her, sodass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Aber ich habe Zeit genug zum Nachdenken und um die Sinnlosigkeit meiner Handlungen und meiner Pläne zu erkennen. Mustang und Holiday beobachten mich in bedrückendem Schweigen. Einen Tag, nachdem ich meinen großartigen Plan in die Tat umsetzte, ist Ragnar bereits tot.

			Mustang spricht jetzt leiser. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Was glaubst du?«, frage ich verbittert zurück.

			Sie antwortet nicht. Sie ist nicht der empfindliche Typ, der sich beleidigt fühlt und wimmert, dass er doch nur helfen wollte. Sie kennt den Schmerz eines solchen Verlusts nur zu gut. »Wir brauchen einen Plan«, sage ich mechanisch im Versuch, Ragnar aus meinen Gedanken zu verdrängen.

			»Ragnar war unser Plan«, sagt Holiday. »Er war unser ganzer beschissener Plan.«

			»Wir können ihn noch retten.«

			»Und wie zum Teufel willst du das tun?«, fragt Holiday. »Wir haben keine Waffen mehr. Und sie scheinen alles andere als begeistert zu sein, uns zu sehen. Wahrscheinlich werden sie uns fressen.«

			»Diese Leute sind keine Kannibalen«, sagt Mustang.

			»Bist du bereit, darauf dein Bein zu verwetten, edles Fräulein?«

			»Alia ist der Schlüssel«, sage ich. »Wir könnten es immer noch schaffen, sie zu überzeugen. Ohne Ragnar wird es schwierig sein, aber es ist unsere einzige Möglichkeit. Sie davon zu überzeugen, dass er starb, während er versuchte, ihrem Volk die Wahrheit zu bringen.«

			»Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Dass Worte nicht genügen werden.«

			»Trotzdem können sie wirken.«

			»Darrow, denk mal einen Augenblick lang nach«, sagt Mustang.

			»Einen Augenblick? Meine Leute sterben im Orbit. Sevro führt Krieg, und er ist darauf angewiesen, dass wir ihm eine Armee bringen. Wir können uns den Luxus eines drecksverdammten Augenblicks nicht leisten.«

			»Darrow …«, versucht Mustang mich zu unterbrechen, aber ich rede weiter, gehe systematisch unsere Optionen durch, wie wir Aja jagen und wieder zu den Söhnen stoßen müssen. Sie legt eine Hand auf meinen Arm. »Darrow, halt!«

			Ich stocke. Vergesse, was ich sagen wollte, verliere den Trost logischer Überlegungen und stürze mitten ins emotionale Chaos. Ragnars Blut klebt unter meinen Fingernägeln. Er wollte nur zu seinem Volk zurückkehren und es aus der Dunkelheit führen, wie ich es mit meinem gemacht hatte. Ich habe ihm diese Möglichkeit genommen, als ich die Entscheidung traf, Aja anzugreifen. Ich weine nicht. Dafür ist keine Zeit, aber ich hocke mit hängendem Kopf da.

			Mustang berührt meine Schulter. »Am Ende hat er gelächelt«, sagt sie leise. »Weißt du, warum? Weil er wusste, dass er alles richtig gemacht hat. Er hat für die Liebe gekämpft. Du hast aus deinen Freunden eine Familie gemacht. Das hat du schon immer getan. Ragnar wurde ein besserer Mann, nachdem er dich kennengelernt hat. Also bist du nicht für seinen Tod verantwortlich. Du hast ihm geholfen zu leben. Aber jetzt musst du leben.« Sie setzt sich neben mich. »Ich weiß, dass du an das Beste in den Menschen glauben willst. Aber denk daran, wie lange es gedauert hat, bis du zu Ragnar durchgedrungen bist. Bis du Tactus oder mich für dich gewinnen konntest. Was könntest du in einem Tag schaffen? Einer Woche? Dies hier … ist nicht unsere Welt. Unsere Regeln oder unsere Moral sind ihnen egal. Wir werden hier sterben, wenn wir nicht fliehen.«

			»Du glaubst nicht, dass Alia mir zuhören wird.«

			»Warum sollte sie? Für die Obsidianen zählt nur Stärke. Und wo ist unsere? Ragnar dachte sogar, dass er seine Mutter töten müsste. Sie wird dir nicht zuhören. Kennst du das Wort für Kapitulation auf Nagal? Rjoga. Das Wort für Unterwerfung? Rjoga. Wie heißt das Wort für Sklaverei? Rjoga. Wenn Ragnar sie nicht anführt, was glaubst du, was geschehen wird, wenn du sie auf die Weltengesellschaft loslässt? Alia Snowsparrow ist eine kaltblütige Tyrannin. Und ihre übrigen Kriegsführer sind kein Stück besser. Sie hat uns vielleicht sogar erwartet. Obwohl wir die Überwachungssysteme der Goldenen gehackt haben, wissen die Goldenen, dass sie seine Mutter ist, also könnten sie ihr verraten haben, dass er zu ihr unterwegs ist. Vielleicht hat sie ihnen sogar schon gemeldet, dass wir hier sind.«

			Als ich ein kleiner Junge war und zu meinem Vater aufblickte, dachte ich, ein Mann zu sein würde bedeuten, die Kontrolle zu haben. Der Meister und Befehlshaber über sein eigenes Schicksal zu sein. Wie kann ein kleiner Junge ahnen, dass man seine Freiheit in dem Moment verliert, in dem man erwachsen wird? Plötzlich zählen andere Dinge. Setzen einen unter Druck. Alles wird zu einem Käfig aus Unannehmlichkeiten, Verpflichtungen, Fristen, gescheiterten Plänen und verlorenen Freunden, und alles zieht sich langsam und unausweichlich immer enger zusammen. Ich habe genug von Leuten, die zweifeln. Von Leuten, die daran glauben wollen, dass sie wissen, was möglich ist, weil sie bestimmte Dinge erlebt haben.

			Holiday brummt. »Fliehen wird nicht so einfach sein.«

			»Schritt eins«, sagt Mustang, während sie ihre Handschellen abstreift. Sie hat einen kleinen Knochensplitter benutzt, um das Schloss zu knacken.

			»Wo hast du das gelernt?«, fragt Holiday.

			»Glaubst du, das Institut ist meine erste Schule gewesen?«, fragt sie zurück. »Jetzt bist du dran.« Sie greift nach meinen Handschellen. »Ich denke, wir können sie überwältigen, wenn sie die Tür öffnen … Was ist los?«

			Ich habe meine Hände von ihr zurückgezogen. »Ich werde nicht gehen.«

			»Darrow …«

			»Ragnar war mein Freund. Ich habe ihm versprochen, seinem Volk zu helfen. Ich werde nicht davonlaufen, um mich selbst zu retten. Ich will nicht, dass er umsonst gestorben ist. Der einzige Weg hinaus führt hindurch.«

			»Die Obsidianen …«

			»Werden gebraucht«, sage ich. »Ohne sie kann ich nicht gegen die Legionen der Goldenen kämpfen. Nicht einmal mit deiner Hilfe.«

			»Also gut«, sagt Mustang, ohne weiter auf dem Thema herumzureiten. »Und wie willst du es schaffen, dass Alia ihre Meinung ändert?«

			»Ich glaube, dazu brauche ich deine Hilfe.«

			*

			Stunden später werden wir in einen riesigen Thronsaal geführt, der für Giganten erbaut wurde. Er wird von Robbenöllampen erleuchtet, die an den Wänden stehen und schwarzen Rauch ausstoßen. Die Eisentüren schlagen hinter uns zu, und wir stehen allein vor einem Thron, auf dem der größte Mensch sitzt, den ich je gesehen habe. Sie beobachtet uns von der anderen Seite des Raumes, eher Statue als Frau. Wir nähern uns schwerfällig in unseren Ketten. Stiefel schleifen über den glatten schwarzen Boden, bis wir Alia Snowsparrow erreicht haben, die Königin der Walküren.

			Auf ihrem Schoß liegt die Leiche ihres toten Sohnes.

			Alia blickt finster auf uns herab. Sie ist kolossal wie Ragnar, aber älter und böser, wie der größte Baum eines urzeitlichen Waldes. Ein Baum, der den Boden auszehrt, den kleineren Schösslingen das Licht wegnimmt und beobachtet, wie sie welken und verdorren und sterben, obwohl er nichts anderes tut, als die Äste immer höher emporzurecken und die Wurzeln immer tiefer einzugraben. Der Wind hat Alias Gesicht mit toter Haut und Schwielen gepanzert. Ihr Haar ist strähnig und lang und hat die Farbe von schmutzigem Schnee. Sie sitzt auf einem Kissen aus Fellen in einem skelettierten Brustkorb, der vom größten Greif stammen muss, der jemals gezüchtet wurde. Der Kopf des Greifs hängt über ihr und schreit uns lautlos an. Die zehn Meter weiten Flügel sind an der Steinwand ausgebreitet. Auf dem Kopf trägt sie eine Krone aus schwarzem Glas. Zu ihren Füßen steht die legendenumwobene Kriegstruhe, die in Friedenszeiten mit einem großen Eisenriegel verschlossen ist. Ihre runzligen Hände sind blutüberströmt.

			Normalerweise wüsste ich, wie ich eine Königin auf ihrem Thron ansprechen sollte, doch in dieser urtümlichen Welt habe ich keine drecksverdammte Ahnung, was ich zu einer Mutter sagen soll, die mit ihrem eigenen toten Sohn auf dem Schoß dasitzt und mich ansieht, als wäre ich irgendein Wurm, der soeben von der Taiga hereingekrochen ist.

			Wie es scheint, stört sie sich nicht daran, dass meine Zunge gelähmt ist. Ihre ist scharf genug.

			»In unseren Landen geht eine große Ketzerei um, die sich gegen die Götter richtet, die über die tausend Sterne des Abyssus herrschen.« Ihre Stimme grollt wie die eines alten Krokodils. Aber es ist nicht ihre Sprache, sondern unsere. Die Hochsprache der Aureaten. Eine heilige Sprache, die nur wenige in diesen Landen kennen, hauptsächlich die Schamanen, die mit den Göttern kommunizieren. Mit anderen Worten: Spione. Mustang ist erstaunt, wie fließend Alia sie beherrscht. Ich nicht. Ich weiß, wie die Niederen unter dem Regime der Mächtigen aufsteigen, und dies bestätigt nur, was ich seit Langem vermutet habe. Die verfluchten Gammas sind nicht die einzigen begünstigten Sklaven auf den Welten.

			»Eine Ketzerei, die von niederträchtigen Propheten mit niederträchtigen Zielen verbreitet wird. Einen Sommer und einen Winter lang hat sie sich hier eingeschlichen, um mein Volk und die Völker des Drachenkamms und des Blutzelts und der Rumpelnden Höhlen zu vergiften. Sie vergiftet sie mit Lügen, die sie unseren Leuten in die Augen spuckt.« Sie beugt sich von ihrem Thron herab, mit großen schwarzen Mitessern auf der Nase. Ihre Runzeln sind tiefe Schluchten rund um die Augen.

			»Die Lügen behaupten, ein Befleckter Sohn würde zurückkehren und einen Mann mitbringen, der uns aus diesem Land führen soll. Ein Morgenstern in der Dunkelheit. Ich habe diese Ketzer aufgesucht, um mehr über ihr Geflüster zu erfahren, um mich zu vergewissern, ob die Götter durch sie sprechen. Sie taten es nicht. Das Böse sprach aus ihnen. Also habe ich diese Ketzer gejagt. Ihnen mit eigenen Händen die Knochen gebrochen. Ihnen die Haut abgezogen und sie auf die Felsen der Türme gebracht, damit sie von den Vögeln des Eises als Aas gefressen werden.« Die sieben Leichen, die draußen an Ketten hingen. Ragnars Freunde.

			»Ich tue es für mein Volk. Weil ich mein Volk liebe. Weil die Kinder meiner Lenden wenige und jene meines Herzens viele sind. Weil ich die Ketzerei als Lüge erkannt habe. Ragnar, das Blut meines Blutes, würde niemals zurückkehren. Denn eine Rückkehr würde bedeuten, seine Schwüre gegenüber mir, gegenüber seinem Volk, gegenüber den Göttern zu brechen, die vom hohen Asgard über uns wachen.«

			Sie blickt auf ihren toten Sohn herab.

			»Und dann wachte ich in diesem Albtraum auf.« Sie schließt die Augen. Atmet tief durch und öffnet sie wieder. »Wer bist du, dass du die Leiche meines besten Sohns zu meinem Turm bringst?«

			»Mein Name ist Darrow von Lykos«, sage ich. »Das sind Virginia au Augustus und Holiday ti Nakamura.« Alias Blick ignoriert Holiday und zuckt zu Mustang hinüber. Selbst mit fast zwei Metern Größe wirkt sie in diesem gewaltigen Saal wie ein Kind. »Wir kamen mit Ragnar in einer diplomatischen Mission im Namen des Aufstands.«

			»Des Aufstands.« Ihr gefällt der Klang dieses fremdartigen Wortes nicht. »Und wer warst du für meinen Sohn?« Sie mustert mein Haar mit größerer Verachtung, als sie ein Sterblicher gegenüber einem Gott haben sollte. Hier ist noch etwas anderes im Gange. »Bist du Ragnars Herr?«

			»Ich bin sein Bruder«, stelle ich richtig.

			»Sein Bruder?« Sie macht sich über diese Vorstellung lustig.

			»Dein Sohn hat mir Dienstbarkeit geschworen, als ich ihn von einem Goldenen übernahm. Er bot mir Flecken, und ich bot ihm die Freiheit. Seitdem war er mein Bruder.«

			»Er …« Ihre Stimme stockt. »Er starb frei?«

			Die Art, wie sie es sagt, deutet auf die tiefere Bedeutung hin. Auch Mustang bemerkt sie.

			»So war es«, sage ich. »Seine Männer, die draußen an der Felswand hängen, hätten dir gesagt, dass ich eine Rebellion gegen die Goldenen anführe, die über euch herrschen, die dir Ragnar nahmen, wie sie dir auch deine anderen Kinder nahmen. Und sie hätten dir und deinem ganzen Volk gesagt, dass Ragnar der Größte aller meiner Generäle war. Er war ein guter Mann. Er war …«

			»Ich kenne meinen Sohn«, unterbricht sie mich. »Ich schwamm mit ihm im Treibeis, als er ein kleiner Junge war. Brachte ihm die Namen des Schnees und der Stürme bei und nahm ihn auf meinem Greif mit, um ihm das Rückgrat der Welt zu zeigen. Seine Hände klammerten sich an mein Haar, und er sang vor Freude, als wir durch die Wolken emporstiegen. Mein Sohn war ohne Furcht.« Sie erinnert sich ganz anders an diesen Tag als Ragnar. »Ich kenne meinen Sohn. Und ich brauche keinen Fremden, der mir sagt, wie seine Seele ist.«

			»Dann solltest du dir selbst die Frage stellen, Königin, was ihn veranlassen konnte, hierher zurückzukehren«, sagt Mustang. »Warum hat er seine Männer hierher geschickt, wenn er selbst kommen wollte, obwohl es bedeutete, dass er die Schwüre brechen würde, die er vor dir und deinem Volk abgelegt hat?«

			Alia sagt nichts, während sie Mustang mit ihren hungrigen Augen mustert.

			»Bruder«, wiederholt sie voller Hohn und sieht wieder mich an. »Ich frage mich, ob du Brüder so benutzen würdest, wie du meinen Sohn benutzt hast. Ihn hierher zu bringen. Als wäre er der Schlüssel, der die Riesen des Eises freilassen kann.« Sie blickt sich im Saal um, damit ich die Taten sehe, die in den Stein graviert wurden, der fünfzehn Meter hoch emporragt. Ich bin nie einem Kunsthandwerker der Obsidianen begegnet. Sie schicken uns nur ihre Krieger. »Als könntest du die Liebe einer Mutter gegen sie verwenden. So tun es die Männer. Ich kann deinen Ehrgeiz riechen. Deine Pläne. Ich kenne den Abyssus nicht, oh weltlicher Kriegsherr, aber ich kenne das Eis. Ich kenne die Schlangen, die sich in den Herzen der Männer winden.

			Ich selbst habe die Ketzer befragt. Ich weiß, was du bist. Ich weiß, dass du von einer geringeren Kreatur, als wir es sind, stammst. Ein Roter. Ich habe Rote gesehen. Sie sind wie Kinder. Kleine Elfen, die in den Knochen der Welt leben. Aber du hast die Leiche eines Aesir geraubt, eines Sonnengeborenen. Du behauptest, du würdest die Ketten sprengen, aber in Wirklichkeit schmiedest du sie. Du möchtest uns an dich binden. Unsere Stärke soll dich groß machen. Du bist wie jeder andere Mann.«

			Sie beugt sich über meinen toten Freund und sieht mich mit heimtückischem Blick an. Und ich erkenne, was diese Frau respektiert, warum Ragnar glaubte, er würde sie töten und ihren Thron übernehmen müssen, und warum Mustang fliehen wollte. Stärke. Und sie fragt sich, wo meine ist.

			»Du magst viele Dinge über ihn wissen«, sagt Mustang. »Aber du weißt nichts über mich, und dennoch beleidigst du mich.«

			Alia runzelt die Stirn. Offensichtlich hat sie keine Ahnung, wer Mustang ist, und möchte keine wahre Goldene erzürnen, sofern Mustang tatsächlich eine ist. Ihre Selbstsicherheit wankt nur einen kurzen Moment. »Ich habe keine Vorwürfe gegen dich erhoben, Sonnengeborene.«

			»Doch, das hast du. Wenn du ihm unterstellst, er würde deinem Volk Böses wünschen, unterstellst du mir dasselbe. Dass ich, seine Gefährtin, mit denselben bösartigen Absichten hierher gekommen bin.«

			»Was sind also deine Absichten? Warum begleitest du diese Kreatur?«

			»Um zu sehen, ob er es wert ist, ihm zu folgen«, sagt Mustang.

			»Und ist er es?«

			»Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nur, dass Millionen ihm folgen werden. Kennst du diese Zahl? Begreifst du überhaupt ihre Größe, Alia?«

			»Ich kenne die Zahl.«

			»Du hast nach meinen Absichten gefragt«, sagt Mustang. »Ich werde es ganz einfach formulieren. Ich bin eine Kriegsführerin und eine Königin wie du. Mein Reich ist viel größer, als du verstehen kannst. Ich habe Metallschiffe im Abyssus, die mehr Menschen befördern, als du jemals gesehen hast. Schiffe, die den höchsten Berg sprengen können. Und ich bin hier, um dir zu erklären, dass ich kein Gott bin. Diese Männer und Frauen auf Asgard sind keine Götter. Sie sind aus Fleisch und Blut. Wie du. Wie ich.«

			Alia erhebt sich langsam. Mühelos hält sie ihren riesigen Sohn in den Armen. Sie geht mit ihm zu einem Steinaltar und legt ihn darauf ab. Sie gießt Öl aus einer kleinen Urne auf ein Tuch und legt es auf Ragnars Gesicht. Dann küsst sie das Tuch. Blickt auf ihn herab.

			Mustang lässt nicht locker. »Dieses Land ernährt keine Saat. Es wird von Wind und Eis und kahlem Fels beherrscht. Aber ihr überlebt. Kannibalen durchstreifen die Hügel. Feindliche Clans begehren euer Land. Aber ihr überlebt. Ihr verkauft eure Söhne und eure Töchter an eure ›Götter‹, aber ihr überlebt. Sag mir, Alia: Warum? Warum lebt ihr, wenn ihr nur lebt, um zu dienen? Um zu sehen, wie eure Familien verdorren? Ich habe gesehen, wie meine ausgelöscht wurde. Einer nach dem anderen wurden sie mir geraubt. Meine Welt ist zerbrochen. Genauso wie deine. Aber wenn ihr eure Kraft mit unserer verbündet, mit Darrow, wie Ragnar es gewollt hat … dann können wir eine neue Welt erschaffen.«

			Alia dreht sich wieder zu uns um. Ihre Schritte sind langsam und gemessen, als sie sich uns nähert. »Wen würdest du mehr fürchten, Virginia au Augustus? Einen Gott? Oder einen Sterblichen mit der Macht eines Gottes?« Die Frage hängt zwischen ihnen im Raum und schafft eine Kluft, die Worte nicht überwinden können. »Ein Gott kann nicht sterben. Also hat ein Gott keine Furcht. Aber sterbliche Menschen …« Hinter den fleckigen Zähnen schnalzt sie mit der Zunge. »Wie sie sich davor fürchten, dass die Finsternis kommen wird. Wie verzweifelt sie darum kämpfen, um im Licht zu bleiben.«

			Ihre verdorbene Stimme lässt mein Blut gefrieren.

			Sie weiß es.

			Mustang und ich erkennen es im selben furchtbaren Moment. Alia weiß, dass ihre Götter sterblich sind. Eine neue Angst steigt aus dem tiefsten Teil meiner Seele auf. Ich bin ein Narr. Wir sind den weiten Weg gereist, um ihr den Schleier von den Augen zu nehmen, aber sie hat die Wahrheit bereits gesehen. Aber wie? Sind die Goldenen zu ihr gekommen, weil sie die Königin ist? Hat sie es selbst herausgefunden? Bevor sie Ragnar verkaufte? Danach? Es spielt keine Rolle. Sie hat sich längst mit dieser Welt abgefunden. Mit der Lüge.

			»Es gibt einen anderen Weg«, sage ich verzweifelt, nachdem mir bewusst geworden ist, dass Alia ihr Urteil gegen uns schon gefällt hatte, bevor wir diesen Raum betraten. »Ragnar hat ihn gesehen. Er sah eine Welt, in der dein Volk das Eis verlassen könnte. In der es über sein eigenes Schicksal bestimmen kann. Schließ dich mir an, und eine solche Welt wird möglich. Ich gebe dir die Mittel, um die Macht zu gewinnen, mit der du wie deine Vorfahren zu den Sternen fliegen kannst, mit der du dich unsichtbar machen kannst, mit der du nur mit Stiefeln durch die Wolken fliegen kannst. Ihr könnt im Land eurer Wahl leben. Wo der Wind so warm wie Fleisch und Blut ist und das Land nicht weiß, sondern grün ist. Dazu musst du nur gemeinsam mit mir kämpfen, wie es dein Sohn getan hat.«

			»Nein, kleiner Mann«, sagt Alia. »Du kannst nicht gegen den Himmel kämpfen. Du kannst nicht gegen den Fluss oder das Meer oder die Berge kämpfen. Und du kannst nicht gegen die Götter kämpfen. Also werde ich meine Pflicht erfüllen. Ich werde mein Volk beschützen. Ich werde euch in Ketten nach Asgard schicken. Die Götter hoch oben sollen über dein Schicksal entscheiden. Mein Volk wird weiterleben. Sefi wird meinen Thron erben. Und ich werde meinen Sohn im Eis begraben, aus dem er geboren wurde.«

		

	
		
			32    Niemandsland

			Der Himmel hat die Farbe von Blut unter einem toten Nagel, als wir von den Türmen fortfliegen. Diesmal sind wir Gefangene, liegen auf dem Bauch, sind wie Gepäck an die Rückseite übelriechender Sättel aus Pelz gekettet. Meine Augen tränen, als der Wind der tieferen Troposphäre sie peitscht. Der Greif schlägt mit den Flügeln, muskulöse Schultern wölben sich und wühlen die Luft auf. Wir drehen seitlich ab, und ich sehe die Reiterinnen, die mit maskierten Gesichtern in den Himmel hinaufblicken, wo sie das schwache Licht erkennen, das Phobos ist. Kleine Blitze in Weiß und Gelb zucken vor dem dunkler werdenden Hintergrund auf, als dort oben Schiffe gegeneinander kämpfen. Ich bete stumm für die Unversehrtheit Sevros, Victras und der Heuler.

			Worte versagten bei Alia, wie es Mustang prophezeit hat. Und jetzt sind wir nach Asgard unterwegs, als Geschenk für die Götter, das die Zukunft ihres Volkes sichern soll. So hat sie es zu Sefi gesagt. Und ihre schweigsame Tochter nahm meine Ketten und schleifte mich und Mustang mithilfe von Alias Leibwache zum Hangar, in dem ihre Walküren warteten.

			Jetzt, Stunden später, überfliegen wir ein Land, das von wutentbrannten Göttern in ihrer Jugend erschaffen wurde. Die Antarktis ist dramatisch und brutal und war als Strafe und Test für die Vorfahren der Obsidianen gedacht, die es wagten, sich im zweihundertsten Jahr ihrer Herrschaft gegen die Goldenen zu erheben. Dieses Land ist so grausam, dass nur sechzig Prozent der Obsidianen das Erwachsenenalter erreichen, wie die Qualitätskontrollaufsicht ermittelt hat.

			Dieser verzweifelte Überlebenskampf beraubt sie einer Chance auf Kultur und gesellschaftlichen Fortschritt, genauso wie bei den nomadischen Stämmen der ersten dunklen Zeitalter. Bauern schaffen Kultur. Nomaden führen Krieg.

			Schwache Anzeichen von Leben sprenkeln das kahle Ödland. Wandernde Auerochsenherden. Feuer auf Bergrücken, die durch die Spalten in den großen Toren der Städte der Obsidianen schimmern, die in den Fels gehauen wurden. Sie sammeln Vorräte und kauern sich am Vorabend des langen dunklen Winters in ihren vier Wänden zusammen. Wir fliegen stundenlang. Ich schlafe immer wieder kurz ein, so erschöpft ist mein Körper. Ich hatte die Augen nicht mehr zugemacht, seit wir gemeinsam mit Ragnar die Pasta in unserem gemütlichen Loch im Bauch des toten Schiffs teilten. Wie konnte sich so viel so schnell ändern?

			Ich wache vom Dröhnen eines Horns auf. Ragnar ist tot, ist der erste Gedanke, der mir durch den Kopf geht.

			In Trauer aufzuwachen ist mir nicht fremd.

			Ein anderes Horn antwortet wie ein Echo. Sefis Reiterinnen rücken enger zusammen und bilden eine geordnete Formation. Wir steigen durch ein Meer aus aschgrauen Wolken auf. Vor mir beugt sich Sefi über die Zügel. Sie treibt ihren Greif an. Dann lösen wir uns von den dunklen Wolken und sehen Asgard im Zwielicht vor uns hängen. Es ist ein schwarzer Berg, der von den Göttern aus dem Boden gerissen und auf halbem Weg zwischen dem Abyussus und der Eiswelt darunter aufgehängt wurde. Sitz der Aesir. Während Olympus ein strahlendes Fest für die Sinne war, ist dieser Berg eine düstere Drohung an ein erobertes Volk.

			Eine steinerne Treppe, gefährlich und scheinbar ohne Stütze, erhebt sich von den Bergen, die Asgard mit der Welt darunter verbinden. Der Pfad der Flecken. Der Weg, den alle jungen Obsidianen nehmen müssen, wenn sie die Gunst der Götter gewinnen wollen, um ihren Stämmen Ehre und Wohlstand zu bringen, indem sie zu Dienern der Allmutter Tod werden. Leichen überziehen das Tal der Gefallenen darunter. Gefrorene Männer und Frauen in einem Land, in dem Aas niemals verwest und nur das Werk der Krähen saubere Skelette zurücklässt. Es ist ein einsamer Aufstieg, den auch wir auf uns nehmen müssen, wenn sich die Obsidianen dem Berg nähern wollen.

			All das macht den Obsidianen Angst. Ich spüre diese Furcht nun von Sefi. Sie ist diesen Pfad niemals gegangen. Kein Befleckter darf im Volk der Türme oder bei den anderen Stämmen bleiben. Alle werden von den Goldenen für ihre Dienste erwählt. Ihre Mutter hätte niemals zugelassen, dass sie die Prüfung macht. Sie brauchte eine Tochter, die als Thronerbin bei ihr bleibt.

			Im Gegensatz zum Olympus ist Asgard von Verteidigungsanlagen umgeben. Von elektronischen Hochfrequenzsendern, die auf zwei Kilometer Entfernung die Trommelfelle der Greife bluten lassen. In größerer Nähe ein Hochenergie-Impulsschild, das die molekulare Struktur jedes Menschen und jedes Tieres hyperoszillieren lässt und das Wasser im Gewebe zum Kochen bringt. Schwarze Magie für die Obsidianen. Doch heute sind auch hier die Sensoren tot, dank Quicksilver und seiner Hacker. Und die Kameras und Drohnen, die unsere Annäherung verfolgen, sind für uns blind und zeigen stattdessen die Bilder, die drei Jahre zuvor aufgezeichnet wurden, genau wie bei den Satelliten. Es gibt nur eine Möglichkeit, eine Audienz bei den Göttern gewährt zu bekommen, und dieser Weg führt über den Pfad der Flecken und durch den Schattenmund-Tempel.

			Wir landen auf dem unwirtlichen Berggipfel unter Asgard, wo der Pfad der Flecken am Boden befestigt ist. Ein schwarzer Tempel kauert über den Treppenstufen wie ein besitzergreifendes altes Weib. Seine Haut ist schartig nach der langen Zeit. Das Gesicht zerbröckelt im Wind.

			Ich werde vom Sattel gezogen und falle auf das Eis. Nach der langen Reise sind mir die Beine eingeschlafen. Die Walküren warten, bis ich mit Mustangs Hilfe aufgestanden bin. »Ich glaube, es ist Zeit«, sagt sie. Ich nicke und lasse mich von den Walküren zum schwarzen Tempel treiben. Wind fährt durch die Münder der dreihundertdreiunddreißig steinernen Gesichter, die in der Fassade des Tempels schreien, im schwarzen Stein gefangen, mit wilden Augen, die verzweifelt um Befreiung flehen. Wir treten unter dem schwarzen Torbogen ein. Schnee weht über den Boden.

			»Sefi«, sage ich.

			Die Frau dreht sich langsam zu mir um. Sie hat sich das Blut ihres Bruders noch nicht aus dem Haar gewaschen.

			»Darf ich mit dir sprechen?«, frage ich. »Allein?«

			Die Walküren warten, bis ihre stille Anführerin nickt, und ziehen dann Mustang und Holiday von mir fort. Sefi geht ein Stück weiter in den Tempel hinein. Ich folge ihr, so gut ich in den Ketten kann, zu einem kleinen Innenhof unter freiem Himmel. Ich zittere in der Kälte. Sefi betrachtet mich dort im unheimlichen violetten Licht und wartet geduldig, dass ich spreche. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass sie genauso neugierig auf mich ist wie ich auf sie. Und das erfüllt mich mit Zuversicht. Diese kleinen dunklen Augen sind wissbegierig. Sie sehen die Risse in den Dingen. In Menschen, in Rüstungen, in Lügen. Mustang hatte Alia richtig eingeschätzt. Sie würde uns niemals zuhören. Ich hatte es vermutet, bevor wir ihren Thronsaal betraten, aber ich musste es versuchen. Und selbst wenn sie zugehört hätte, wäre Mustang niemals bereit gewesen, Alia Snowsparrow zu vertrauen, in unserem Krieg die Obsidianen anzuführen. Ich hätte eine Verbündete gewonnen und eine andere verloren. Aber Sefi … Sefi ist meine letzte Hoffnung.

			»Wohin gehen sie?«, frage ich sie jetzt. »Hast du jemals darüber nachgedacht? Die Männer und Frauen, die dein Clan den Göttern überlässt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du an das glaubst, was sie euch sagen. Dass sie zu Kriegern erhoben werden. Dass sie ungezählte Reichtümer im Dienst der Unsterblichen erhalten.«

			Ich warte auf ihre Antwort. Natürlich glaubt sie nicht daran. Wenn ich sie hier nicht umstimmen kann, sind wir so gut wie tot. Doch Mustang ist genauso wie ich der Ansicht, dass wir eine Chance bei ihr haben. Zumindest mehr als bei Alia.

			»Wenn du an die Götter glauben würdest, hättest du dich nicht zum Schweigen verpflichtet, als Ragnar aufstieg. Andere jubelten, doch du hast geweint. Weil du wusstest … nicht wahr?« Ich trete einen Schritt näher zu der Frau. Sie ist nur ein wenig größer als ich. Muskulöser als Victra. Ihr blasses Gesicht hat fast die gleiche Farbe wie ihr Haar. »Du spürst die dunkle Wahrheit in deinem Herzen. Alle, die das Eis verlassen, werden zu Sklaven.«

			Ihre Stirn legt sich in Falten. Ich bemühe mich, nicht den Schwung zu verlieren.

			»Dein Bruder war ein Befleckter, ein Sohn der Türme. Er war ein Titan. Und er stieg auf, um den Göttern zu dienen, doch er wurde nicht besser behandelt als ein treuer Hund. Sie ließen ihn in der Arena kämpfen, Sefi. Sie haben auf sein Leben gewettet. Dein Bruder, der dir die Namen des Eises und des Windes beibrachte, der größte Sohn der Türme seiner Generation, war der Besitz eines anderen Mannes.«

			Sie blickt zum Himmel empor, wo die Sterne durch das schwarz-violette Zwielicht funkeln. Wie viele Nächte hat sie aufgeschaut und sich gefragt, was aus ihrem großen Bruder geworden war? Wie viele Lügen hat sie sich selbst erzählt, damit sie nachts schlafen konnte? Jetzt von den Schrecken zu erfahren, die er erlebt hat, macht all die vielen Male, die sie emporgeblickt hat, umso schlimmer für sie.

			»Es war deine Mutter, die ihn verkauft hat«. Ich nutze die Gelegenheit. »Sie hat deine Schwestern, deine Brüder, deinen Vater verkauft. Alle, die jemals fortgingen, kamen in die Sklaverei. Wie auch mein Volk. Du weißt, was die Propheten sagten, die dein Bruder schickte. Ich war ein Sklave, aber ich habe mich gegen meine Herren erhoben. Dein Bruder erhob sich mit mir. Ragnar kehrte hierher zurück, um uns zu euch zu bringen. Um dein Volk von seinen Fesseln zu befreien. Und dafür starb er. Für euch. Vertraust du ihm genug, um seinen letzten Worten zu glauben? Liebst du ihn genug?«

			Sie blickt zu mir, und im Weiß ihrer Augen glüht ein roter Zorn, der dort anscheinend seit langer Zeit schlummerte. Als hätte sie seit Jahren von dem falschen Spiel ihrer Mutter gewusst. Ich frage mich, was sie in den zweieinhalb Jahrzehnten gehört hat. Ich frage mich, ob ihre Mutter ihr jemals die Wahrheit erzählt hat. Sefi soll die nächste Königin werden. Vielleicht ist es ein Teil des Übergangsritus. Die Weitergabe des Wissens über die wahren Verhältnisse. Es wäre sogar möglich, dass Sefi unsere Audienz bei Alia mitgehört hat. Die Art, wie sie mich ansieht, überzeugt mich davon.

			»Sefi, wenn du mich an die Goldenen auslieferst, werden sie an der Macht bleiben, und dein Bruder hätte sich umsonst geopfert. Wenn dir die Welt gefällt, wie sie ist, dann tu nichts. Aber wenn sie nicht in Ordnung ist, wenn sie ungerecht ist, nutze die Chance. Lass zu, dass ich dir die Geheimnisse zeige, die deine Mutter dir vorenthalten hat. Ich will dir zeigen, wie sterblich eure Götter sind. Ich will dir helfen, deinem Bruder Ehre zu erweisen.«

			Sie starrt gedankenverloren auf den Schnee, der über den Boden weht. Dann nickt sie ernst, zieht einen Eisenschlüssel aus ihrem Reitmantel und tritt auf mich zu.

			*

			Auf der Treppe des Pfads der Flecken ist es eisig und böig, und die Stufen schrauben sich auf teuflische Weise im Zickzack durch die Wolken in den Himmel empor. Doch es ist einfach nur eine Treppe. Wir steigen sie ohne Ketten in der Verkleidung von Walküren hinauf – in blauen Knochenreitermasken, Reitmänteln und Stiefeln, die viel zu groß für meine Füße sind. Die Sachen haben uns drei Frauen geliehen, die zurückblieben, um die Greife am Fuß des Tempels zu bewachen. Sefi führt uns, gefolgt von acht weiteren Walküren. Meine Beine zittern von der Anstrengung, als wir oben ankommen und den schwarzen Glaskomplex der Goldenen sehen, der den schwebenden Berg krönt. Insgesamt sind es acht Türme, die jeweils einem Gott gehören. Sie umgeben das zentrale Gebäude, eine dunkle Glaspyramide, und sind mit ihm durch dünne Brücken, die wie Speichen eines Rades aussehen, zwanzig Meter über dem unebenen schneebedeckten Boden verbunden. Zwischen uns und dem Komplex der Goldenen erhebt sich ein zweiter Tempel in Form eines riesigen schreienden Gesichts, so groß wie die Burg Mars. Vor dem Tempel liegt ein kleiner quadratischer Park, in dessen Mitte ein knorriger schwarzer Baum steht. Flammen glimmen an den Ästen. Weiße Blüten hängen zwischen den Flammen, ohne vom Feuer berührt zu werden. Die Walküren flüstern miteinander. Sie fürchten sich vor diesem Werk der Magie.

			Sefi pflückt vorsichtig eine Blüte vom Baum. Die Flammen versengen ihren Lederhandschuh, aber dann hält sie eine kleine weiße Blüte in Form einer Träne in der Hand. Unter der Berührung wird sie größer und blutrot, bevor sie verwelkt und zu Asche zerfällt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Allerdings ist mir diese Effekthascherei ziemlich egal. Dazu ist es zu kalt. Ein blutroter Fußabdruck erblüht vor uns im Schnee. Sefi und ihre Walküren stehen reglos da, die Arme ausgestreckt und die Finger zur Abwehr böser Geister gekreuzt.

			»Es ist nur Blut, das im Stein verborgen war«, sagt Mustang. »Es ist nicht real.«

			Trotzdem staunen die Walküren voller Ehrfurcht, als nun weitere Fußabdrücke im Boden auftauchen und uns zum Mund des Gottes führen. Sie werfen sich ängstliche Blicke zu. Selbst Sefi geht in die Knie, als wir die Treppe am Fuß des Tempelmundes erreichen. Wir folgen ihrem Beispiel und drücken die Nase auf den Stein. Die Kehle öffnet sich, und ein verhutzelter alter Mann kommt herausgewatschelt. Weißer Bart. Die Augen violett und vom Alter getrübt.

			»Ihr seid wahnsinnig!«, heult er. »Wahnsinnig wie Krähen, dass ihr am Vorabend des Winters die Treppe hinaufsteigt!« Sein Stab schlägt bei jedem einzelnen Schritt auf, während er herunterkommt. Die Stimme quetscht die Worte mit aller Kraft heraus. »Nur noch Knochen und gefrorenes Blut sollten übrig bleiben. Seid ihr gekommen, um die Beflecktenprüfung zu verlangen?«

			»Nein«, grolle ich im besten Nagal, zu dem ich imstande bin. Die Beflecktenprüfung würde uns nichts nützen. Wir würden die Götter erst sehen, wenn wir unsere Gesichtstattoos erhalten. Und nicht einmal Ragnar war davon überzeugt, dass ich diese Prüfung lebend überstehen würde. Es gibt nur eine andere Möglichkeit, die Götter zu mir zu bringen. Mit einem Köder.

			»Nein?«, sagt der Violette verwirrt.

			»Wir ersuchen um eine Audienz bei den Göttern.«

			Jeden Augenblick könnte eine der Walküren uns verraten. Ein einziges Wort würde genügen. Die Anspannung setzt sich in meinen Schultern fest. Das Einzige, was mich beruhigt, ist das Wissen, dass Mustang bei dem Plan mitmacht und auf dem Gipfel dieses verdammten Berges neben mir die Knie beugt. Das kann nur bedeuten, dass ich noch nicht völlig verrückt geworden bin. Zumindest hoffe ich es.

			»Also seid ihr tatsächlich wahnsinnig!«, sagt der Violette, der allmählich die Geduld mit uns verliert. »Die Götter kommen und gehen. Zum Abyssus, zum Ozean tief unter uns. Aber sie gewähren sterblichen Menschen keine Audienz. Denn was ist Zeit für Geschöpfe wie sie? Nur die Befleckten sind ihrer Liebe würdig. Nur die Befleckten ertragen die Fieberglut ihres Anblicks. Nur die Kinder des Eises und der finstersten Nacht.«

			Das ist drecksverdammt ärgerlich.

			»Ein Schiff aus Eisen und Stern ist vom Abyssus herabgefallen«, sage ich. »Es kam mit einem Schweif aus Feuer. Und stürzte zwischen die Gipfel nicht weit von den Walkürentürmen. Es brannte über dem Himmel wie Blut.«

			»Ein Schiff?«, fragt der Violette mit neu gewecktem Interesse, wie wir vermutet haben.

			»Eins aus Eisen und Stern«, wiederhole ich.

			»Woher weißt du, dass es keine Vision war?«, fragt der Violette durchtrieben.

			»Wir haben das Eisen mit eigenen Händen berührt.«

			Der Violette schweigt, während sein Geist hinter den manischen Augen arbeitet. Ich wette, er weiß, dass ihre Kommunikationssysteme ausgefallen sind. Dass seine Herren sehr interessiert wären, wenn sie von einem abgestürzten Schiff hören. Das Letzte, was er gesehen haben könnte, war meine Ansprache, bevor Quicksilver alles abschaltete. Jetzt hat dieser bescheidene Violette, dieser eifrige Schauspieler, der in die Ödnis verbannt wurde, um diesen Mummenschanz für barbarische Einfaltspinsel aufzuführen, eine Nachricht, die seine Herren nicht haben. Er besitzt etwas von großem Wert, und als er es erkennt, kneift er gierig die Augen zusammen. Dies ist seine Gelegenheit, die Initiative zu ergreifen und die Gunst seiner Herren zu gewinnen.

			Wie traurig, dass die Gier Menschen immer wieder zu Narren machen kann.

			»Habt ihr Beweise?«, fragt er ungeduldig. »Jeder Mann kann behaupten, er hätte ein Schiff der Götter vom Himmel fallen sehen.«

			Zögernd, aus Furcht wegen der Täuschung, die ich in die Wege leite, aber voller Verachtung für den Priester, zieht Sefi meinen Razor aus ihrer Tasche. Er ist in Robbenleder eingewickelt. Sie legt ihn in Peitschenform auf den Boden. Der Violette lächelt äußerst zufrieden. Er will ihn mit einem Tuch aus seiner Tasche vom Boden aufheben, doch Sefi nimmt ihn wieder an sich.

			»Das ist für die Götter«, knurre ich. »Nicht für ihre Diener.«

		

	
		
			33    Götter und Menschen

			Der Priester führt uns durch den Eingang des Tempels. Dann warten wir kniend in einem Vestibül aus schwarzem Stein innerhalb des Berges. Der steinerne Mund schließt sich knirschend hinter uns. Flammen tanzen im Zentrum des Raumes, springen in einer Feuersäule zur Decke aus Onyx empor.

			Tempeldiener mit Kapuzen aus schwarzem Sackleinen wandeln leise singend in den geräumigen Sälen umher.

			»Kinder des Eises«, flüstert schließlich eine göttliche Stimme aus der Dunkelheit. Ein Synthesizer, ähnlich wie die in unseren Dämonenhelmen, lässt die Stimme klingen wie ein Dutzend verwobene Stimmen. Die unsichtbare Goldene gibt sich nicht einmal die Mühe, einen Akzent zu benutzen. Sie spricht ihre Sprache genauso fließend wie ich, doch sie verachtet diese Tatsache und das Volk, zu dem sie spricht. »Ihr kommt mit einer Neuigkeit.«

			»Ja, Sonnengeborene.«

			»Erzählt uns von dem Schiff, das ihr gesehen habt«, sagt eine andere Stimme. Es ist die Stimme eines Mannes. Sie klingt verspielter, nicht so hochmütig. »Du darfst mein Gesicht betrachten, kleines Kind.«

			Wir bleiben auf den Knien und heben vorsichtig den Blick, worauf wir zwei Goldene in Rüstungen sehen, die ihre Phantommäntel deaktivieren. Sie stehen in dem düsteren Raum nicht weit von uns entfernt. Die Tempelflammen tanzen über ihre metallischen göttlichen Gesichter. Der Mann trägt einen Umhang. Die Frau hatte wahrscheinlich keine Zeit, ihren anzulegen, so begierig waren sie darauf, uns zu empfangen.

			Die Frau spielt die Rolle der Freya, während der Mann als Loki verkleidet ist. Sein Metallgesicht trägt die Züge eines Wolfes. Tiere können Furcht riechen. Menschen nicht. Aber jene, die oft getötet haben, spüren die Vibrationen in dieser besonderen Art von Stille. Ich spüre sie nun von Sefi. Die Götter sind wirklich, denkt sie. Ragnar hat sich geirrt. Wir haben uns geirrt. Aber sie sagt nichts.

			»Es blutete Feuer über den Himmel«, murmele ich mit gesenktem Kopf. »Es stieß ein lautes Gebrüll aus und krachte dann auf den Berg.«

			»Was du nicht sagst«, antwortet Loki. »Und war es in einem Stück oder in vielen klitzekleinen Stücken, Kind?«

			Es ist riskant, wenn wir sagen, dass wir den Absturz eines Schiffs gesehen haben. Aber mir ist keine andere List eingefallen, wie wir die Goldenen mitten in einer Rebellion von ihren Holoschirmen weglocken könnten, an ihren Sicherheitssystemen und Grauen vorbei, um sie hier zu treffen. Sie sind Einzigartig Vernarbte, hier an der Front gefangen, während ihre Welt jenseits dieser Mauern in Aufruhr geraten ist. Früher einmal muss dieser Posten ruhmreich gewesen sein, aber jetzt stellt er eine Art Verbannung dar. Ich frage mich, welche Verbrechen oder Verfehlungen diese Einzigartig Vernarbten hierher verschlagen haben, damit sie dieses Ödland bewachen.

			»Die Knochen des Schiffs wurden über die Berge verstreut, Sonnengeborener«, erkläre ich und blicke wieder zu Boden, damit sie nicht darauf bestehen, dass ich die Reitermaske vom Gesicht nehme. Je mehr ich katzbuckle, desto uninteressanter bin ich für sie. »Zerbrochen wie ein Fischerboot, das von einem schweren Brecher getroffen wird. Splitter aus Eisen, Splitter von Menschen auf dem Schnee.«

			Ich glaube, die Obsidianen würden eine solche Metapher benutzen. Zumindest komme ich damit durch.

			»Splitter von Menschen?«, fragt Loki nach.

			»Ja. Menschen. Aber mit weichen Gesichtern. Wie Robbenhaut im Feuerschein.« Zu viele Metaphern. »Aber mit Augen wie heiße Kohlen.« Ich kann nicht mehr aufhören. Wie hat Ragnar sonst noch gesprochen? »Das Haar wie das Gold eurer Gesichter.«

			Die Metallmaske der Goldenen bleibt ausdruckslos, während sie über den Kom in ihren Helmen miteinander kommunizieren.

			»Unser Priester behauptet, ihr hättet eine Waffe der Götter«, sagt Freya erwartungsvoll.

			Sefi zieht erneut das Bündel hervor. Ihr Körper ist angespannt. Sie fragt sich, wann ich den Zauber der Götter brechen werde, wie ich es versprochen habe. Ihre Hände zittern. Beide Goldenen kommen näher, und das leichte Flimmern von Impulsschilden ist zu erkennen. Wenn ich sie berühre, werde ich gebraten. Sie haben keine Angst. Nicht hier auf ihrem Berg. Näher. Noch näher, ihr dummen Drecksäcke!

			»Warum habt ihr das nicht zum Anführer eures Stammes gebracht?«, fragt Loki.

			»Oder zu eurem Schamanen?«, fügt Freya misstrauisch hinzu. »Der Pfad der Flecken ist lang und beschwerlich. Die vielen Stufen hinaufzusteigen, nur um das zu uns zu bringen …«

			»Wir sind Wanderer«, sagt Mustang, während Freya sich vorbeugt, um die Klinge zu betrachten. »Wir haben keinen Stamm und keinen Schamanen.«

			»Tatsächlich, meine Kleine?«, fragt Loki mit härterer Stimme. »Warum trägt diese hier dann die blauen Tattoos der Walküren am Fußknöchel?« Seine Hand legt sich auf den Razor an seiner Hüfte.

			»Sie wurde aus ihrem Stamm verstoßen«, sage ich, »weil sie einen Schwur gebrochen hat.«

			»Ist es mit einem Haussiegel gekennzeichnet?«, will Loki von Freya wissen. Sie greift vor mir nach dem Heft der Waffe, als Mustang verbittert auflacht und ihre Aufmerksamkeit ablenkt.

			»Am Griff, meine Beste«, sagt Mustang in der Hochsprache der Aureaten und bleibt auf den Knien, während sie ihre Maske abzieht und zu Boden wirft. »Du wirst dort den fliegenden Pegasus sehen. Das Siegel des Hauses Andromedus.«

			»Augustus?«, stößt Loki hervor, als er Mustangs Gesicht erkennt.

			Ich nutze ihre Überraschung aus und setze mich in Bewegung. Als sie sich wieder mir zuwenden, habe ich den Razor unter Freyas Hand hervorgezogen und den Schalter gedrückt, sodass er die Fragezeichenform annimmt, die sich in Felsen gebrannt hat, die in Köpfe stieß und so viele von ihnen tötete. Dieselbe Form, die sie auf ihren Holodisplays gesehen haben, als ich meine Rede hielt.

			»Schnitter …«, keucht Freya und zieht ihre Impulsfaust. Ich hacke ihr den Arm an der Schulter ab, dann den Kopf am Unterkiefer, bevor ich den Razor mitten in Lokis Brust schleudere. Die Klinge wird abgebremst, als sie auf den Impulsschild trifft, und erstarrt eine halbe Sekunde lang im Flug, bis der Schild nachgibt. Endlich gleitet die Klinge hindurch. Aber sie ist langsam, und die Rüstung darunter hält ihr stand. Sie dringt nur ein kleines Stück in die Brustplatte der Impulsrüstung ein, ohne Schaden anzurichten. Dann tritt Mustang vor und trifft mit einem Drehkick das Heft des Razor. Die Klinge stößt durch die Panzerung und spießt Loki auf.

			Beide Götter stürzen zu Boden. Freya auf den Rücken. Loki auf die Knie.

			»Masken runter«, bellt Mustang, als Loki die Hände um die Klinge legt, die in seiner Brust steckt. Sie schlägt seine Hand von seinem Datenpad weg. »Kein Kom.« Holiday zieht ihm den Razor aus der Scheide, nachdem sein Impulsschild versagt hat. Ich nehme Freyas Leiche den Razor ab. »Tu es.«

			Sefi und ihre Walküren starren mit großen Augen auf die Blutlache, die sich unter Freya sammelt. Ich nehme der Goldenen den Helm ab, unter dem das zerfleischte Gesicht einer Einzigartig Vernarbten in mittlerem Alter mit dunkler Haut und mandelförmigen Augen zum Vorschein kommt.

			»Sieht sie für dich wie eine Göttin aus, Sefi?«, frage ich.

			Mustang stößt ein düsteres schnaufendes Lachen aus, als Loki seine Maske abnimmt. »Darrow. Schau mal, wer das ist. Proktor Merkur!« Der pummelige Einzigartig Vernarbte mit dem Babygesicht, der sich am Institut bemühte, mich für sein Haus zu rekrutieren, bevor Fitchner mich ihm wegschnappte. Als wir uns vor fünf Jahren das letzte Mal sahen, versuchte er sich in den Korridoren mit mir zu duellieren, während meine Heuler den Olympus stürmten. Ich schoss ihm mit einer Impulsfaust in die Brust. Er lächelte die ganze Zeit. Jetzt lächelt er nicht, sondern starrt auf das Metall in seinem Brustkorb. Ich verspüre leichtes Mitleid.

			»Proktor Merkur«, sage ich. »Du scheinst der Goldene mit dem größten Pech zu sein, dem ich jemals begegnet bin. Zwei Berge an einen Roten zu verlieren.«

			»Schnitter. Anscheinend willst du mich verscheißern.« Er erschaudert vor Schmerz und muss selbst über sein Erstaunen lachen. »Aber du bist doch auf Phobos.«

			»Negativ, mein Bester. Dort treibt sich mein kleinwüchsiger psychotischer Komplize herum.«

			»Mordsverdammt. Mordsverdammt.« Er blickt auf die Klinge in seiner Brust und grunzt, als er sich auf den Boden setzt und keuchend atmet. »Wie … kann es sein, dass wir dich nicht gesehen haben?«

			»Quicksilver hat eure Systeme gehackt«, sage ich.

			»Du bist hier … wegen …« Er verstummt, als er beobachtet, wie sich die Walküren von den Knien erheben und um die tote Göttin versammeln. Sefi beugt sich über Freya. Die blasse Kriegerin streicht mit den Fingern über das Gesicht der Frau, während Holiday ihr die Rüstung auszieht.

			»Wegen ihnen«, sage ich. »Drecksverdammt gut erkannt.«

			»Oh, mordsverdammt. Augustus«, sagt unser alter Proktor und wendet sich Mustang mit einem verbitterten Lachen zu. »Das kannst du nicht tun … es ist Wahnsinn. Sie sind Monster! Du kannst sie nicht von der Leine lassen! Weißt du, was dann geschehen wird? Du darfst die Büchse der Pandora nicht öffnen.«

			»Wenn sie Monster sind, sollten wir uns fragen, wer sie dazu gemacht hat«, erwidert Mustang in der Sprache der Obsidianen, damit auch Sefi es versteht. »Und wie lautet der Kode für die Waffenkammern von Asgard?«

			Er spuckt aus. »Das müsstest du mich schon etwas netter fragen, Verräterin.«

			Mustang ist eiskalt. »Verrat ist eine Frage des Datums, Proktor. Muss ich noch einmal fragen? Oder muss ich damit anfangen, dir die Ohren zu stutzen?«

			Neben Freyas Leiche taucht Sefi einen Finger in das Blut und kostet davon.

			»Einfach nur Blut«, sage ich und gehe neben ihr in die Hocke. »Kein Ichor. Nichts Göttliches. Nur ein Mensch.«

			Ich reiche ihr Freyas Razor. Sie schreckt vor der Vorstellung zurück, doch dann zwingt sie sich, die zitternde Hand um den Griff zu legen, obwohl sie anscheinend erwartet, von einem Blitz getroffen zu werden oder einen Elektroschock zu bekommen, wie jemand, der einen Impulsschild mit bloßen Händen berührt. »Dieser Knopf hier zieht die Peitsche zusammen. Hiermit lässt sich die Form einstellen.«

			Sie hält die Waffe ehrfürchtig und blickt zu mir auf. Ihre wilden Augen fragen mich, welche Form sie beschwören soll. Ich nicke zu meinem Razor, versuche ein Verhältnis zu ihr aufzubauen. Und es gelingt mir. Wenn auch nur auf der kriegerischen Ebene. Langsam nimmt ihr Razor die Gestalt des Schlagsäbels an. Die Haut an meinen Armen kribbelt, als die Walküren miteinander lachen. Sie vibrieren vor Aufregung, als sie ihre Äxte und langen Messer ziehen und mich und Mustang ansehen.

			»Es sind noch fünf Götter übrig«, sagt Mustang. »Wie möchten die Damen ihnen begegnen?«

		

	
		
			34    Göttermörder

			Wir schleifen die Körper von sieben Göttern hinter uns her, zwei davon als Leichen und fünf als Gefangene. Ich trage die Rüstung des Odin. Sefi die Rüstung des Tyr. Mustang die Rüstung der Freya. Wir haben sie aus den Waffenkammern von Asgard geraubt. Der Steinboden des Saals ist mit Blut beschmiert. Füße rutschen und stolpern, als Sefi einen der lebenden Götter an den Haaren packt. Ihre Walküren schleppen die übrigen mit sich.

			Wir kehrten mit einem Shuttle, das wir in Asgard gestohlen haben, zu den Türmen zurück. Dort verschafften wir uns lautlos mithilfe von Lokis Kodes Zugang zu den Waffenkammern und rüsteten uns für den Krieg. Danach machten wir uns auf die Suche nach den übrigen Göttern. Zwei fanden wir im Computerzentrum von Asgard, wo sie eine Gruppe Grüner anwiesen, Quicksilvers Hacker aus dem System zu werfen. Mit ihrem neuen Razor nahm Sefi einem den Arm ab und schlug den anderen bewusstlos. Die Grünen reagierten verängstigt, doch zwei von ihnen reckten die Fäuste hoch, um mir ihre insgeheime Sympathie für den Aufstand zu zeigen. Mit ihrer Hilfe sperrten wir die übrigen in einen Lagerraum, während die zwei Grünen Sympathisanten mich direkt mit Quicksilvers Operationszentrum verbanden.

			Quicksilver selbst konnten wir nicht erreichen, aber Victra übermittelte die Neuigkeit, dass Sevros Spiel funktioniert hat. Etwas mehr als ein Drittel der marsianischen Verteidigungsflotte wurde von den Söhnen des Ares und Quicksilvers Blauen übernommen. Tausende der besten Soldaten der Weltengesellschaft sitzen auf Phobos in der Falle, aber der Schakal schlägt mit aller Kraft zurück. Er hat persönlich das Kommando über die verbliebenen Schiffe übernommen und ruft Einheiten aus dem Kuiper-Gürtel zurück, um seine dezimierte Flotte zu verstärken.

			Die übrigen Goldenen konnten wir mittels der biometrischen Sensoranzeigen in einer unteren Ebene lokalisieren. Eine trainierte mit ihrem Razor in den Übungsräumen. Sie sah mein Gesicht und kapitulierte, indem sie die Klinge fallen ließ. Manchmal ist ein bestimmter Ruf eine gute Sache. Die letzten zwei Goldenen fanden wir im Überwachungsraum, wo sie zwischen den verschiedenen Kameras hin- und herschalteten. Sie hatten gerade erst entdeckt, dass die Bilder drei Jahre alte archivierte Aufnahmen zeigten.

			Jetzt tragen alle unsere Goldenen Gefangenen magnetische Handschellen und sind mit langen Seilen zusammengebunden und geknebelt. Alle blicken sich in den Türmen um, als hätten wir sie direkt in den Rachen der Hölle geschleift.

			Obsidiane aus den Türmen strömen mit uns in die Hallen. Eilen aus den unteren Ebenen herbei, um den ungewöhnlichen Anblick zu erleben. Die meisten dürften ihre Götter nur aus der Ferne gesehen haben, als goldene Blitze, die mit Mach 3 über den Frühlingsschnee rasten. Jetzt kommen wir zu ihnen, unsere Impulsschilde verzerren die Luft, die Impulskanonen unseres Shuttles schmelzen die riesigen Eisentüren auf, die den Hangar der Greife vor der Kälte abschirmten. Die Türen zerfließen nach innen wie die Tür an Bord der Pax, als Ragnar mir Flecken anbot.

			Es war nicht meine Absicht, die Obsidianen auf diese Weise für mich zu gewinnen. Ich wollte es mit Worten tun, in Demut, in Robbenhaut, nicht in einer Rüstung. Ich wollte mich der Gnade der Obsidianen ausliefern, um Alia zu zeigen, wie sehr ich ihr Volk wertschätze. Dass ich ihr Urteilsvermögen schätze und bereit bin, mich für sie in Gefahr zu bringen. Ich wollte das tun, was ich gepredigt hatte. Doch selbst Ragnar wusste, dass die Mühe vergeblich gewesen wäre. Und jetzt habe ich keine Zeit mehr, mich mit Uneinsichtigkeit oder Aberglauben auseinanderzusetzen. Wenn Alia mir nicht in den Krieg folgen will, werde ich sie mitschleifen, sie treten und anschreien, wie ich es mit Lorn gemacht habe. Damit die Obsidianen auf mich hören, muss ich die einzige Sprache benutzen, die sie verstehen.

			Die Sprache der Macht.

			Sefi feuert mit ihrer Impulsfaust über meinen Kopf hinweg auf die Türen, die ins Allerheiligste ihrer Mutter führen. Das uralte Eisen dellt sich ein. Verbogene Scharniere kreischen. Wir strömen an einer Armee von Riesen vorbei, die sich entlang der Wände niedergekniet haben. So viel Stärke, die durch Aberglauben schwach gemacht wurde. Einst, als sie stärker waren, versuchten sie, den Ozean zu überqueren. Sie bauten mächtige Knorr, die Entdecker über das Meer bringen sollten, um neues Land zu erkunden. Die Monster, die von den Goldenen in den Gewässern ausgesetzt wurden, zerstörten jedes Schiff, oder die Goldenen selbst vernichteten sie auf der Fahrt. Das letzte Schiff segelte vor über zweihundert Jahren.

			Wir finden Alia im Kreis ihres Rats aus den berühmten siebenundsiebzig Kriegsführerinnen. Sie drehen sich zwischen großen, rauchenden Feuerschalen zu uns um. Riesige Kriegerinnen mit weißem Haar, das bis zur Hüfte herabfällt, bloßen Armen, eisernen Spangen an der Taille, gewaltigen Äxten auf dem Rücken. Schwarze Augen und Ringe, die mit kostbaren Metallen besetzt sind, glitzern im matten Licht. Doch sie sind zu sehr überrascht, um sprechen oder niederknien zu können, als sie sehen, wie die dreihundert Jahre alten Eisentüren plötzlich orange aufglühen und zerfließen.

			Ich bleibe vor ihnen stehen, hinter mir die toten und lebenden Goldenen auf dem Boden. Mustang und Sefi schleudern ihre gefangenen Götter nach vorn und treten ihnen gegen die Beine. Sie stürzen zu Boden, rappeln sich wieder auf und bemühen sich wider alle Vernunft, hier, umgeben von wilden Riesen in diesem verrauchten Raum, eine gewisse Würde zu bewahren.

			»Sind das Götter?«, rufe ich dröhnend durch meinen Helm.

			Niemand antwortet. Alia tritt langsam durch die Reihen der Kriegsführer vor.

			»Bin ich ein Gott?«, knurre ich, dann nehme ich den Helm ab. Mustang und Sefi folgen meinem Beispiel. Alia sieht ihre Tochter in der Rüstung ihrer Götter und zuckt zurück. Furcht flüstert auf ihren Lippen. Sie bleibt vor den fünf gefesselten und geknebelten Goldenen stehen, bis diese endlich wieder auf die Beine kommen. Sie sind über zwei Meter groß. Doch trotz ihrer gealterten und gebeugten Gestalt ist Alia immer noch einen Kopf größer als ich. Sie starrt auf die Männer und Frauen herab, die einst ihre Götter waren, bevor sie zu ihrer letzten Tochter aufblickt. »Kind, was hast du getan?«

			Sefi sagt nichts. Doch der Razor an ihrem Arm windet sich und zieht die Blicke aller Obsidianen auf sich. Eine ihrer größten Töchter trägt die Waffe der Götter.

			»Königin der Walküren«, sage ich, als wären wir uns nie zuvor begegnet. »Mein Name ist Darrow von Lykos. Der Blutsbruder von Ragnar Volarus. Ich bin der Kriegsherr des Aufstandes, der sich gegen die falschen Goldenen Götter erhoben hat. Ihr alle habt das Feuer gesehen, das den Mond umlodert. Es stammt von meiner Armee. Jenseits dieses Landes im Abyssus tobt ein Krieg zwischen Sklaven und Herren. Ich bin mit dem größten Sohn der Türme hierher gekommen, um eurem Volk die Wahrheit zu bringen.« Ich deute auf die Goldenen, die mich mit dem ganzen Hass ihres Volks anstarren. »Sie schlugen ihn nieder, bevor er euch sagen konnte, dass ihr Sklaven seid. Die Propheten, die er vorausschickte, sagten die Wahrheit. Eure Götter sind falsche Götter.«

			»Lügner!«, schreit jemand. Ein Schamane mit krummen Knien und gebeugtem Rückgrat. Er plappert irgendetwas, doch Sefi schneidet ihm das Wort ab.

			»Lügner?«, zischt Mustang. »Ich stand auf Asgard. Ich habe gesehen, wo eure Unsterblichen schlafen. Wo eure Unsterblichen vögeln, essen und scheißen.« Sie dreht die Impulsfaust in ihrer Hand. »Dies ist keine Magie.« Sie aktiviert ihre Gravstiefel, erhebt sich in die Luft. Die Obsidianen starren voller Erstaunen auf sie. »Dies ist keine Magie. Dies ist ein Werkzeug.«

			Alia sieht, was ich getan habe. Was ich ihrer Tochter gezeigt und was ich nun ihrem Volk gebracht habe, ob sie es nun will oder nicht. Wir sind uns in unserer Grausamkeit recht ähnlich. Ich hatte mir gesagt, dass ich besser bin. Dieses Versprechen konnte ich nicht einhalten. Doch noble Eitelkeit ist jetzt nicht angesagt. Wir sind im Krieg. Und der Sieg ist das einzige Noble daran. Ich glaube, das ist es, was Mustang hier bei den Obsidianen gesucht hat. Sie hatte größere Angst davor, dass ich in meinem Idealismus etwas entfessele, über das ich keine Gewalt mehr habe. Doch nun sieht sie den Kompromiss, zu dem ich bereit bin. Die Stärke, die ich aufzubieten bereit bin. Das erwartet sie von einem Verbündeten, genauso wie sie hofft, dass ich etwas aufbaue. Jemanden, der weise genug ist, um sich anzupassen.

			Und Alia? Sie bemerkt, wie ihre Leute mich anschauen. Wie sie auf meine Klinge blicken, an der immer noch das Blut der Goldenen klebt, als wäre es irgendein heiliges Relikt. Und sie weiß auch, dass ich sie zur Mitschuldigen an den Verbrechen der Goldenen gemacht habe. Ich hätte sie vor ihrem Volk anklagen können. Doch nun biete ich ihr die Chance, so zu tun, als hätte sie erst jetzt von allem erfahren.

			Bedauerlicherweise nimmt die Mutter meines Freundes das Angebot nicht an. Sie tritt vor Sefi. »Ich war mit dir schwanger, ich habe dich zur Welt gebracht und dich großgezogen, und das ist meine Belohnung? Verrat? Blasphemie? Du bist keine Walküre.« Sie blickt sich zu ihren Leuten um. »Das sind Lügen. Befreit unsere Götter von diesen Schurken. Tötet die Gotteslästerer. Tötet sie alle!«

			Doch bevor die erste Kriegsführerin eine Waffe ziehen kann, tritt Sefi vor, hebt den Razor, den ich ihr gegeben habe, und enthauptet ihre Mutter. Alias Kopf fällt zu Boden, die Augen noch geöffnet. Der riesige Körper der Frau bleibt stehen. Langsam kippt er nach hinten und knallt auf den Boden. Sefi steht über der gefallenen Königin und spuckt auf die Leiche. Dann wendet sie sich ihrem Volk zu und spricht zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren.

			»Sie wusste es.«

			Ihre Stimme ist tief und gefährlich. Sie hebt sich kaum über ein Flüstern hinaus. Dennoch beherrscht sie den Raum, als hätte sie gebrüllt. Dann wendet sich die große Sefi von den Goldenen ab, geht durch die Gruppe der Kriegsführerinnen zum Greifenthron, auf dem die berühmte Kriegstruhe ihrer Mutter seit zehn Jahren ungeöffnet stand. Dort beugt sie sich vor und nimmt den Riegel in die Hand. Sie brüllt kehlig wie ein Tier, als sie am rostigen Eisen zerrt, bis ihre Finger bluten und das Metall zerbricht. Sie wirft den alten Riegel fort und reißt die Truhe auf. Dann zieht sie die alte schwarze Skarabäushaut hervor, in der ihre Mutter die Weiße Küste eroberte. Sie zieht den roten Schuppenumhang des Drachen heraus, den ihre Mutter in ihrer Jugend tötete. Und sie hebt ihre große schwarze Doppelaxt mit Namen Throgmir empor. Der Durostahl glänzt im Licht. Dann geht sie zu den Goldenen zurück und schleift dabei die Kriegsaxt auf dem Boden hinter sich her.

			Sie gibt Holiday ein Zeichen, den Goldenen die Knebel abzunehmen.

			»Bist du ein Gott?«, fragt Sefi, deren Tonfall ganz anders als der ihres Bruder ist. Direkt und kalt wie ein Wintersturm.

			»Du wirst brennen, Sterbliche«, sagt der Mann. »Wenn du uns nicht freilässt, werden die Aesir vom Himmel kommen und Feuer auf dein Land regnen lassen. Das weißt du. Wir werden eure Saat von den Welten tilgen. Wir werden das Eis schmelzen lassen. Wir sind die Mächtigen. Wir sind die Einzigartig Vernarbten. Und dieses Jahrtausend gehört …«

			Sefi schlachtet ihn mit einem gewaltigen Hieb ab, zerteilt ihn fast in zwei Hälften. Blut spritzt mir ins Gesicht. Doch ich zucke nicht zusammen. Ich wusste, was geschehen würde, wenn ich sie hierher bringe. Genauso wusste ich, dass ich sie unmöglich als Gefangene behalten kann. Die Goldenen haben diesen Mythos aufgebaut, doch nun muss er sterben. Mustang tritt näher an mich heran, als Zeichen ihres Einverständnisses. Doch ihr Blick ist auf die Goldenen gerichtet. Sie wird sich für den Rest ihres Leben an dieses Gemetzel erinnern. Es ist ihre und meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es etwas bedeutet.

			Ein Teil von mir bedauert den Tod dieser Goldenen. Selbst als sie sterben, lassen sie diese viel größeren Sterblichen viel geringer erscheinen. Sie stehen aufrecht und stolz da. Sie zittern nicht in diesen letzten Momenten in diesem verrauchten Saal, so weit fort von ihren Anwesen, wo sie als Kinder auf Pferden ritten und die Lyrik von Keats und die Wunder von Beethoven und Volmer kennenlernten. Eine Goldene mittleren Alters sieht Mustang an. »Du lässt zu, dass sie uns das antun? Ich habe für deinen Vater gekämpft. Ich habe dich schon gekannt, als du ein kleines Mädchen warst. Und ich fiel in seinem Regen vom Himmel.« Sie starrt mich finster an und trägt mit lauter, klarer Stimme das Gedicht von Aischylos vor, das die Einzigartig Vernarbten gelegentlich als Schlachtruf benutzen:

			Steht auf und führt den Tanz des Schicksals an,

			Des Sterblichen verhasstes Lied stimmt an!

			Und sag, was unser Recht auf Erden ist,

			An allem, was als Mensch geboren ist.

			Die Rache unsrer Herzen folgt geschwind!

			Vor unsrem rechten Zorn muss sich nicht fürchten

			Der, dessen Hände rein und sauber sind.

			Einer nach dem anderen fallen sie unter Sefis Axt. Bis nur noch die Frau übrig ist. Sie spricht mit hocherhobenem Haupt. Sie blickt mir in die Augen, ist sich ihres Rechts genauso sicher wie ich. »Opfer. Gehorsam. Wohlstand.« Sefis Axt saust durch die Luft, und die letzte Göttin von Asgard bricht auf dem Steinboden zusammen. Über ihrer Leiche ragt die blutüberströmte Prinzessin der Walküren auf, urtümlich und schrecklich in ihrem gerechten Zorn. Sie bückt sich und schneidet der Goldenen die Zunge mit einem krummen Messer heraus. Mustang rührt sich unbehaglich neben mir.

			Sefi lächelt, als sie Mustangs Reaktion bemerkt, wendet sich von uns ab und geht zu ihrer toten Mutter hinüber. Sie nimmt ihr die Krone ab und steigt die Stufen zum Thron empor, die blutige Axt in der einen Hand, die gläserne Krone in der anderen. Dann setzt sie sich in den Brustkorb des Greifs, wo sie sich selbst bekrönt.

			»Kinder der Türme, der Schnitter hat uns gerufen, ihm in seinem Krieg gegen die falschen Götter beizustehen. Wie lautet die Antwort der Walküren?«

			Ihre Walküren heben die mit blauen Federn besetzten Äxte und stimmen den Todesgesang der Obsidianen an. Selbst die Kriegsführerinnen der gefallenen Alia schließen sich an. Es ist, als würde der Ozean selbst durch die steinernen Hallen der Türme branden, und ich spüre in mir den Schlag der Kriegstrommeln, die mir das Blut gefrieren lassen.

			»Dann reitet, Hjelda, Tharul, Veni und Hroga. Reitet, Faldir und Wrona und Bolga, zu den Stämmen der Blutküste, zum Öden Moor, zum Zerbrochenen Turm und zum Hexenpass. Reitet zu Freund und Feind gleichermaßen, und sagt ihnen, dass Sefi spricht. Sagt ihnen, dass Ragnars Propheten die Wahrheit verkündeten. Asgard ist gefallen. Die Götter sind tot. Die alten Schwüre sind gebrochen. Und sagt allen, die es hören wollen: Die Walküren reiten in den Krieg.«

			Während die Welt um uns herumwirbelt und die Ekstase des Krieges in der Luft vibriert, sehen Mustang und ich uns mit düsterem Blick an und fragen uns, was wir soeben entfesselt haben.
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			»Uns bleibt nur jener Ruf in den Wind – wie wir leben. 

			Wie wir gehen. Und wie wir stehen, bevor wir fallen.«

			KARNUS AU BELLONA

		

	
		
			35    Das Licht

			Nach Ragnars Tod ziehe ich sieben Tage lang mit Sefi über das Eis und spreche mit den männlichen Stämmen des Gebrochenen Rückgrats, mit den Blutigen Banden der Nordküste, den Frauen, die Widderhörner tragen und am Hexenpass Wache halten. Ich fliege in Gravstiefeln neben den Walküren, und wir überbringen die Neuigkeit, dass Asgard gefallen ist.

			Es ist … dramatisch.

			Sefi und eine Gruppe ihrer Walküren haben mit Holiday und mir den Umgang mit den Gravstiefeln und den Impulswaffen trainiert. Anfangs haben sie sich unbeholfen angestellt. Eine flog mit Mach 2 gegen einen Berg. Aber wenn dreißig von ihnen landen, während ihr Kopfschmuck im Wind flattert, die linke Seite ihrer Gesichter mit dem blauen Handabdruck von Sefi der Stillen bemalt und die rechte mit dem Schlagsäbel des Schnitters, neigen die Leute dazu, ihnen Beachtung zu schenken.

			Wir bringen den Löwenanteil der Obsidianen Anführer zum eroberten Berg und lassen sie durch die Hallen wandeln, wo ihre Götter aßen und schliefen, und zeigen ihnen die kalten, konservierten Leichen der abgeschlachteten Goldenen. Beim Anblick der getöteten Götter schließen sich die meisten, selbst jene, die insgeheim davon wussten, dass sie in Wirklichkeit Sklaven sind, unserer Sache an. Jene, die es nicht taten und uns anprangerten, wurden von ihren eigenen Leuten überwältigt. Zwei Kriegsführer stürzten sich beschämt vom Berg. Eine andere öffnete mit einem Dolch ihre Adern und verblutete auf dem Boden eines Gewächshauses.

			Und eine besonders psychotische kleine Frau brachten wir ins Datenzentrum des Berges, wo drei Grüne sie über einen geplanten Putsch gegen ihre Herrschaft informierten und ihr ein Video über die Verschwörung zeigten, das sie sich mit großer Gehässigkeit ansah. Wir liehen ihr einen Razor und flogen sie zurück, und zwei Tage später erweiterte sie unsere Armee um zwanzigtausend Krieger.

			Manchmal stoße ich auf Ragnars Legende. Sie hat sich unter den Stämmen ausgebreitet. Sie bezeichnen ihn als den Sprecher. Der mit der Wahrheit kam, der die Propheten entsandte und sich für sein Volk opferte. Und mit der Legende meines Freundes wächst auch meine. Mein Schlagsäbel-Symbol brennt an Berghängen und begrüßt mich und die Walküren, wenn wir herbeifliegen, um uns mit weiteren Stämmen zu treffen. Sie nennen mich den Morgenstern. Der Stern, an dem sich Greifenreiter und Reisende in den dunklen Monaten des Winters orientieren. Der letzte Stern, der verschwindet, wenn im Frühling das Tageslicht zurückkehrt.

			Es ist meine Legende, die sie allmählich zusammenschmiedet. Nicht ihr allgemeines Zusammengehörigkeitsgefühl. Diese Clans haben seit Generationen gegeneinander Krieg geführt. Aber ich habe hier keine schmutzige Vergangenheit. Im Gegensatz zu Sefi oder den anderen großen Kriegsherren der Obsidianen bin ich ihr unberührtes Schneefeld. Das weiße Blatt, auf das sie ihre unterschiedlichen Träume projizieren können. Wie Mustang sagt, bin ich etwas Neues, und in dieser alten Welt, die von Legenden, Vorfahren und dem, was war, getränkt ist, ist etwas Neues immer etwas Besonderes.

			Doch trotz unserer Fortschritte bei der Zusammenführung der Clans stehen wir vor gewaltigen Schwierigkeiten. Wir müssen die streitsüchtigen Obsidianen nicht nur daran hindern, sich gegenseitig bei Ehrenduellen zu töten. Viele der Clans haben meine Einladung angenommen, sich umsiedeln zu lassen. Hunderttausende müssen von ihren Wohnplätzen in der Antarktis in die Tunnel der Roten geschafft werden, damit sie vor einer Bombardierung geschützt sind, die zweifellos kommen wird, wenn die Goldenen erfahren, was hier vor sich geht. Und die ganze Zeit bemühen wir uns, für den Schakal unsichtbar zu bleiben. Von Asgard aus hat Mustang mithilfe von Quicksilvers Hackern die Spionageabwehr überwacht. Um unsere Anwesenheit hier zu verschleiern schickten sie Daten, die mit denen übereinstimmen, die in den vergangenen Wochen im Hauptquartier der Qualitätskontrollaufsicht in Agea eingegangen sind.

			Ohne die Möglichkeit, die Obsidianen unbemerkt zu befördern, hat Mustang, eine Aristokratin der Goldenen, den gewagtesten Plan in der Geschichte der Söhne des Ares entworfen. Eine massive Truppenbewegung unter Benutzung von Tausenden Shuttles und Frachtern aus Quicksilvers Handelsflotte und den Einheiten der Söhne des Ares, um die Population des Pols in zwölf Stunden fortzuschaffen. Tausend heliumbetriebene Schiffe, die über das Südmeer fliegen, vor den Städten der Obsidianen auf dem Eis landen, die Rampen ausfahren und die Aberhunderttausend Riesen, die in Felle und Eisen eingepackt sind, aufnehmen, mitsamt den Alten, den Kranken, den Kriegern, den Kindern und den übel stinkenden Tieren. Gedeckt von den Schiffen der Söhne des Ares wird die Bevölkerung dann unterirdisch verteilt, und viele der Krieger werden zu unseren militärischen Einheiten im Orbit gebracht. Ich glaube, ich kenne keine andere Person auf den Welten, die so etwas so schnell organisieren kann wie sie.

			*

			Am achten Tag nach der Eroberung Asgards breche ich mit Sefi, Mustang, Holiday und Cassius auf, um gemeinsam mit Sevro die letzten Vorbereitungen für die Migration zu überwachen. Die Walküren bringen Ragnar mit. Sie haben seine gefrorene Leiche in raue Tücher gehüllt und halten ihn verängstigt fest, während unser Schiff knapp unterhalb der Schallgeschwindigkeit fünf Meter über der Meeresoberfläche dahinrast. Sie beobachten voller Ehrfurcht, wie wir durch einen der vielen unterirdischen Zugänge der Söhne in die Tunnel des Mars eindringen. Dieser führt zu einer alten Bergwerkskolonie in einem südlichen Gebirgszug. Wächter der Söhne in schweren Winterjacken und Sturmmützen salutieren uns, indem sie die Faust emporrecken, als wir in den Tunnel einfliegen.

			Nach einem halben Tag unterirdischen Fluges erreichen wir Tinos. An diesem Knotenpunkt treffen sich zahlreiche Schiffe. Hunderte drängen sich an den Stalaktitendocks oder kreuzen durch die Luft. Und wie es scheint, beobachtet die ganze Stadt unser Shuttle, als es sich durch den Verkehr bewegt, um in einem Stalaktitenhangar zu landen. Diese Menschen wissen, dass es nicht nur mich und unsere neuen Obsidianen Verbündeten befördert, sondern auch den zerbrochenen Schild von Tinos. Ihre weinenden Gesichter huschen vorbei. Schon breiten sich Gerüchte unter den Flüchtlingen aus. Die Obsidianen kommen. Nicht um zu kämpfen, sondern um in Tinos zu leben. Um ihre Lebensmittel zu essen. Um ihre bereits überfüllten Straßen zu benutzen. Dancer sagt, die Stadt ist ein Pulverfass, das jeden Moment hochgehen kann. Ich kann ihm nicht widersprechen.

			Die Stimmung der Söhne des Ares ist mürrisch. Sie versammeln sich schweigend, während die Landerampe meines Schiffs ausgefahren wird. Ich trete als Erster nach draußen. Sevro wartet neben Dancer und Mickey. Er nimmt mich stürmisch in die Arme. Der Ansatz eines Kinnbarts ziert sein stoisches Gesicht. Er reckt die Schultern, so hoch er kann, als könnte er allein mit seiner knochigen Gestalt die Hoffnung der vielen Tausend Söhne des Ares hochhalten, die sich im Hangar drängen, um zu sehen, wie der Schild von Tinos in sein angestammtes Zuhause zurückgebracht wird.

			»Wo ist er?«, fragt Sevro mit belegter Stimme.

			Ich blicke mich zum Shuttle um, während Sefi und ihre Walküren mit Ragnar die Rampe herunterkommen. Die Heuler sind die Ersten, die sie begrüßen. Clown spricht Sefi respektvoll an, während Sevro an mir vorbeigeht, um sich vor den Walküren aufzubauen.

			»Willkommen in Tinos«, sagt er auf Nagal zu den Walküren. »Ich bin Sevro au Barca, der Blutsbruder von Ragnar Volarus. Dies sind seine anderen Brüder und Schwestern.« Er zeigt auf die Heuler, die allesamt ihre Wolfsumhänge tragen. Sevro holt Ragnars Bärenmantel hervor. »Diesen trug er in der Schlacht. Mit eurer Erlaubnis würde ich jetzt gern diesen Umhang tragen.«

			»Du warst ein Bruder für Ragnar, du bist ein Bruder für mich«, sagt Sefi. Sie schnalzt mit der Zunge, und ihre Walküren übergeben die Leiche ihres Bruders in Sevros Obhut. Mustang wirft mir einen Blick zu. Sefis Großzügigkeit erscheint mir als vielversprechendes Zeichen. Würde sie zur Begehrlichkeit neigen, hätte sie seine Leiche in ihrem Land behalten, auf einem Scheiterhaufen verbrannt und anschließend seine Asche im Eis vergraben. Stattdessen sagte sie zu mir, sie wüsste, wo seine wahre Heimat liegt: bei jenen, die an seiner Seite kämpften, die ihm halfen, zu seinem Volk zurückzukehren.

			Mustang kommt zu mir herüber, während die Heuler Ragnars Umhang über seine Leiche legen und ihn durch die Menge tragen. Die Söhne machen ihnen den Weg frei. Hände strecken sich, um Ragnar zu berühren. »Da«, sagt Mustang und nickt zu den dünnen schwarzen Bändern, die sich die Söhne in den Bart und ins Haar gebunden haben. Ihre Hand nimmt meinen kleinen Finger. Der leichte Druck schickt mich zurück in den Wald, wo sie mich rettete. Sie gibt mir ein warmes Gefühl, obwohl wir zuschauen, wie Sevro mit Ragnars Leiche den Hangar verlässt. »Geh.« Sie drängt mich in seine Richtung. »Dancer und ich haben einen Termin für eine Besprechung mit Quicksilver und Victra.«

			»Sie braucht eine Wache«, sage ich zu Dancer. »Söhne, denen du vertraust.«

			»Ich komme schon zurecht«, sagt Mustang und verdreht die Augen. »Ich habe auch die Obsidianen überlebt.«

			»Sie bekommt die Grubenottern«, sagt Dancer und mustert Mustang ohne die Freundlichkeit, die ich früher in seinen Augen gesehen habe. Ragnars Tod hat ihm heute den Mut genommen. Er wirkt älter, als er Narol herüberwinkt und auf das Shuttle zeigt. »Ist der Bellona an Bord?«

			»Holiday ist in der Passagierkabine bei ihm. Sein Hals ist immer noch eine offene Wunde, Virany sollte einen Blick darauf werfen. Macht es diskret. Gebt ihm ein Privatzimmer.«

			»Privat? Hier platzt alles aus den Nähten, Darrow. Nicht einmal Captains bekommen Privatzimmer.«

			»Er hat Geheiminformationen. Willst du, dass er erschossen wird, bevor er sie uns geben kann?«, frage ich.

			»Hast du ihn deshalb am Leben gelassen?« Dancer sieht Mustang skeptisch an, als würde sie schon jetzt meine Entscheidungen kompromittieren. Dabei weiß er nicht, dass sie Cassius bereitwilliger hätte sterben lassen als ich. Dancer seufzt, als ich nicht nachgebe. »Er wird in Sicherheit sein. Darauf gebe ich mein Wort.«

			»Komm später zu mir«, sagt Mustang, als ich losgehe.

			*

			Ich finde Sevro zusammengesackt über Ragnar in Mickeys Labor. Es ist eine Sache, vom Tod eines Freundes zu hören, und etwas ganz anderes, den Schatten dessen zu sehen, was von ihm übriggeblieben ist. Ich konnte den Anblick der alten Arbeitshandschuhe meines Vaters nicht ertragen, nachdem er gestorben war. Mutter war viel zu praktisch veranlagt, um sie wegzuwerfen. Sie sagte, wir könnten es uns nicht leisten. Also tat ich es eines Tages selbst, wofür sie mich ohrfeigte und mich zwang, sie zurückzuholen.

			Der Geruch des Todes, den Ragnar verströmt, wird stärker.

			In seinem Heimatland hat die Kälte ihn konserviert, aber Tinos hat immer wieder unter Stromausfällen zu leiden, und das Kühlsystem spielt nur die zweite Zither nach der Wasseraufbereitung und der Lufterneuerung weiter unten in der Stadt. Bald wird Mickey ihn einbalsamieren und die Bestattung vorbereiten, die Ragnar sich gewünscht hat.

			Ich sitze eine halbe Stunde lang schweigend da und warte, dass Sevro spricht. Ich will nicht hier sein. Ich will den toten Ragnar nicht sehen. Ich will nicht in der Trauer verweilen. Doch für Sevro bleibe ich.

			Meine Achselhöhlen stinken. Ich bin müde. Das Tablett mit den kargen Speisen, das Dio mir gebracht hat, steht unberührt da, mit Ausnahme des Kekses, auf dem ich empfindungslos kaue und dabei denke, wie lächerlich Ragnar auf dem Tisch aussieht. Er ist viel zu groß dafür, sodass die Füße über die Kante hängen.

			Trotz des Geruchs wirkt Ragnar friedlich im Tod. Bänder, die rot wie Winterbeeren sind, schmücken seinen weißen Bart. Zwei Razor liegen in seinen Händen, die über der bloßen Brust verschränkt sind. Die Tattoos, die seine Arme, seine Brust und den Hals bedecken, wirken im Tod dunkler. Das dazu passende Schädeltattoo, das er auch mir und Sevro gab, wirkt so traurig. Es erzählt seine Geschichte, obwohl der Mann, der ihn trägt, tot ist. Alles sieht viel lebhafter aus als die Wunde in seiner Seite. Sie ist unscheinbar und dünn wie das Lächeln einer Schlange. Die Löcher, die Aja in seinen Bauch gestoßen hat, wirken so klein. Wie können so kleine Dinge eine so große Seele aus dieser Welt reißen?

			Ich wünschte, er wäre hier.

			Diese Menschen brauchen ihn mehr als je zuvor.

			Sevros Augen sind glasig, als seine Finger über die Tattoos auf Ragnars weißem Gesicht gleiten. »Er wollte zur Venus gehen, weißt du«, murmelt er. Seine Stimme ist sanft wie die eines Kindes. Sanfter als je zuvor. »Ich habe ihm ein Holovideo über einen Katamaran von dort gezeigt. Sobald er die Brille aufsetzte, hat er gelächelt, wie ich ihn noch nie habe lächeln sehen. Als hätte er das Paradies gefunden und erkannt, dass er gar nicht sterben muss, um es zu erreichen. Er schlich sich immer wieder mitten in der Nacht herein und borgte sich meine Holoausrüstung aus, bis ich ihm eines Tages das verdammte Ding einfach gegeben habe. So etwas kostet höchstens vierhundert Einheiten. Weißt du, was er getan hat, um mich dafür zu entschädigen?« Als ich den Kopf schüttle, hält Sevro seine rechte Hand hoch, um mir sein Schädel-Tattoo zu zeigen. »Er hat mich zu seinem Bruder gemacht.« Er stößt mit der Faust vorsichtig und liebevoll gegen Ragnars Kinn. »Aber der große, fette Idiot musste auf Aja zurennen, statt vor ihr wegzulaufen.«

			Die Walküren durchstreifen immer noch vergeblich die Ödnis auf der Suche nach der Olympischen Ritterin. Ihre Spur führt tiefer in die Eisspalte, bevor sie vom gefrorenen schwarzen Blut irgendeiner Bestie überlagert wird. Ich hoffe, etwas hat sie gefunden und mit in seine Höhle genommen, um ihr ein langsames Ende zu bereiten. Aber ich bezweifle es. Eine Frau wie sie verschwindet nicht einfach im Nichts. Was auch immer mit Aja passiert ist, wenn sie am Leben ist, wird sie eine Möglichkeit finden, Kontakt mit dem Oberhaupt oder dem Schakal aufzunehmen.

			»Es war meine Schuld«, sage ich. »Mein beschissener Plan, Aja zu erledigen.«

			»Sie hat Quinn getötet. Hat mitgeholfen, meinen Vater zu töten«, murmelt Sevro. »Hat Dutzende von uns getötet, als du eingesperrt warst. Es war nicht dein Fehler. Du hättest auch mich verloren, wenn ich dabei gewesen wäre. Nicht einmal Rag hätte mich davon abhalten können, mich mit ihr zu messen.« Sevro streicht mit der Hand an der Tischkante entlang. »Hat immer versucht, uns zu beschützen.«

			»Der Schild von Tinos«, sage ich.

			»Der Schild von Tinos«, wiederholt er mit stockender Stimme. »Er hat diesen Namen geliebt.«

			»Ich weiß.«

			»Ich glaube, er hat sich selbst immer als Schwert gesehen, bevor er uns begegnete. Wir ließen ihn das sein, was er wollte. Ein Beschützer.« Er wischt sich über die Augen und tritt von Ragnar zurück. »Jederzeit. Das kleine Prinzchen lebt.«

			Ich nicke. »Wir haben ihn im Shuttle mitgebracht.«

			»Zu schade. Zwei Millimeter.« Er hält Daumen und Zeigefinger zusammen, um zu veranschaulichen, wie knapp Mustangs Pfeil Cassius’ Halsschlagader verfehlt hat. Nachdem Sefi Reiterinnen zu den Stämmen geschickt hatte, brachte ich sie und viele ihrer Kriegsführerinnen mit dem Shuttle nach Asgard, damit sie sich die Festung ansehen konnten. Ich nahm auch Cassius mit, und die Gelben von Asgard retteten ihm das Leben. »Warum lässt du ihn am Leben, Darrow? Wenn du glaubst, dass er dir für deine Großzügigkeit danken wird, wirst du eines Besseren belehrt werden.«

			»Ich konnte ihn nicht einfach sterben lassen.«

			»Er hat meinen Vater getötet.«

			»Ich weiß.«

			»Gib mir einen Grund.«

			»Vielleicht glaube ich, dass die Welt mit ihm etwas besser wäre«, sage ich vorsichtig. »So viele Leute haben ihn benutzt, ihn belogen, ihn verraten. All das hat ihn geformt. Das ist nicht gerecht. Ich will, dass er die Chance hat, selbst zu entscheiden, was für eine Art Mensch er sein möchte.«

			»Keiner von uns kann das sein, was er will«, murmelt Sevro. »Zumindest nicht allzu lange.«

			»Ist es nicht das, wofür wir kämpfen? Hast du nicht genau das über Ragnar gesagt? Er wurde zu einem Schwert gemacht, doch wir gaben ihm die Chance, ein Schild zu werden. Cassius hat dieselbe Chance verdient.«

			»Scheißkerl.« Er verdreht die Augen. »Nur weil du recht hast, musst du noch lange nicht recht haben. Wie auch immer, Adler werden genauso gehasst wie die Löwen. Irgendjemand wird hier trotzdem versuchen, ihn abzuknallen. Und dein Mädchen.«

			»Sie hat die Grubenottern als Leibwache. Und sie ist nicht mein Mädchen.«

			»Ganz wie du meinst.« Er bricht auf einem der Ledersessel zusammen, die Mickey gestohlen hat, und streicht sich mit einer Hand über die Irokesenfrisur. »Ich wünschte, sie hätte die Telemanus mitgenommen. Dann hättet ihr Aja richtig fertigmachen können.« Er schließt die Augen und lehnt den Kopf zurück. »Ach ja«, erinnert er sich plötzlich. »Ich habe dir ein paar Schiffe besorgt.«

			»Das habe ich gesehen. Danke«, sage ich.

			»Endlich.« Er stößt ein schnaufendes Lachen aus. »Ein Zeichen, dass wir langsam etwas bewirken. Zwanzig Fackelschiffe, zehn Fregatten, vier Zerstörer, ein Schlachtkreuzer. Du hättest es sehen sollen, Schnitter. Die Marsianische Flotte pumpte Phobos voll mit Legionären, leerte ihre Schiffe, und wir stahlen einfach nur ihre Kampfshuttles, flogen mit den richtigen Kodes zurück und landeten in ihren Hangars. Mein Trupp musste keinen einzigen Schuss abgeben. Quicksilvers Jungs hackten sogar die Lautsprechersysteme in den Militärschiffen. Alle haben deine Ansprache gehört. Die Meuterei hatte schon begonnen, bevor wir an Bord gingen. Rote, Orangene, Blaue, sogar Graue. Aber eine solche Ansprache wird nicht noch einmal funktionieren. Die Goldenen werden lernen, sich vom Netzwerk abzukoppeln, sodass wir uns nicht mehr hineinhacken können, aber diesmal hat es sie schwer erwischt. Wenn wir uns mit der Pax und Orions anderen Schiffen zusammentun, haben wir eine schlagkräftige Flotte, mit der wir die Pixies erledigen können.«

			In Momenten wie diesem weiß ich, dass ich nicht allein bin. Die Welt kann mir egal sein, solange ich meinen kleinen räudigen Schutzengel habe. Wäre er doch nur genauso gut darin, sich selbst zu beschützen, wie er mich beschützt. Wieder einmal hat er alles getan, was ich von ihm verlangt habe, und noch viel mehr. Während ich die Obsidianen zusammentrommelte, riss er ein riesiges Loch in die Verteidigungsflotte des Schakals. Hat ein Viertel schwer beschädigt. Hat den Rest gezwungen, sich zum äußeren Mond Deimos zurückzuziehen und mit den Reserven des Schakals neu zu formieren, während sie auf Verstärkung von Ceres und aus der Can warten.

			Für eine knappe Stunde hatte er die Vormacht über die gesamte südliche Hemisphäre des Mars. Der Koboldkönig. Dann war er gezwungen, sich zurückzuziehen und bei Phobos zu sammeln, wo seine Leute die gefangenen loyalistischen Soldaten eliminierten, indem Rollos Trupps ihnen die Luftzufuhr abdrehten und sie in den Weltraum hinausbeförderten. Ich mache mir keine Illusionen. Der Schakal wird uns den Mond nicht überlassen. Die Menschen mögen ihm egal sein, aber er kann nicht zulassen, dass die Helium-Raffinerien der Station zerstört werden. Also wird es bald zu einem weiteren Angriff kommen. Er wird keinen Einfluss auf meine Kriegsführung haben, aber der Schakal wird ganz damit beschäftigt sein, gegen die Bevölkerung zu kämpfen, die wir geweckt haben. Das wird seine Ressourcen erschöpfen, ohne mir Probleme zu machen. Die schlimmstmögliche Situation für ihn.

			»Was denkst du?«, frage ich Sevro.

			Seine Augen starren gedankenverloren zur Decke. »Ich frage mich, wie lange es dauert, bis wir dran sind. Und warum es nur um uns geht. Man sieht Videos und hört Geschichten und denkt an die gewöhnlichen Leute. Diejenigen, die eine Chance haben, auf Ganymed, der Erde oder Luna ein Leben zu führen. Irgendwie macht mich das neidisch.«

			»Du glaubst nicht, dass du eine Chance auf ein Leben hast?«, frage ich.

			»Kein richtiges«, sagt er.

			»Was ist ein richtiges?«, frage ich.

			Er verschränkt die Arme, als wäre er ein Kind, das von einer Burg auf die reale Welt hinabblickt und sich wundert, warum sie nicht so magisch ist wie seine. »Keine Ahnung. Etwas, das weit von einem Einzigartig Vernarbten entfernt ist. Vielleicht ein Pixie oder selbst jemand, der als Mittlere Farbe zufrieden ist. Ich will nur etwas, das ich anschauen kann, um zu sagen: Das ist meins, hier ist es sicher, und niemand wird versuchen, es mir wegzunehmen. Ein Haus. Kinder.«

			»Kinder?«, frage ich.

			»Ich weiß nicht. Ich habe nie daran gedacht, bevor mein Vater starb. Bis sie dich mitgenommen haben.«

			»Bis Victra, meinst du …«, sage ich mit einem Augenzwinkern. »Netter Kinnbart, übrigens.«

			»Halt die Klappe«, sagt er.

			»Habt ihr beiden …«

			Er schneidet mir das Wort ab und wechselt das Thema. »Aber es wäre nett, einfach nur Sevro zu sein. Noch einen Vater zu haben. Meine Mutter gekannt zu haben.« Er lacht über sich selbst, heftiger, als er sollte. »Manchmal überlege ich, wie es wäre, noch einmal anzufangen und zu sehen, was geschehen wäre, wenn Dad gewusst hätte, was kommen würde. Wenn er mit meiner Mutter und mir geflohen wäre.«

			Ich nicke. »Ich denke ständig daran, wie das Leben wäre, wenn Eo nicht gestorben wäre. Die Kinder, die ich mit ihr gehabt hätte. Welche Namen ich ihnen gegeben hätte.« Ich lächle versonnen. »Ich wäre alt geworden. Hätte zugesehen, wie Eo alt wird. Und ich hätte sie mit jeder neuen Narbe, mit jedem weiteren Jahr umso mehr geliebt, obwohl sie unser kleines Leben verachtet hat. Ich hätte mich von meiner Mutter verabschiedet, vielleicht von meinem Bruder, meiner Schwester. Und wenn ich Glück gehabt hätte, hätte ich eines Tages, wenn Eos Haar bereits grau geworden ist, bevor es ihr ausfällt und sie ständig husten muss, gehört, wie die Felsen über mir auf dem Bohrer in Bewegung geraten. Und das wäre es dann gewesen. Sie hätte mich in die Verbrennungsanlage geschickt und meine Asche verstreut, dann hätten unsere Kinder dasselbe getan. Und die Clans würden sagen, dass wir glücklich und gut waren und drecksverdammt tolle Kinder aufgezogen haben. Und wenn diese Kinder sterben, wird die Erinnerung an uns verblassen, und wenn ihre Kinder sterben, ist sie fortgeweht wie der Staub, zu dem wir geworden sind, fort durch die langen Tunnel. Es wäre ein kleines Leben gewesen«, sage ich mit einem Schulterzucken, »aber es hätte mir gefallen. Und jeden Tag frage ich mich, wenn ich die Chance erhalten würde, zurückzugehen, unwissend zu sein, all das wiederzubekommen, würde ich es tun?«

			»Und wie lautet die Antwort?«

			»Die ganze Zeit dachte ich, dies wäre für Eo. Ich bewegte mich geradeaus wie ein Pfeil, weil ich diese eine perfekte Vorstellung im Kopf hatte. Sie wollte dies. Ich habe sie geliebt. Also werde ich ihren Traum verwirklichen. Aber das war Blödsinn. Ich lebte nur ein halbes drecksverdammtes Leben. Ich machte aus einer Frau ein Idol, eine Märtyrerin, etwas anderes. Ich gab vor, sie wäre perfekt.« Ich streiche mir mit der Hand durch das fettige Haar. »Das hätte sie nicht gewollt. Und als ich auf die Kaverne hinausblickte, wusste ich es einfach, ich meine, wahrscheinlich erkannte ich, während ich redete, dass es bei der Gerechtigkeit nicht darum geht, die Vergangenheit in Ordnung zu bringen, sondern die Zukunft in Ordnung zu bringen. Wir kämpfen nicht für die Toten. Wir kämpfen für die Lebenden. Und für die, die noch gar nicht geboren sind. Für eine Chance, Kinder zu haben. Das muss anschließend kommen. Welchen Sinn hätte das alles sonst?«

			Sevro denkt schweigend über das nach, was ich gesagt habe.

			»Wir beide suchen weiter nach Licht in der Dunkelheit, warten darauf, dass es erscheint. Aber das ist bereits geschehen.« Ich berühre seine Schulter. »Wir sind es, Junge. Wir sind zwar gebrochen, zerrissen und dumm, aber wir sind das Licht, und wir breiten uns aus.«

		

	
		
			36    Fusel

			Ich lasse Sevro mit Ragnar allein. Im Korridor treffe ich auf Victra. Es ist schon spät, nach Mitternacht, und sie ist gerade erst eingetroffen, um bei der Koordinierung der letzten Vorbereitungen zwischen Quicksilvers Sicherheitsteam, den Söhnen und unserer neuen Flotte zu helfen, über die ich ihr das Kommando gegeben habe, bis wir uns mit Orion zusammentun. Das ist eine weitere Sache, die Dancer ärgert. Er macht sich große Sorgen, dass ich zu viel Macht an Goldene abgebe, die heimliche Motive verfolgen könnten. Mustangs Gegenwart könnte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt.

			»Wie geht es Sevro?«, fragt Victra.

			»Besser«, sage ich. »Aber er wird froh sein, dich zu sehen.«

			Sie muss lächeln, und ich glaube, sie errötet ein wenig. Das ist ein ganz neuer Zug an ihr. »Wohin gehst du?«, fragt sie.

			»Ich will verhindern, dass Mustang und Dancer sich gegenseitig die Köpfe abreißen.«

			»Ein edler Vorsatz. Aber zu spät.«

			»Was ist passiert. Ist alles in Ordnung?«

			»Das ist relativ. Dancer ist in der Einsatzzentrale und schimpft über den Überlegenheitskomplex der Goldenen, ihre Arroganz und so weiter. Ich habe ihn noch nie so heftig fluchen hören. Ich bin nicht lange geblieben, und er hat nicht allzu viel gesagt. Du weißt, dass er nicht gerade von mir begeistert ist.«

			»Und du bist nicht gerade von Mustang begeistert«, sage ich.

			»Ich habe nichts gegen das Mädchen. Sie erinnert mich an zu Hause. Vor allem angesichts der neuen Verbündeten, die du uns mitgebracht hast. Ich glaube nur, dass sie ein scheinheiliges kleines Fohlen ist. Mehr nicht. Aber es sind die besten Pferde, die einen sofort abwerfen. Meinst du nicht auch?«

			Ich lache. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine versteckte Anspielung war.«

			»Es war eine.«

			»Weißt du, wo sie steckt?«

			Victras Gesicht nimmt einen traurigen Ausdruck an. »Entgegen der landläufigen Meinung weiß ich nicht alles, Schätzchen.« Sie tätschelt mir den Kopf, als sie an mir vorbei zu Sevro geht. »Aber an deiner Stelle würde ich mal in der Kantine auf Ebene drei nachsehen.«

			»Und wohin gehst du?«

			Sie lächelt verschmitzt. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

			*

			Ich finde Mustang in der Kantine, wo sie mit Onkel Narol, Kavax und Daxo vor einer Metallflasche zusammensitzt. Ein Dutzend Mitglieder der Grubenottern entspannen sich an den anderen Tischen, rauchen Burner und belauschen Mustang, die die Stiefel auf den Tisch gelegt hat und Daxo als Rückenlehne benutzt, während sie eine Geschichte aus dem Institut erzählt. Als ich hereinkomme, kann ich sie hinter den riesigen Telemanus zuerst gar nicht sehen, aber auch mein Bruder und meine Mutter sitzen daneben und hören ihr zu.

			»… also rufe ich natürlich nach Pax.«

			»Das ist mein Sohn«, ruft Kavax meiner Mutter ins Gedächtnis.

			»… und er kommt mit einem Trupp meiner Hausmitglieder über den Hügel heran. Darrow und Cassius spüren, wie der Boden zittert, und springen schreiend in den Tümpel, wo sie sich stundenlang aneinanderklammern, bibbernd und blau angelaufen.«

			»Blau!«, sagt Kavax mit einem lauten kindlichen Lachen, bei dem sich die lauschenden Söhne nicht mehr zusammenreißen können. Obwohl er ein Goldener ist, fällt es schwer, Kavax au Telemanus nicht zu mögen. »Blau wie Blaubeeren, Sophokles. Stimmt’s? Gib ihm noch eins, Deanna.«

			Meine Mutter lässt ein Geleebonbon über den Tisch zu Sophokles rollen, der begierig neben der Flasche wartet, um es aufzuschnappen.

			»Was ist hier los?«, frage ich und blicke auf die Flasche, aus der mein Bruder die Becher der Goldenen auffüllt.

			»Das Mädel erzählt uns Geschichten«, sagt Narol unwirsch durch eine Wolke aus Burnerrauch. »Nimm dir einen Schluck.«

			Mustang rümpft im Rauch die Nase. »So eine schreckliche Angewohnheit, Narol«, sagt sie.

			Kieran zeigt stolz auf unsere Mutter. »Das sage ich den beiden schon seit Jahren.«

			»Hallo, Darrow«, sagt Daxo und steht auf, um meinen Arm zu drücken. »Es freut mich, dich diesmal ohne einen Razor in der Hand zu sehen.« Er sticht mir mit einem langen Finger in die Schulter.

			»Daxo. Tut mir leid wegen der Sache. Ich glaube, ich bin dir was schuldig, weil du dich so gut um meine Leute kümmerst.«

			»Orion hat hier das meiste getan«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen. Mit einer eleganten Bewegung kehrt er zu seinem Sitz zurück.

			Mein Bruder ist von diesem Mann und den auf den Schädel tätowierten Engeln fasziniert. Wer kann es ihm verdenken? Daxo ist doppelt so schwer wie er, tadellos und kultivierter als selbst eine Rose wie Matteo, der sich, wie ich hörte, in einem von Quicksilvers Schiffen bereits recht gut erholt hat und sich freut, dass ich am Leben bin.

			»Was ist mit Dancer passiert?«, frage ich Mustang.

			Ihre Wangen röten sich, als sie über die Frage lacht. »Nun, ich glaube, er mag mich nicht besonders. Aber mach dir keine Sorgen, er wird schon wieder klarkommen.«

			»Bist du betrunken?«, frage ich mit einem Grinsen.

			»Ein bisschen. Hol auf.« Sie schwingt die Beine von der Bank und stellt die Füße auf den Boden, um neben sich Platz zu machen. »Ich war gerade an der Stelle, wo du dich mit Pax im Matsch gerauft hast.«

			Meine Mutter beobachtet mich still, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Ihr ist klar, wie nervös ich in diesem Moment sein muss. Schockiert, dass ich keine Kontrolle darüber habe, wie zwei Hälften meines Lebens miteinander kollidieren. Besorgt setze ich mich und höre zu, wie Mustang die Geschichte zu Ende erzählt. Nach allem, was sich zugetragen hat, habe ich fast den Charme dieser Frau vergessen. Ihr leichtes, ungezwungenes Wesen. Wie sie andere für sich gewinnt, indem sie ihnen das Gefühl gibt, etwas zu bedeuten, indem sie ihre Namen ausspricht und sie sichtbar macht. Sie hält meinen Onkel und meinen Bruder in ihrem Bann, der noch durch die Bewunderung der Telemanus für sie verstärkt wird. Ich versuche nicht zu erröten, als meine Mutter bemerkt, wie bewundernd ich Mustang betrachte.

			»Aber genug vom Institut«, sagt Mustang, nachdem sie in allen Einzelheiten geschildert hat, wie Pax und ich uns vor ihrer Burg duelliert haben. »Deanna, du hast mir eine Geschichte aus Darrows Kindheit versprochen.«

			»Wie wär’s mit der Gasblase?«, schlägt Narol vor. »Wenn doch nur Loran hier wäre …«

			»Nein, nicht die«, sagt Kieran. »Lieber die …«

			»Ich habe eine«, sagt Mutter und schneidet den Männern das Wort ab. Sie beginnt langsam, spricht die Worte mit schleppendem Lispeln aus. »Als Darrow klein war, vielleicht drei oder vier, gab ihm sein Vater eine alte Armbanduhr, die er von seinem Vater erhalten hatte. Dieses Messingding mit einem Zeiger statt digitaler Ziffern. Erinnerst du dich daran?«

			Ich nicke.

			»Sie war wunderschön«, fährt sie fort. »Dein Lieblingsstück. Und Jahre später, nachdem sein Vater gestorben war, bekam unser Kieran einen schlimmen Husten. Ärzte waren in den Bergwerken schon immer rar. Also musste man sich einen von Gamma oder den Grauen holen, aber sie hatten ihren Preis. Ich wusste nicht, wie ich den Arzt bezahlen sollte, und dann kommt Darrow eines Tages mit der Medizin nach Hause. Aber er wollte nicht sagen, wie er sie bekommen hatte. Doch einige Wochen später sah ich einen der Grauen, der auf seine Uhr schaute, und es war diese alte Armbanduhr.«

			Ich blicke auf meine Hände, aber ich spüre, dass Mustang mich ansieht.

			»Ich glaube, es ist Zeit, zu Bett zu gehen«, sagt Mutter. Narol und Kieran protestieren, bis sie sich räuspert und aufsteht. Sie küsst mich auf den Kopf, verharrt ein wenig länger, als sie es gewöhnlich getan hat. Dann berührt sie Mustangs Schulter und humpelt mithilfe meines Bruders aus dem Raum. Narols Männer folgen ihnen.

			»Eine beeindruckende Frau«, sagt Kavax. »Und sie liebt dich sehr.«

			»Ich bin froh, dass ihr euch auf diese Weise begegnet seid«, sage ich zu ihm und wende mich dann an Mustang. »Vor allem in deinem Fall.«

			»Warum?«, fragt sie.

			»Ohne dass ich versuche, die Kontrolle über alles zu behalten. Wie letztes Mal.«

			»Ja, ich würde sagen, dass es eine ziemliche Katastrophe war«, sagt Daxo.

			»So fühlt es sich richtig an«, sage ich.

			»Das sehe ich genauso.« Mustang lächelt. »Ich wünschte, ich könnte dich meiner Mutter vorstellen. Du hättest sie mehr gemocht als meinen Vater.«

			Ich erwidere das Lächeln und frage mich, was das für uns bedeutet. Ich schrecke ein wenig vor der Vorstellung zurück, es definieren zu müssen. Es hat immer eine Leichtigkeit, mit ihr zusammen zu sein. Aber ich traue mich nicht, sie zu fragen, was sie denkt. Ich habe Angst, das Thema anzusprechen, weil ich damit diese kleine Illusion von Frieden zerstören könnte.

			Kavax räuspert sich verlegen und löst die Anspannung auf.

			»Also verlief das Treffen mit Dancer nicht allzu gut?«, frage ich.

			»Leider nicht«, sagt Daxo. »Seine Verbitterung ist tief. Theodora war etwas entgegenkommender, aber Dancer war … unversöhnlich. Geradezu militant.«

			»Er ist rätselhaft«, erklärt Mustang, nimmt einen weiteren Schluck und zuckt leicht zusammen. »Er hortet Informationen. Er wollte mir nichts anvertrauen, was ich nicht bereits wusste.«

			»Ich bezweifle, dass du sehr entgegenkommend warst.«

			Sie verzieht das Gesicht. »Nein, aber ich bin es gewohnt, dass andere mir etwas beweisen müssen. Er ist klug. Und das bedeutet, dass es schwierig sein wird, ihn zu überzeugen, dass ich wirklich an unserer Allianz interessiert bin.«

			»Also bist du es.«

			»Dank deiner Familie, ja«, sagt sie. »Du willst eine bessere Welt für sie bauen. Für deine Mutter, für Kierans Kinder. Das verstehe ich. Als … ich entschied, mit dem Oberhaupt zu verhandeln, wollte ich dasselbe erreichen. Ich wollte jene beschützen, die ich liebe.« Die Telemanus tauschen Blicke aus. Ihr Finger zeichnet die Scharten im Tisch nach. »Ohne unsere Kapitulation konnte ich mir keine Welt ohne Krieg vorstellen.« Ihr Blick findet meine siegellosen Hände, sucht etwas auf der bloßen Haut, als würde sie das Geheimnis aller unserer möglichen Zukünfte enthalten. Vielleicht ist es sogar so. »Aber jetzt kann ich es.«

			»Du meinst das wirklich?«, frage ich. »Ihr alle?«

			»Die Familie ist das Einzige, was zählt«, sagt Kavax. »Und ihr seid meine Familie.«

			Daxo legt eine elegante Hand auf meine Schulter. Selbst Sophokles scheint die Bedeutung dieses Augenblicks zu verstehen, als er unter dem Tisch den Kopf auf meinen Fuß legt.

			»Nicht wahr?«, sagt Kavax.

			»Ja.« Ich nicke dankbar. »Das bin ich.«

			Mit einem angespannten Lächeln zieht Mustang einen Zettel aus ihrer Tasche und schiebt ihn mir zu. »Das ist Orions Komfrequenz. Ich weiß nicht, wo sie steckt. Wahrscheinlich im Gürtel. Ich habe ihr eine simple Direktive gegeben: Chaos verbreiten. Nach den Gesprächen der Goldenen zu urteilen, tut sie genau das. Wir brauchen sie und ihre Schiffe, wenn wir Octavia stürzen wollen.«

			»Danke«, sage ich zu allen. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir eine zweite Chance erhalten würden.«

			»Wir genauso wenig«, erwidert Daxo. »Lass mich ganz offen zu dir sein, Darrow: Es gibt da ein Problem. Mit deinem Plan. Dein Vorhaben, Greifbohrer einzusetzen, um Obsidiane in alle wichtigen Städte auf dem Mars einzuschleusen … wir halten das für einen Fehler.«

			»Wirklich?«, frage ich nach. »Warum? Wir müssen die Machtzentren des Schakals angreifen, die Bevölkerung für uns gewinnen.«

			»Vater und ich bringen den Obsidianen offenbar nicht das gleiche Maß an Vertrauen entgegen wie du«, sagt Daxo vorsichtig. »Dein Vorhaben wird Folgen haben, wenn du sie unter der Bevölkerung des Mars wüten lässt.«

			»Barbaren«, sagt Kavax. »Sie sind Barbaren …«

			»Ragnars Schwester …«

			»Ist nicht Ragnar«, entgegnet Daxo. »Sie ist eine Fremde. Und nachdem wir gehört haben, was sie mit den Goldenen Gefangen gemacht hat … können wir nicht guten Gewissens bei einem Plan mitmachen, der die Obsidianen auf die Städte des Mars loslässt. Die Frauen von Arcos sehen das genauso.«

			»Ich verstehe.«

			»Und es gibt noch einen anderen Grund, warum wir deinen Plan für mangelhaft halten«, sagt Mustang. »Er berücksichtigt meinen Bruder zu wenig. Hab mehr Respekt vor ihm. Er ist klüger als du. Klüger als ich.« Nicht einmal Kavax stellt das in Frage. »Schau dir an, was er getan hat. Wenn er weiß, wie das Spiel läuft, wenn er die Variablen kennt, wird er sich für mehrere Tage in eine Ecke setzen und die möglichen Entwicklungen durchgehen, die Gegenaktionen, die externen Faktoren und Ergebnisse. So etwas macht ihm Spaß. Bevor Claudius starb und bevor wir fortgeschickt wurden, um an verschiedenen Orten aufzuwachsen, blieb er im Haus, bei Regen und bei Sonnenschein, und beschäftigte sich mit Ratespielen, entwarf Labyrinthe auf Papier und forderte mich immer wieder auf, den Weg zum Zentrum zu finden, wenn ich vom Reiten mit Vater oder vom Angeln mit Claudius und Pax zurückkehrte. Und wenn ich das Zentrum fand, lachte er und sagte, was für eine clevere Schwester er hat. Ich habe mir nie viel dabei gedacht, bis ich ihn später allein in seinem Zimmer sah, als er dachte, er wäre unbeobachtet. Er schrie und schlug sich selbst ins Gesicht, um sich zu bestrafen, weil er gegen mich verloren hatte.

			Als er das nächste Mal das Labyrinthspiel mit mir machte, tat ich, als könnte ich das Zentrum nicht finden, aber er ließ sich nicht täuschen. Es war, als wüsste er, dass ich ihn in seinem Zimmer gesehen hatte. Nicht den introvertierten, sondern den netten, schwachen Jungen, den alle anderen in ihm sahen. Sein wahres Ich.« Sie atmet einmal tief durch und tut den Gedanken mit einem Schulterzucken ab. »Er zwang mich, den Weg durchs Labyrinth zu finden. Und als ich es geschafft hatte, lächelte er, sagte, wie klug ich war, und ging davon.

			Beim nächsten Mal konnte ich das Zentrum wirklich nicht finden. Obwohl ich mir große Mühe gab.« Sie rutscht unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Er hat mich nur vom Boden aus zwischen all seinen Schreibstiften beobachtet. Wie ein alter böser Geist in einer kleinen Porzellanpuppe. So erinnere ich mich an ihn. So sehe ich ihn jetzt, wenn ich daran denke, wie er Vater getötet hat.«

			Die Telemanus hören in besorgtem Schweigen zu. Sie fürchten sich genauso sehr vor dem Schakal wie ich.

			»Darrow, er wird dir niemals verzeihen, dass du ihn am Institut verprügelt hast. Dass du ihn gezwungen hast, sich die Hand abzuschneiden. Er wird mir niemals verzeihen, dass ich ihn ausgezogen und ihn dir nackt ausgeliefert habe. Wir sind seine Obsession, fast genauso wie Octavia es ist, wie Vater es war. Wenn du also glaubst, er würde einfach vergessen, wie Sevro seine Zitadelle mit einem Greifbohrer stürmte und dich herausgeholt hat, wird das sehr viele Tote zur Folge haben. Dein Plan, die Städte zu erobern, wird nicht funktionieren. Er wird es aus einem Kilometer Entfernung bemerken. Und selbst wenn nicht, wenn wir den Mars einnehmen, wird dieser Krieg Jahre dauern. Wir müssen seine Halsschlagader treffen.«

			»Und nicht nur das«, sagt Saxo. »Wir brauchen Garantien, dass du nicht versuchst, eine Diktatur oder eine vollständige Demokratie einzurichten, falls du siegreich bist.«

			»Eine Diktatur?«, frage ich mit einem Grinsen. »Glaubt ihr wirklich, dass ich herrschen will?«

			Daxo zuckt mit den Schultern. »Irgendjemand muss es tun.«

			Eine Frau an der Tür räuspert sich. Wir fahren herum und sehen Holiday dort stehen, die Daumen in die Gürtelschlaufen eingehakt. »Tut mir leid, dass ich störe, Sir. Aber der Bellona fragt nach dir. Es scheint ziemlich wichtig zu sein.«

		

	
		
			37     Der letzte Adler

			Cassius liegt in der Krankenstation der Söhne, mit Handschellen an die gesicherte Liege gefesselt. Hier war es, wo ich meine Leute an den Wunden sterben sah, die sie erlitten, als sie mich aus seinen Fängen retten wollten. Zahllose Betten mit verletzten Rebellen, die auf Phobos und auf dem Thermischen Ozean aktiv waren, reihen sich aneinander. Ventilatoren schwirren und piepen, Leute husten. Aber es ist das Gewicht der Blicke, das ich am deutlichsten spüre. Hände strecken sich nach mir aus, während ich durch die Reihen der Feldbetten und Pritschen gehe, die auf dem Boden liegen. Mein Name wird geflüstert. Sie wollen meine Arme berühren, einen Menschen ohne Siegel, ohne das Zeichen der Herren. Ich lasse es zu, so gut es geht, aber ich habe keine Zeit, auch den hinteren Bereich des Raums aufzusuchen.

			Ich hatte Dancer gebeten, Cassius ein Privatzimmer zu geben. Stattdessen wurde er mitten in den großen Krankensaal zwischen die Amputierten gestellt, gleich neben das große Plastikzelt mit den Verbrennungsopfern. Dort kann er beobachten und von den Niederen Farben beobachtet werden und die Folgen dieses Krieges genauso spüren wie sie. Ich sehe hier Dancers Hand am Werk. Er lässt Cassius die gleiche Behandlung zuteil werden. Keine Grausamkeit, nur dasselbe wie alle anderen. Ich hätte Lust, dem alten Sozialisten einen Drink auszugeben.

			Mehrere von Narols Jungs, ein Grauer und zwei ausgezehrte ehemalige Höllentaucher, hocken nicht weit von Cassius’ Liege auf Metallstühlen und spielen Karten. Schwere Scorcher hängen auf ihrem Rücken. Sie springen auf und salutieren, als ich näherkomme.

			»Er hat nach mir gefragt, habe ich gehört«, sage ich.

			»Fast die ganze Nacht«, antwortet der kleinere der Roten unwirsch und mustert Holiday, die hinter mir steht. »Wir hätten dich nicht damit belästigt … aber er ist ein drecksverdammter Olympier. Also dachten wir uns, dass wir die Meldung über die Befehlskette raufschicken sollten.« Er beugt sich so nahe heran, dass ich das Menthol des synthetischen Tabaks zwischen seinen fleckigen Zähnen riechen kann. »Und der Scheißer sagt, er hätte Informationen, Sir.«

			»Kann er sprechen?«

			»Ja«, brummt der Soldat. »Er sagt nicht viel, der Pfeil hat seinen Kehlkopf knapp verfehlt.«

			»Ich muss unter vier Augen mit ihm reden«, sage ich.

			»Wir werden dich abschirmen, Sir.«

			*

			Der Arzt und die Wachen schieben Cassius’ Rollbahre an das hintere Ende des Raums zur Apotheke, die verriegelt und bewacht ist. Drinnen lassen sie Cassius und mich zwischen den Plastikkisten mit Medikamenten allein. Er beobachtet mich von seinem Bett aus, mit einem weißen Verband um den Hals, auf dem sich ein kleiner roter Punkt zwischen seinem Adamsapfel und der rechten Halsschlagader ausbreitet.

			»Es ist ein Wunder, dass du noch lebst«, sage ich.

			Er zuckt mit den Schultern. Er hat weder Schläuche im Arm noch trägt er ein Morphinarmband.

			Ich runzle die Stirn. »Man gibt dir keine Schmerzmittel?«

			»Keine Bestrafung. Sie haben abgestimmt«, sagt er sehr langsam, während er darauf achtet, die genähte Wunde in seinem Hals nicht aufzureißen. »Es war nicht genug Morphin da. Zu wenig auf Lager. Sie sagten, die Patienten hätten letzte Woche abgestimmt, die harten Drogen den Verbrennungsopfern und Amputierten zu überlassen. Ich würde es für nobel halten, wenn sie nicht die ganze Nacht wie einsame Welpen vor Schmerzen wimmern würden.« Er hält kurz inne. »Ich habe mich immer wieder gefragt, ob Mütter hören können, wie ihre Kinder weinend nach ihnen rufen.«

			»Kann es deine?«

			»Ich habe nicht geweint. Und ich glaube nicht, dass sich meine Mutter für irgendetwas anderes als Rache interessiert. Was auch immer das zum jetzigen Zeitpunkt bedeutet.«

			»Du hast gesagt, du hättest Informationen«, komme ich zur Sache, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Ich empfinde eine eisenharte Seelenverwandtschaft zu diesem Mann. Sevro fragte, warum ich ihn gerettet habe, und ich könnte es mit Heldenmut und Ehre erklären. Aber der wahre Grund ist, dass ich mir verzweifelt wünsche, ihn wieder zum Freund zu haben. Ich sehne mich nach seiner Anerkennung. Macht mich das zu einem Idioten? Ist es Treulosigkeit? Spricht die Schuld aus mir? Ist es seine Anziehungskraft? Oder ist es dieser eitle Teil von mir, der einfach nur von den Leuten geliebt werden möchte, die ich respektiere? Und ich respektiere ihn tatsächlich. Er hat Ehre, auf eine verdorbene Art, aber es ist trotzdem wahre Ehre.

			»War sie es, oder warst du es?«, fragt er vorsichtig.

			»Was meinst du damit?«

			»Wer hat die Obsidianen davon abgehalten, mir die Augen auszubrennen und die Zunge herauszuschneiden. Du oder Virginia?«

			»Wir beide.«

			»Lügner. Ich hätte nicht gedacht, dass sie schießen würde, um die Wahrheit zu sagen.« Er will sich an den Hals greifen, aber die Handschellen stoppen seine Bewegung und machen ihm schlagartig wieder bewusst, wo er sich befindet. »Meinst du nicht, dass du mir diese Dinger abnehmen könntest? Es ist schrecklich, wenn es juckt.«

			»Ich denke, du wirst es überleben.«

			Er lacht glucksend, als wollte er sagen, dass er es wenigstens versuchen musste. »Und jetzt geht es also darum, dass du mit meiner Rettung moralisch überlegen gehandelt hast? Dass du zivilisierter als die Goldenen bist?«

			»Vielleicht werde ich dich foltern, um an Informationen zu kommen«, sage ich.

			»Ja, das wäre nicht gerade ehrenhaft.«

			»Genauso wenig, wie jemanden neun Monate lang einzusperren, nachdem du ihn drei Monate lang gefoltert hast. Wie kommst du überhaupt darauf, dass es mich interessiert, ob ich ehrenhaft handle oder nicht?«

			»Stimmt.« Er runzelt die Stirn und schaut überrascht wie eine Skulptur von Michelangelo. »Wenn du glaubst, das Oberhaupt würde sich auf Verhandlungen einlassen, täuschst du dich. Sie würde nichts hergeben, um mich zu retten.«

			»Und warum dienst du ihr dann?«, frage ich.

			»Pflicht.« Er spricht das Wort aus, aber ich frage mich, ob es für ihn wirklich noch etwas bedeutet.

			In seinen Augen erkenne ich die Einsamkeit, die Sehnsucht nach einem Leben, wie es hätte sein sollen, und einen Funken des Mannes, der er sein möchte, unter der Haut des Mannes, der er seiner Ansicht nach sein sollte.

			»Wie auch immer«, sage ich. »Ich glaube, wir haben uns gegenseitig genug Böses angetan. Ich werde dich nicht foltern. Hast du wirklich Informationen für mich, oder wollen wir noch zehn Minuten lang umeinander herumtanzen?«

			»Hast du dich schon einmal gefragt, warum sich das Oberhaupt auf Friedensverhandlungen eingelassen hat, Darrow? Es muss dir doch irgendwann durch den Kopf gegangen sein. Sie neigt nicht dazu, Strafen abzumildern, sofern es nicht unbedingt sein muss. Warum sollte sie gegenüber Virginia nachsichtig sein? Gegenüber der Randzone? Ihre Flotten sind denen der rebellischen Mondlords um das Dreifache überlegen. Der Kern ist besser ausgerüstet. Romulus kann es nicht mit Roque aufnehmen. Du weißt, wie gut er ist. Warum also hat das Oberhaupt uns hergeschickt, um zu verhandeln? Warum sollten wir Kompromisse schließen?«

			»Ich weiß bereits, dass sie den Schakal ersetzen wollte«, sage ich. »Und sie kann sich keine ausgewachsene Rebellion in der Randzone leisten, während sie versucht, ihn zu ohrfeigen und die Söhne des Ares zu bekämpfen. Sie versucht, die Kriegsschauplätze einzugrenzen, damit sie ihr ganzes Gewicht auf ein Problem nach dem anderen werfen kann. Das ist keine allzu komplizierte Strategie.«

			»Aber weißt du auch, warum sie ihn absetzen wollte?«

			»Meine Flucht, die Lager, die Störung der Heliumverarbeitung … ich könnte hundert Gründe aufzählen, warum es lästig ist, einen Psychopathen zum Erzgouverneur zu machen.«

			»Alle Gründe sind berechtigt«, sagt er. »Sogar überzeugend. Und es sind die Gründe, warum wir Virginia bereitgestellt haben.«

			Ich trete einen Schritt auf ihn zu, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wird. »Was hast du ihr nicht gesagt?«

			Er zögert, als würde er sich sogar jetzt noch fragen, ob er es mir sagen sollte. Schließlich tut er es. »Zu Anfang des Jahres bemerkten unsere Geheimagenten Abweichungen zwischen der vierteljährlichen Heliumproduktion, die dem Energieministerium und dem Bergbauministerium gemeldet wurde, und der Heliumgewinnung, die von unseren Agenten in den Bergwerken selbst beobachtet wurde. Wir fanden mindestens einhundertfünfundzwanzig Fälle, in denen der Schakal gemeldete Heliumverluste fälschlicherweise Anschlägen der Söhne des Ares zuschrieb. Anschläge, die gar nicht stattgefunden hatten. Außerdem behauptete er, vierzehn Minen seien durch Angriffe der Söhne des Ares zerstört worden. Angriffe, die es nie gegeben hat.«

			»Also schöpft er den Rahm ab«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Er ist nicht der erste korrupte Erzgouverneur auf den Welten.«

			»Aber er verkauft es nicht auf dem Markt weiter«, sagt Cassius. »Er erzeugt künstliche Verknappungen, während er das Helium hortet.«

			»Wie viel hat er bislang zurückgehalten?«, frage ich angespannt.

			»Zusammen mit den Überschüssen aus den vierzehn Minen und den Reserven auf dem Mars? Wenn er so weitermacht, hat er in zwei Jahren mehr als die imperialen Reserven auf Luna und der Venus und die Kriegsreserve auf Ceres zusammengenommen.«

			»Das könnte hundert verschiedene Dinge bedeuten«, sage ich leise, als mir klar wird, wie viel Treibstoff das ist. Drei Viertel der wertvollsten Substanz der Welten. Alles unter der Kontrolle eines einzigen Mannes. »Er hat es auf den Posten des Oberhaupts abgesehen. Kauft er Senatoren?«

			»Bislang vierzig«, gesteht Cassius ein. »Mehr, als wir dachten.« Aber es gibt da noch eine andere Sache, für die er sie benutzt.« Er versucht sich auf der Liege aufzusetzen, aber seine Handschellen halten ihn in Schräglage fest. »Ich werde dir eine Frage stellen, und du musst mir die Wahrheit sagen.«

			Ich würde lachen, wenn ich nicht sehen könnte, wie ernst es ihm ist.

			»Haben die Söhne des Ares im März, einige Tage nach deiner Flucht, die Lager eines Asteroiden ausgeraubt? Vor etwa vier Monaten?«

			»Könntest du etwas präziser werden?«, frage ich zurück.

			»Ein kleiner Brocken im Hauptgürtel, in der Karin-Gruppe. Bezeichnung S-1988. Ein Trümmerasteroid auf Silikatbasis. Potenzial für Rohstoffabbau praktisch null. Präzise genug?«

			Ich hatte mir sämtliche taktischen Aktionen Sevros angesehen, während ich mich bei Mickey erholte. Es gab mehrere Überfälle auf Militärstützpunkte der Legionen innerhalb des Asteroidengürtels, aber nichts, was Cassius’ Angaben entspricht.

			»Nein. Es gab keine Aktionen auf S-1988, von denen ich wüsste.«

			»Mordsverdammt«, murmelt er. »Dann haben wir richtig geraten.«

			»Was befand sich in diesem Lager?«, frage ich. »Cassius …«

			»Fünfhundert nukleare Sprengköpfe«, antwortet er finster.

			Das Blut in seinem Verband hat die Größe eines aufgerissenen Mundes erreicht.

			»Fünfhundert«, wiederhole ich, und meine Stimme klingt fern und hohl. »Mit welcher Sprengkraft?«

			»Jeweils dreißig Megatonnen.«

			»Damit lassen sich Welten killen … Cassius, warum existieren sie überhaupt?«

			»Für den Fall, dass der Herr der Asche ein zweites Rhea inszenieren muss«, sagt Cassius. »Das Depot liegt zwischen dem Kern und der Randzone.«

			»Ein zweites Rhea … so jemandem dienst du?«, frage ich. »Eine Frau, die genügend Atomwaffen lagert, um einen Planeten zu zerstören, nur für alle Fälle?«

			Er geht nicht auf meinen Tonfall ein. »Alle Hinweise deuteten auf Ares, aber das Oberhaupt dachte, dass sie Sevro damit zu viel zutrauen würde. Sie ließ die Sache von Moira persönlich untersuchen, und sie konnte die Kennung des benutzten Schiffs auf eine nicht mehr existierende Handelslinie zurückführen, die früher zu Julii Industries gehörte. Wenn die Söhne wirklich nicht dafür verantwortlich sind, hat der Schakal jetzt die Waffen. Aber wir wissen nicht, was er damit tun will.«

			Ich stehe wie benommen da. Meine Gedanken rasen, versuchen daraufzukommen, wozu der Schakal so viele Atomwaffen einsetzen könnte. Gemäß dem Abkommen darf das Marsianische Militär nur zwanzig Stück lagern, für den Einsatz Schiff gegen Schiff. Nur Einheiten unter fünf Megatonnen.

			»Wenn das wahr ist, warum hast du es mir erzählt?«, frage ich.

			»Weil der Mars auch meine Heimat ist, Darrow. Meine Familie lebt dort schon genauso lange wie deine. Meine Mutter wohnt dort immer noch in unserem Haus. Wie auch immer die Langzeitstrategie des Schakals aussieht, das Oberhaupt geht davon aus, dass er die Waffen hier einsetzen wird, wenn er mit dem Rücken zur Wand steht.«

			»Du machst dir Sorgen, dass wir gewinnen könnten«, wird mir klar.

			»Als es noch Sevros Krieg war, nein. Die Söhne des Ares hatten keine Chance. Aber jetzt? Schau dir an, was geschieht.« Er mustert mich von oben bis unten. »Wir haben es nicht mehr unter Kontrolle. Octavia weiß nicht, wo ich bin. Ob Aja noch lebt. Sie hat den Überblick verloren. Der Schakal weiß vielleicht, dass sie versucht hat, ihn an seine Schwester zu verraten. Er ist ein wilder Hund. Wenn du ihn provozierst, beißt er zu.« Er senkt die Stimme. »Du kannst es vielleicht überleben, Darrow. Aber wird der Mars überleben?«

		

	
		
			38    Die Rechnung

			»Fünfhundert nukleare Sprengköpfe?«, flüstert Sevro. »Heilige drecksverdammte Scheiße. Sag mir, dass du nur einen Witz gemacht hast. Na los!«

			Dancer sitzt schweigend am Tisch in der Einsatzzentrale und massiert sich die Schläfen.

			»Völliger Blödsinn«, brummt Holiday von der Wand herüber. »Wenn er sie hätte, hätte er sie auch benutzt.«

			»Überlassen wir die Schlussfolgerungen den Personen, die den Mann tatsächlich kennengelernt haben, ja?«, sagt Victra. »Adrius funktioniert nicht wie ein normaler Mensch.«

			»Trotzdem ist es eine begründete Frage«, sagt Dancer, der sich über die Anwesenheit von so vielen Goldenen ärgert, insbesondere über Mustang, die neben mir steht. »Wenn er sie hat, warum hat er sie noch nicht benutzt?«

			»Weil ihn eine solche Eskalation fast genauso sehr schmerzen würde wie uns«, sage ich. »Und wenn er sie benutzt, hat das Oberhaupt jeden Grund, ihn abzusetzen.«

			»Oder er hat sie gar nicht«, sagt Quicksilver verächtlich. Er schwebt vor uns, blaue Holopixel, die über einem Projektor schimmern. »Es ist eine List. Bellona weiß, was dir am Herzen liegt, Darrow. Er spielt mit deinen innersten Gefühlen. Das ist Blödsinn. Meine Techniker hätten etwas registriert, wenn er Raketen transportiert hätte. Und ich hätte etwas von einer Plutoniumanreicherung gehört, wenn das Oberhaupt sie hätte bauen lassen.«

			»Es sei denn, es sind alte Raketen«, sage ich. »Es liegen noch viele alte Dinger herum.«

			»Und es ist ein großes Sonnensystem«, sagt Mustang ruhig.

			»Ich habe große Ohren«, erwidert Quicksilver.

			»Du hattest welche«, sagt Victra. »Sie werden dir Stück für Stück gekürzt.«

			Die Anführer der Rebellion sitzen im Halbkreis vor einem Holoprojektor, der den Asteroiden S-1988 zeigt. Es ist ein nackter Felsbrocken, ein Teil der Karin-Unterfamilie der Koronis-Familie im Hauptgürtel zwischen Mars und Jupiter. Die Koronis-Asteroiden sind die Basis der schweren Bergbauunternehmen, die von einem Energiekonsortium auf der Erde geleitet werden, und sie beherbergen mehrere verrufene Zwischenstationen für Schmuggler und Piraten, insbesondere 208 Lacrimosa, wo Sevro auf seiner Reise vom Pluto zum Mars Treibstoff tankte. Die Einheimischen bezeichnen die Schmugglerhöhle als »Die Schmerzensreiche«, wo das Leben weniger wert als ein Kilo Heliumeis und ein Gramm Dämonenstaub ist. So hat er es zumindest erzählt. Normalerweise schweigt er über diese Station und seinen dortigen Aufenthalt.

			Einsatzbesprechungen der Goldenen werden normalerweise im Kreis oder im Rechteck abgehalten, weil sich Menschen, die sich gegenübersitzen, eher auf intellektuelle Konflikte einlassen, als wenn sie Seite an Seite sitzen. Die Goldenen haben großen Gefallen daran. Ich versuche es mit einem anderen Ansatz und habe meine Freunde so platziert, dass sie dem Problem gegenübersitzen, dem Holoprojektor. Wenn sie sich streiten wollen, müssen sie also den Hals verbiegen.

			»Es ist schade, dass wir keins der Orakel des Oberhaupts zur Verfügung haben«, sagt Mustang. »Wir müssen Cassius nur eins ums Handgelenk schnallen, und dann sehen wir, wie mitteilsam er wirklich ist.«

			»Es tut mir leid, dass wir nicht über die Ressourcen verfügen, die du gewohnt bist, domina«, sagt Dancer.

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			»Wir könnten ihn foltern«, sagt Sevro. Er sitzt in der Mitte und bringt seine Fingernägel mit einem Messer in Ordnung. Victra lehnt sich neben ihm gegen die Wand und zuckt jedes Mal angewidert zusammen, wenn ein Stück Nagel auf den Tisch fällt. Dancer sitzt links von Sevro. Das meterhohe Hologramm Quicksilvers leuchtet rechts von ihm, zwischen uns. Nachdem wir Phobos im Namen des Aufstands zu einer freien Stadt erklärten, hat er den Posten des Gouverneurs übernommen. Er beugt sich nun mit einem Octopusmesser aus Platin über einen Haufen daumengroßer Herzaustern und ordnet die Schalen in fünf gleichmäßigen Grüppchen an. Falls er wegen der Vergeltungsmaßnahmen des Schakals gegen seine Station nervös ist, lässt er es sich nicht anmerken. Sefi schwitzt unter ihren traditionellen Fellen, während sie wie ein gefangenes Tier neben dem Tisch auf und ab geht, was Dancer nervös macht.

			»Ihr wollt die Wahrheit wissen?«, fragt Sevro. »Gebt mir nur siebzehn Minuten und einen Schraubenzieher.«

			»Sollten wir dieses Gespräch wirklich in ihrer Anwesenheit führen?«, fragt Victra und blickt zu Mustang.

			»Sie ist auf unserer Seite«, sage ich.

			»Bist du dir sicher?«, fragt Dancer.

			»Sie hat entscheidend zur Rekrutierung der Obsidianen beigetragen«, sage ich. »Und sie hat für uns den Kontakt zu Orion hergestellt.« Ich hatte Verbindung mit der Frau aufgenommen, nachdem ich mit Cassius gesprochen hatte. Sie gibt Gas mit der Pax und einem beträchtlichen Rest meiner alten Flotte, um sich mit mir zu treffen. Es erscheint mir unmöglich, dass ich die widerspenstige Blaue jemals wiedersehe. Oder dieses Schiff, wo ich mich zum ersten Mal seit Lykos zu Hause gefühlt habe. »Mustang ist dafür verantwortlich, dass wir eine richtige Flotte haben werden. Sie hat meine Führung gesichert. Sie hat Orion am Ruder behalten. Hätte sie das getan, wenn sie nicht dieselben Ziele verfolgen würde wie wir?«

			»Die da wären?«, fragt Dancer.

			»Der Sieg über Octavia au Lune und den Schakal«, sagt sie.

			»Das ist nur die Oberfläche dessen, was wir wollen«, sagt Dancer.

			»Sie arbeitet mit uns zusammen«, betone ich.

			»Vorläufig«, sagt Victra. »Sie ist ein kluges Mädchen. Vielleicht will sie uns nur benutzen, um ihre Feinde auszuschalten. Um sich in eine machtvolle Position zu bringen. Vielleicht will sie den Mars. Vielleicht sogar noch mehr.«

			Es kommt mir vor, als sei es gestern gewesen, dass mein Kriegsrat aus Goldenen diskutierte, ob Victra vertrauenswürdig ist oder nicht. Roque verteidigte sie, als sonst niemand es tun wollte. Victra scheint sich der Ironie nicht bewusst zu sein. Oder sie erinnert sich, wie Mustang vor einem Jahr ihr Misstrauen äußerte, und will es ihr nun mit gleicher Münze heimzahlen.

			»Ich stimme der Julii nur sehr ungern zu«, sagt Dancer, »aber in diesem Punkt hat sie recht. Die Augustaner sind Spieler. Es wurde noch keiner geboren, der es nicht war.« Anscheinend war Dancer nicht von Mustangs Mangel an Transparenz beeindruckt. Mustang hatte damit gerechnet. Sie hat sogar darum gebeten, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, um nicht von meiner Planung abzulenken. Aber damit das Ganze funktioniert, damit sich die Dinge am Ende tatsächlich zusammenfügen, brauchen wir Kooperation.

			Sie erwarten von mir, dass ich Mustang verteidige, was zeigt, wie wenig sie über sie wissen.

			»Ihr alle verhaltet euch ziemlich unlogisch«, sagt Mustang. »Das meine ich nicht beleidigend, sondern lediglich als Tatsachenfeststellung. Wenn ich euch übel gesinnt wäre, hätte ich Kontakt mit dem Oberhaupt oder meinem Bruder aufgenommen und einen Peilsender an Bord gebracht. Ihr wisst, was sie alles auf sich nehmen würde, um Tinos zu finden.«

			Meine Freunde tauschen besorgte Blicke aus.

			»Aber ich habe es nicht getan«, sagt Mustang. »Ich weiß, dass ihr mir nicht vertrauen werdet. Aber ihr vertraut Darrow, und er vertraut mir, und da er mich besser kennt als jeder andere von euch, glaube ich, dass er in der besten Position ist, ein Urteil zu fällen. Also hört auf, wie mordsverdammte Kinder herumzujammern, und lasst uns wieder unserer Aufgabe zuwenden, ja?«

			»Wenn ihr eine Kreissäge hättet, könnte ich es in etwa drei Minuten schaffen …«, sagt Sevro.

			»Halt endlich die Klappe!«, blafft Dancer ihn an. Es ist das erste Mal, dass ich erlebe, wie er die Geduld verliert. »Jeder wird nach Strich und Faden lügen, wird alles sagen, was du hören willst, wenn du ihm die Zehennägel ziehst. Das funktioniert nicht.«

			Er selbst wurde vom Schakal gefoltert. Genauso wie Evey und Harmony.

			Sevro verschränkt die Arme. »Also, das ist eine unfaire und erhebliche Verallgemeinerung, Opa.«

			»Wir foltern nicht«, sagt Dancer. »Das ist definitiv.«

			»Ach ja, richtig«, sagt Sevro. »Wir sind ja die guten Jungs. Gute Jungs foltern nie. Und sie siegen immer. Aber wie viele von den guten Jungs werden geköpft? Wie viele erleben mit, wie ihren Freunden die Wirbelsäule zersäbelt wird?«

			Dancer sieht mich hilfesuchend an. »Darrow …«

			Quicksilver lässt eine Auster aufschnappen. »Folter kann sehr wirksam sein, wenn sie korrekt in begrenztem Umfang ausgeführt wird und Informationen ans Licht bringt, die sich verifizieren lassen. Wie jedes Werkzeug ist sie kein Allheilmittel, sie muss angemessen verwendet werden. Ich persönlich finde, dass wir uns den Luxus nicht erlauben können, zu enge moralische Grenzen zu ziehen. Nicht heute. Lasst Barca einen Versuch machen. Er soll ein paar Nägel ziehen. Nötigenfalls auch ein paar Augen.«

			»Ich stimme zu«, sagt Theodora und überrascht damit die Runde.

			»Was ist mit Matteo?«, frage ich Quicksilver. »Sevro hat ihm das Gesicht zertrümmert.«

			Quicksilvers Messer rutscht an der nächsten Auster ab und schneidet in seine Handfläche. Er zuckt zusammen und saugt an der blutenden Stelle. »Und wenn er nicht bewusstlos geworden wäre, hätte er euch gesagt, wo ich bin. Nach meiner Erfahrung ist Schmerz der beste Unterhändler.«

			»Ich stimme ihnen zu, Darrow«, sagt Mustang. »Wir müssen sicherstellen, dass er die Wahrheit sagt. Andernfalls würden wir uns von ihm unsere Strategie diktieren lassen – was von seiner Seite eine klassische Spionageabwehr wäre. Du würdest so etwas tun.« Und genau das hatte ich versucht, bis der Schakal mit der Folter begann.

			Victra, die bis jetzt zu diesem Thema geschwiegen hat, geht plötzlich um den Tisch herum und tritt in die Holoprojektion, sodass schwarzer Weltraum und helle Sterne über ihre Haut spielen. Zerzaustes weißblondes Haar treibt vor zornigen Augen, als sie ihr graues Hemd auszieht. Darunter ist sie muskulös und schlank und trägt einen Kompressions-BH. Ein halbes Dutzend Razornarben ziehen sich fast zehn Zentimeter lang diagonal über ihren flachen Bauch. An ihrem Schwertarm hat sie noch viel mehr. Ein paar im Gesicht, am Hals, am Schlüsselbein.

			»Auf einige bin ich stolz«, sagt sie und zeigt auf die Narben. »Auf einige nicht.« Sie wendet uns den Rücken zu. Die Haut ist eine wachsartige Masse, wo ihre Schwester ihr Zeichen in Säure hinterlassen hat. Sie dreht sich wieder zu uns herum und hebt trotzig das Kinn. »Ich bin hierher gekommen, weil ich keine andere Wahl hatte. Ich blieb, als ich eine hatte. Bringt mich nicht auf die Idee, es zu bereuen.«

			Es ist überraschend, ihre Verletzlichkeit zu sehen. Ich glaube nicht, dass Mustang sich jemals in der Öffentlichkeit eine solche Blöße geben würde. Sevro starrt konzentriert auf die große Frau, als sie das Hemd wieder überzieht und sich dem Holo zuwendet. Sie greift mit beiden Händen nach dem Asteroiden, um das Hologramm zu vergrößern. »Könnten wir eine bessere Auflösung haben?«, fragt sie, als wäre das Thema damit erledigt.

			»Das Bild wurde von einer Drohne der Statistikbehörde aufgenommen«, sage ich. »Vor fast siebzig Jahren. Wir haben keinen Zugang zu den aktuellen militärischen Daten der Weltengesellschaft.«

			»Meine Leute arbeiten daran«, sagt Quicksilver. »Aber sie sind nicht sehr optimistisch. Wir wehren uns derzeit gegen heftige Gegenangriffe der Weltengesellschaft. Ein mordsverdammter Mahlstrom.«

			»An diesem Punkt wäre es hilfreich, deinen Vater fragen zu können«, sagt Sevro zu Mustang.

			»Mir gegenüber hat er nie etwas in der Art erwähnt«, erwidert sie.

			»Mutter hat einmal darüber gesprochen«, sagt Victra nachdenklich. »Zu Antonia und mir. Etwas über böse kleine Wundertüten, die ein Imperator ganz schnell verteilen kann, wenn die Randzone außer Kontrolle geraten sollte.«

			»Das passt zu dem, was Cassius gesagt hat.«

			Sie dreht sich wieder zu uns um. »Dann glaube ich, dass Cassius die Wahrheit sagt.«

			»Ich ebenfalls«, sage ich zur Gruppe. »Und es löst keine Probleme, wenn wir ihn foltern. Wir schneiden ihm einen Finger nach dem anderen ab, aber was ist, wenn er immer noch sagt, es würde stimmen? Machen wir so lange weiter, bis er das Gegenteil behauptet? Es wäre auf jeden Fall ein Glücksspiel.« Ich sehe, wie einige zögernd nicken, und verspüre Erleichterung, dass zumindest eine Schlacht gewonnen ist. Aber es bereitet mir Sorgen, wie grausam meine Freunde werden können.

			»Was sollen wir seiner Meinung nach tun?«, fragt Dancer. »Er hat doch bestimmt etwas vorgeschlagen.«

			»Er will, dass ich eine Holokonferenz mit dem Oberhaupt abhalte«, sage ich.

			»Warum?«

			»Um über eine Allianz gegen den Schakal zu reden. Sie geben uns Geheiminformationen, und wir töten ihn, bevor er irgendwelche Bomben zünden kann. Das ist sein Plan.«

			Sevro kichert. »Entschuldigung, aber das wird bestimmt drecksverdammt lustig.« Er hebt die linke Hand und bewegt sie wie einen sprechenden Mund. »Hallo, du alte rostige Schlampe, erinnerst du dich, wie ich deinen Enkel entführt habe?« Er hebt die rechte Hand. »Aber ja, mein Bester. Nachdem ich dein gesamtes Volk versklavt habe.« Er schüttelt den Kopf. »Es hat keinen Sinn, mit dieser Pixie zu reden. Nicht bevor wir mit einer Flotte an ihre Tür klopfen. Du solltest mich und die Heuler zu dem guten alten Schakal schicken. Ohne Kopf kann er keinen Knopf mehr drücken.«

			»Die Walküren werden die Heuler auf dieser Mission begleiten«, sagt Sefi.

			»Nein. Der Schakal würde uns liebend gern zu einem persönlichen Angriff herausfordern«, sage ich und werfe einen Blick zu Mustang, die mich bereits vor einem solchen Vorhaben gewarnt hat. »Er kennt uns viel zu gut, um sich von Sachen überraschen zu lassen, die wir früher schon einmal gemacht haben. Ich werde kein Leben aufs Spiel setzen, wenn es klar ist, dass er genau weiß, wo unsere Stärken liegen.«

			»Hast du irgendjemand in seinem inneren Kreis, Regulus?«, will Dancer von Quicksilver wissen. Erstaunlicherweise scheinen diese beiden Männer sich zu mögen.

			»Ich hatte einen. Bis deine Grauen Darrow herausholten. Adrius ließ seinen inneren Kreis durch den Chef seines Geheimdienstes säubern. All meine Leute sind entweder tot oder im Gefängnis oder machen sich vor Angst in die Hosen.«

			»Was meinst du, Augustus?«, wendet sich Dancer an Mustang.

			Alle Blicke richten sich auf sie. Doch sie nimmt sich Zeit mit einer Antwort.

			»Ich glaube, ihr habt es nur deshalb geschafft, so lange am Leben zu bleiben, weil die Goldenen so sehr mit ihren Egos beschäftigt sind, dass sie vergessen haben, wie sie die Erde eroberten. Jeder denkt, dass er herrschen kann. Nach Orions Rückkehr und mit Sevros Beute liegt eure größte Stärke in eurer Flotte und der Armee der Obsidianen. Helft dem Oberhaupt nicht. Sie ist weiterhin der gefährlichste Feind. Helft ihr, und sie konzentriert sich auf euch. Ihr müsst mehr Zwietracht säen.«

			Dancer nickt. »Aber sind wir uns sicher, dass der Schakal die Atomwaffen tatsächlich auf dem Planeten einsetzen würde?«

			»Das Einzige, wonach mein Bruder jemals gestrebt hat, war die Anerkennung meines Vaters. Er hat sie nicht bekommen. Also tötete er meinen Vater. Jetzt will er den Mars. Was glaubt ihr, was er tun wird, wenn er ihn nicht bekommt?«

			Eine bedrohliche Stille erfüllt den Raum.

			»Ich habe einen neuen Plan«, sage ich.

			»Das will ich drecksverdammt hoffen«, sagt Sevro murmelnd zu Victra. »Soll ich mich dabei wieder in irgendwas verstecken?«

			»Ich bin davon überzeugt, dass wir etwas Passendes für dich finden werden, Schätzchen«, sagt sie.

			Ich nicke dazu.

			Er wedelt mit der Hand. »Gut, dann lass hören, Schnitter.«

			»Gehen wir mal hypothetisch davon aus, dass wir die Hälfte der Städte des Mars einnehmen«, sage ich und rufe vom Tisch aus eine Grafik auf, die eine rote Flut zeigt, die über den Marsglobus rollt, Städte erobert, die Goldenen zurückdrängt. »Gehen wir davon aus, wir zerschlagen die Flotte des Schakals im Orbit, wenn Orion zu uns gestoßen ist, auch wenn sie uns zahlenmäßig im Verhältnis zwei zu eins überlegen sind. Gehen wir davon aus, wir vernichten seine Armeen. Mit Hilfe der Walküren trennen wir die Obsidianen von den Legionen und bringen sie dazu, sich uns anzuschließen, und wir bekommen eine breite Welle der Unterstützung von der Bevölkerung. Die Industrie kommt auf dem Mars zum Stillstand. Wir haben die zahlreichen Unterstützungseinheiten der Weltengesellschaft abgewehrt, der Aufstand tobt auf allen Straßen, und wir haben den Schakal nach jahrelangem Krieg in die Enge getrieben. Und es wird Jahre dauern. Was geschieht dann?«

			»Die Industrie außerhalb des Mars wird nicht stillstehen«, sagt Victra. »Die Maschinen arbeiten weiter. Und sie werden Menschen und Material hierher pumpen.«

			»Oder …«, sage ich.

			»Er setzt die Bomben ein«, sagt Dancer.

			»Die er meiner Einschätzung nach auch gegen die Obsidianen und unsere Armee einsetzen wird, wenn wir mit der Operation Anschwellende Flut weitermachen«, sage ich.

			»Wir haben die Operation seit Monaten vorbereitet«, protestiert Dancer. »Gemeinsam mit den Obsidianen könnte es tatsächlich funktionieren. Du willst sie einfach fallenlassen?«

			»Ja«, sage ich. »Wir kämpfen für diesen Planeten. Die Stärke von Rebellenarmeen lag in der Geschichte immer darin, dass sie weniger zu schützen hatten. Sie können nahezu unbegrenzt weitermachen und lassen sich unmöglich niederschlagen. Wir jedoch haben hier sehr viel zu verlieren. So viel zu beschützen. Diesen Krieg können wir nicht in Tagen oder Wochen gewinnen. Er wird ein Jahrzehnt dauern. Der Mars wird ausbluten. Und was werden wir am Ende erben? Eine Leiche dessen, was einst unsere Heimat war. Wir müssen diesen Krieg führen, aber ich werde ihn nicht hier führen. Ich schlage vor, dass wir den Mars verlassen.«

			Quicksilver hustet. »Den Mars verlassen?«

			Sefi tritt aus dem Schatten des steinernen Raums. »Du hast gesagt, du würdest mein Volk beschützen.«

			»Unsere Stärke liegt hier, in den Tunneln«, argumentiert Dancer weiter. »In unserer Bevölkerung. Das ist unsere Verantwortung, Darrow.« Er blickt zu Mustang, und sein Misstrauen ist offensichtlich. »Vergiss nicht, woher du kommst. Warum du dies tust.«

			»Das habe ich nicht vergessen, Dancer.«

			»Bist du dir ganz sicher? Bei diesem Krieg geht es um den Mars.«

			»Es geht um viel mehr als nur das«, sage ich.

			»Um die Niederen Farben«, fährt er mit zunehmender Lautstärke fort. »Wir siegen hier und breiten uns dann über die Weltengesellschaft aus. Hier ist das Helium. Es ist das Herz der Weltengesellschaft, der Roten. Hier siegen und dann ausbreiten. So war es Ares’ Absicht.«

			»In diesem Krieg geht es um alle«, stellt Mustang richtig.

			»Nein«, beharrt Dancer auf seinem Standpunkt. »Dies ist unser Krieg, Goldene. Ich habe ihn bereits ausgefochten, als du noch gelernt hast, wie man Menschen versklavt und …«

			Sevro sieht mich verärgert an, als unser Freund in eine Schimpftirade verfällt. Ich nicke knapp, er zückt seinen Razor und schlägt ihn auf den Tisch. Er wird in zwei Hälften zerschnitten und bricht in sich zusammen. »Schnitter will etwas sagen, ihr Scheißefresser. Außerdem langweilt mich dieser ganze Farbenfanatismus.« Er blickt sich um und ist äußerst zufrieden mit der plötzlichen Stille. Dann nickt er und wedelt theatralisch mit der Hand. »Schnitter, fahre bitte fort. Du wolltest gerade zum aufregenden Punkt kommen.«

			»Danke, Sevro«, sage ich zu ihm. »Ich werde nicht in die Falle des Schakals tappen. Am leichtesten verliert man einen Krieg, wenn man sich vom Feind die Kampfbedingungen diktieren lässt. Wir müssen das tun, was der Schakal und das Oberhaupt am wenigsten von uns erwarten. Wir müssen unsere eigene Strategie schaffen, damit sie nach unseren Regeln spielen. Sie müssen auf unsere Entscheidungen reagieren. Wir müssen kühner sein. Im Augenblick haben wir ein Feuer entzündet. Rebellionen in fast allen Territorien der Weltengesellschaft. Wenn wir hierbleiben, heißt es, dass der Brand eingedämmt bleibt. Ich lasse mich nicht eindämmen.«

			Ich übertrage das Bild auf meinen Datenpad an den Tisch, sodass jetzt das Hologramm des Jupiter in der Luft schwebt. Dreiundsechzig winzige Monde tummeln sich an der Peripherie, doch die vier großen Galileischen Monde dominieren den Orbit. Diese vier größten Monde – Ganymed, Kallisto, Io und Europa – werden kollektiv als Ilium bezeichnet. Um diese Monde sind zwei der größten Flotten des Sonnensystems stationiert, die der Mondlords und die der Schwert-Armada.

			Sevro sieht so zufrieden aus, dass ich mir Sorgen mache, er könnte in Ohnmacht fallen. Ich werde ihm den Krieg geben, von dem er gar nicht wusste, dass er ihn wollte.

			»Der Bürgerkrieg zwischen Bellona und Augustus hat tiefere Verwerfungslinien zwischen dem Kern und der Äußeren Randzone aufgerissen. Octavias Hauptflotte, die Schwert-Armada, ist mehrere Hundert Millionen Kilometer vom nächsten Versorgungsstützpunkt entfernt. Abgesehen von der Zepter-Armada rund um Luna ist sie die größte Waffe, über die Octavia verfügt. Octavia hat unseren guten Freund Roque au Fabii entsandt, um die Mondlords wieder zur Räson zu bringen. Er hat sämtliche Flotten zerschmettert, die sich ihm in den Weg stellten, und mithilfe von Mustang, den Telemanus und den Arcos hat er sogar die Randzone unterworfen. An Bord dieser Schiffe befinden sich mehr als zwei Millionen Männer und Frauen. Mehr als zehntausend Obsidiane. Zweihunderttausend Graue. Dreitausend Einzigartig Vernarbte, die größten Killer aller Zeiten. Prätoren, Legaten, Ritter und Truppkommandanten. Die größten Goldenen der Institute. Diese Flotte wurde durch Antonia au Severus-Julii verstärkt. Und sie ist das Instrument der Furcht, mit dem das Oberhaupt die Planeten ihrem Willen unterwirft. Sie und ihr Befehlshaber wurden noch nie zuvor besiegt.« Ich halte inne und lasse die Worte wirken, damit alle die Bedeutung meines Vorschlags verstehen.

			»In vierzig Tagen werden wir die Schwert-Armada vernichten und das schlagende Herz der Kriegsmaschinerie der Weltengesellschaft herausreißen.« Ich ziehe Sevros Razor aus dem Tisch und werfe ihm die Waffe zu. »Und jetzt kann ich eure drecksverdammten Fragen beantworten.«

		

	
		
			39    Das Herz

			Dancer kommt zu mir, als ich die letzten Vorbereitungen treffe, um mit Sevro und Mustang das Shuttle zu besteigen, das uns zur Flotte im Orbit bringen wird. In Tinos brummt es vor Geschäftigkeit. Hunderte Shuttles und Transporter, die von Dancer und der Führung der Söhne des Ares versammelt wurden, brechen durch die großen Tunnel auf, um zum Südpol zu fliegen, wo sie weitere junge und alte Obsidiane aus ihren Städten in die Sicherheit der Bergwerke bringen werden. Die Krieger jedoch werden in den Orbit gehen, um meine Flotte zu verstärken. In vierundzwanzig Stunden werden die Söhne des Ares achthunderttausend Menschen in der größten Aktion ihrer Geschichte umgesiedelt haben. Ich muss lächeln, als ich daran denke, wie glücklich Fitchner wäre, wenn er wüsste, dass die größte Leistung seines Vermächtnisses darin besteht, Leben zu retten statt sie zu nehmen.

			Nachdem ich die Evakuierung mit der Flotte gedeckt habe, werde ich mit Vollgas zum Jupiter fliegen. Dancer und Quicksilver bleiben zurück, um fortzusetzen, was sie begonnen haben, und den Schakal auf dem Mars zu halten, bis die nächste Stufe des Plans einsetzt.

			»Es ist eindrucksvoll, nicht wahr?«, sagt Dancer, während er das Meer aus blauen Triebwerksflammen beobachtet, das an unserem Stalaktiten vorbei zum großen Tunnel in der Decke von Tinos hinauffließt. Victra steht in Sevros Nähe am Rand des offenen Hangars, zwei dunkle Silhouetten, die zuschauen, wie die Hoffnung zweier Völker in die Dunkelheit entschwindet. »Die Rote Armada zieht in den Krieg«, haucht Dancer. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag jemals erleben werde.«

			»Fitchner hätte das sehen sollen«, sage ich.

			»Ja, das stimmt.« Dancer verzieht das Gesicht. »Ich glaube, das tut mir am meisten leid. Dass er nicht mehr miterleben kann, wie sein Sohn seinen Helm trägt und dass du zu dem wirst, was er schon immer in dir gesehen hat.«

			»Und was wäre das?«, frage ich, während ich beobachte, wie ein Roter Heuler zweimal mit seinen Gravstiefeln abspringt und vom Rand des Hangars zur offenen Frachtschleuse eines vorbeifliegenden Truppentransporters hinaufschießt.

			»Jemand, der an die Menschen glaubt«, antwortet er vorsichtig.

			Ich drehe mich zu Dancer um und bin froh, dass er mich in meinen letzten Momenten hier unter meinesgleichen aufgesucht hat. Ich weiß nicht, ob ich jemals zurückkehren werde. Und wenn doch, fürchte ich, dass er mich als anderen Menschen betrachten wird. Einen, der ihn verraten hat, der unseren Traum, Eos Traum verraten hat. Ich war schon einmal hier und habe mich auf einem Landeplatz verabschiedet. Damals stand Harmony neben ihm, Mickey ebenfalls, als sie auf jenem Turm in Yorkton Lebewohl sagten. Wie kann ich eine solche Melancholie angesichts einer so schrecklichen Vergangenheit empfinden? Vielleicht ist es nur unsere Natur, dass wir uns ständig die Dinge wünschen, die waren und sein könnten, anstatt die Dinge, die sind und sein werden.

			Für die Hoffnung ist mehr nötig als nur die Erinnerung.

			»Glaubst du, dass die Mondlords uns wirklich helfen werden?«, fragt er.

			»Nein. Der Trick besteht darin, sie davon zu überzeugen, dass sie sich selbst helfen. Und auszusteigen, bevor sie sich gegen uns wenden.«

			»Das ist ein Risiko, Junge, aber so etwas liebst du, nicht wahr?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Es ist unsere einzige Chance.«

			Stiefel knallen auf dem Metalldeck hinter mir. Holiday kommt mit einer Tasche voller Ausrüstung die Rampe herauf, begleitet von mehreren neuen Heulern. Das Leben geht weiter, es zieht mich mit. Es ist fast sieben Jahre her, seit Dancer und ich uns begegneten, doch er scheint in dieser Zeit dreißig Jahre gealtert zu sein. Wie viele Jahrzehnte des Krieges hat er erlebt? Von wie vielen Freunden hat er sich verabschiedet, die ich nie kennengelernt habe, die er nicht einmal erwähnt hat? Menschen, die er genauso sehr geliebt hat, wie ich Sevro und Ragnar liebe. Er hatte einst eine Familie, von der er jedoch nur noch selten spricht.

			Wir alle hatten einst etwas. Wir alle wurden auf unsere Art beraubt und zerbrochen. Deshalb hat Fitchner diese Armee aufgestellt. Nicht um uns zusammenzubringen, sondern um sich vor dem Abgrund zu retten, den der Tod seiner Frau in ihm aufgerissen hat. Er brauchte ein Licht. Und er hat sich eins gemacht. Liebe war sein Ruf in den Wind. Genauso wie bei meiner Frau.

			»Lorn sagte einmal zu mir, wenn er mein Vater gewesen wäre, hätte er mich zu einem guten Menschen erzogen. ›Für große Männer gibt es keinen Frieden.‹« Die Erinnerung bringt mich zum Lächeln. »Ich hätte ihn fragen sollen, wer all diesen guten Menschen den Frieden bringt.«

			»Du bist ein guter Mensch«, sagt Dancer zu mir.

			Meine Hände sind vernarbte, brutale Dinger. Wenn ich sie anspanne, nehmen die Knöchel die vertraute weiße Färbung an.

			»Aha?« Ich grinse. »Warum will ich dann böse Dinge tun?«

			Darüber lacht er, und ich umarme ihn plötzlich. Überrascht legt er den gesunden Arm um meine Hüfte. Sein Kopf reicht mir kaum bis zur Brust. »Sevro mag den Helm tragen, aber du bist hier das Herz«, sage ich zu ihm. »Das warst du schon immer. Du bist zu bescheiden, um es zu sehen, aber als Mensch bist du genauso groß wie Ares selbst. Und irgendwie bist du immer noch ein guter Mensch. Im Gegensatz zu dieser dreckigen Ratte.« Ich löse mich von ihm und stupse gegen seinen Brustkorb. »Und ich liebe dich. Nur damit du es weißt.«

			»Oh, drecksverdammt«, murmelt er mit feuchten Augen. »Ich dachte, du wärst ein Killer. Wirst du jetzt sanft zu mir, Junge?«

			»Niemals«, entgegne ich mit einem Augenzwinkern.

			Er drängt mich von sich weg. »Geh und verabschiede dich von deiner Mutter, bevor du aufbrichst.«

			*

			Ich lasse ihn allein, damit er ein paar Soldaten der Söhne anschreien kann, und suche mir einen Weg durch das Gewimmel. Unterwegs schlage ich mit Pebble, die von Screwface in einem Rollstuhl zu einer Einstiegsrampe geschoben wird, die Fäuste zusammen, salutiere den Söhnen des Ares, die ich erkenne, und rede Blödsinn mit Onkel Narol, der mit einem Trupp Grubenottern unterwegs ist. Sie brechen zu einer Sabotageaktion gegen die im Weltraum stationierten Kommunikationsrelais des Schakals auf. Meine Mutter und Mustang unterbrechen abrupt ihr Gespräch, als ich eintreffe. Beide wirken verstört.

			»Was ist los?«, frage ich.

			»Wir sagen uns nur Lebewohl«, antwortet Mustang.

			Meine Mutter tritt auf mich zu. »Dio hat das hier von Lykos mitgebracht.« Sie öffnet eine kleine Plastikschachtel und zeigt mir die Erde, die sich darin befindet. »Du fliegst hinaus in die Nacht, und wenn alles dunkel wird, erinnere dich daran, wer du bist. Erinnere dich daran, dass du niemals allein bist. Die Hoffnungen und Träume unseres Volkes begleiten dich. Erinnere dich an zu Hause.« Sie zieht mich herunter, um mich auf die Stirn zu küssen. »Erinnere dich, dass du geliebt wirst.« Ich schließe sie in die Arme, und als ich mich zurücklehne, sehe ich, dass Tränen in ihren harten Augen stehen.

			»Ich werde schon klarkommen, Mutter«, sage ich.

			»Ich weiß. Ich weiß, dass du glaubst, du hättest es nicht verdient, glücklich zu sein«, sagt sie. »Aber das stimmt nicht, Kind. Du hast es mehr verdient als jeder andere, den ich kenne. Also tu, was du tun musst, und komm dann heim zu mir.« Sie nimmt meine Hand und die von Mustang. »Kommt beide heim. Und dann fangt an zu leben.«

			Ich lasse sie verwirrt und aufgewühlt zurück. »Worüber habt ihr gesprochen?«, frage ich Mustang.

			Sie sieht mich an, als müsste ich es wissen. »Sie hat Angst.«

			»Warum?«

			»Sie ist deine Mutter.«

			Wir gehen die Rampe zu meinem Shuttle hinauf. Sevro und Victra haben sich uns angeschlossen.

			»Höllentaucher …«, ruft Dancer, bevor wir die Schleuse erreichen.

			Ich drehe mich um und sehe den gealterten Mann, der die Faust in die Luft gereckt hat. Und hinter ihm beobachten mich alle im Stalaktitenhangar, Hunderte von Arbeitern auf mechanischen Ladetrams, Piloten, Blaue und Rote und Grüne, die an den Rampen ihrer Schiffe stehen oder mit ihren Helmen in der Hand auf den Leitern, die ins Cockpit hinaufführen. Trupps aus Grauen und Roten und Obsidianen – den Schlagsäbel auf Schultern genäht und auf Gesichter gemalt –, die Kampfausrüstung und Proviant in die Shuttles tragen, die sie zu meiner Flotte bringen werden. Männer und Frauen des Mars, allesamt. Sie kämpfen für etwas Größeres als sie selbst. Für unseren Planeten, für ihr Volk. Ich spüre das Gewicht ihrer Liebe. Ich spüre die Hoffnungen all dieser geknechteten Menschen, die zugesehen haben, wie sich die Söhne des Ares erhoben, um Phobos zu erobern. Wir haben ihnen etwas versprochen, und nun müssen wir liefern. Einer nach dem anderen heben meine Soldaten die Hände, wie es Eo tat, als sie den Haemanthus hielt und vor Augustus hinfiel, bis sie ein Meer aus geballten Fäusten sind.

			Ich bekomme eine Gänsehaut, als Sevro und Victra und Mustang und sogar meine Mutter gleichzeitig die Fäuste heben.

			»Sprengt die Ketten«, brüllt Dancer.

			Auch ich hebe die vernarbte Faust und trete schweigend in das Shuttle, um mit der Roten Armada in den Krieg zu ziehen.

		

	
		
			40    Das Gelbe Meer

			Das Gelbe Meer von Io wogt um meine schwarzen Stiefel. Große Dünen aus schwefelhaltigem Sand mit scharfen Graten aus Silikatgestein, so weit das Auge blicken kann. Im stahlblauen Himmel wellt sich die marmorierte Oberfläche des Jupiter. Er ist einhundertdreißig Mal so groß wie Luna von der Erdoberfläche aus betrachtet und wirkt wie der riesige, bösartige Kopf eines Marmorgottes. Der Krieg beherrscht seine siebenundsechzig Monde. Städte kauern unter Impulsschilden. Schwarze Hüllen von Menschen in Starshells übersäen die Monde, während Kampfschwadronen sich duellieren und Truppen- und Versorgungstransporter zwischen den zarten Eisringen des Gasriesen jagen.

			Es ist ein beeindruckender Anblick.

			Ich stehe auf der Düne, flankiert von Sefi und fünf Walküren in schwarzen Impulsrüstungen, während wir auf das Shuttle des Mondlords warten. Unser Kampfschiff steht hinter uns, die Triebwerke im Leerlauf. Es hat die Form eines Hammerhais. Dunkelgrau. Die Walküren und Roten Dockarbeiter haben während unserer Reise vom Mars hierher gemeinsam den Kopf bemalt. Nun hat das Schiff zwei große blaue Augen und einen aufgerissenen Rachen mit gefräßigen, blutbefleckten Zähnen. Oben zwischen den Augen liegt Holiday auf dem Bauch und beobachtet durch das Zielfernrohr des Scharfschützengewehrs die Felsformationen im Süden.

			»Tut sich etwas?«, frage ich. Meine Stimme krächzt durch die Atemmaske.

			»Nichts«, sagt Sevro über den Kom. Er und Clown erkunden auf Gravstiefeln die kleine Ansiedlung in zwei Kilometern Entfernung. Mit bloßem Auge kann ich sie nicht erkennen. Ich spiele unruhig mit meinem Schlagsäbel.

			»Sie werden kommen«, sage ich. »Mustang hat Zeit und Ort des Treffens vereinbart.«

			Io ist ein seltsamer Mond. Sie ist der innerste und kleinste der vier großen Galileischen Monde und einen Tick größer als Luna. Es war ihr niemals bestimmt, komplett von den Terraforming-Maschinen der Goldenen verändert zu werden. Sie ist eine Hölle, auf die Dante stolz gewesen wäre. Das trockenste Objekt im Sonnensystem, voll von explosiven Vulkanen und Schwefelablagerungen und mit extremen Gezeitenkräften, die sie innerlich aufheizen.. Ihre Oberfläche sieht aus wie eine Leinwand mit gelben und orangenen Ebenen, die von gewaltigen Verwerfungen der sich ständig verschiebenden Oberfläche durchbrochen wird. Steile Klippen erheben sich dramatisch über den Schwefeldünen, als wollten sie am Himmel kratzen.

			Große konzentrische Flecken in Grün sprenkeln die Äquatorregionen. Da es schwierig war, Pflanzen und Tiere zu finden, die so weit von der Sonne entfernt gedeihen, sicherte das Ingenieurskorps der Weltengesellschaft Millionen Hektar der Oberfläche Ios mit Impulsfeldern, importierte Ackerboden und jede Menge Wasser mit Cosmos-Schleppern, verdichtete die Atmosphäre des Mondes, um die enorme Strahlung Jupiters zu filtern, und benutzte die Erwärmung durch die Gezeitenkräfte, um große Generatoren anzutreiben. Seitdem werden hier Lebensmittel für das gesamte Jupiter-System produziert, die außerdem zum Kern und vor allem zur Randzone exportiert werden. Io ist die größte Kornkammer zwischen Mars und Uranus mit wenig Schwerkraft und kostengünstigem Land.

			Und wer hat das alles aufgebaut?

			Jenseits des Impulsfeldes erstreckt sich das Schwefelmeer von Pol zu Pol, nur von Vulkanen und Lavaseen unterbrochen.

			Ich mag Io nicht besonders. Aber ich respektiere die Menschen, die hier leben. Die Ionier sind nicht wie die Menschen auf der Erde oder Luna oder Merkur oder Venus. Sie sind härter, größer und schlanker, haben etwas größere Augen, um das gedimmte Licht der sechshundert Millionen Kilometer entfernten Sonne besser ausnutzen zu können. Ihre Haut ist blass und verträgt höhere Strahlungsdosen. Diese Leute haben einen starken Glauben an sich selbst, ähnlich den Eisernen Goldenen, die die Erde eroberten und den Menschen zum ersten Mal in ihrer Geschichte Frieden brachten.

			Ich hätte heute nicht Schwarz tragen sollen. Meine Handschuhe, mein Umhang, meine Jacke darunter – alles ist schwarz. Ich dachte, wir würden zur Jupiter abgewandten Seite von Io fliegen, wo eine Kruste aus Schwefeldioxid-Schneefeldern den Mond überzieht. Aber das Einsatzteam des Mondlords verlangte im letzten Moment einen neuen Treffpunkt genau am Rand des Schwefelmeeres. Die Temperatur beträgt 120 Grad.

			Sefi tritt neben mich und scannt mit ihrer neuen Optik den gelben Horizont. Sie und ihre Walküren haben sich schnell an die Kriegsausrüstung gewöhnt, sie haben während unserer anderthalb Monate langen Reise zum Jupiter Tag und Nacht mit Holiday gelernt und geübt. Zum Training gehörte das Kapern von Schiffen, der taktische Umgang mit Energiewaffen und Handsignale der Grauen.

			»Wie fühlt sich die Hitze an?«, frage ich.

			»Seltsam«, sagt sie. Nur ihr Gesicht spürt die Hitze. Der Rest ihres Körpers wird von ihrer Rüstung gekühlt. »Warum leben hier Menschen?«

			»Wir leben überall, wo wir können.«

			»Aber die Goldenen entscheiden es«, sagt sie. »Nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Ich wäre misstrauisch gegenüber Menschen, die sich für ein solches Zuhause entscheiden. Die Geister hier sind grausam.« Sand wirbelt vom Wind in der niedrigen Schwerkraft auf und schwebt in Schwaden wieder herab. Mustang findet, dass ich Sefi gegenüber misstrauisch sein sollte. Auf unserer Reise zum Jupiter hat sie sich mehrere Hundert Stunden Holoaufnahmen angesehen. Die Geschichte unseres Volkes gelernt. Ich überwache ihre Datenpad-Aktivitäten. Doch was Mustang besorgt, ist nicht, dass Sefi von Regenwäldern und Erlebnisberichten fasziniert ist, sondern dass sie zahllose Stunden damit verbracht hat, sich Holos über unsere Kriege anzusehen, insbesondere über die nukleare Verwüstung von Rhea. Ich frage mich, was sie darüber denkt.

			»Ein guter Rat, Sefi«, antworte ich. »Ein guter Rat.«

			Sevro landet mit dramatischer Geste vor uns und überschüttet uns mit Sand. Sein Phantommantel löst sich flimmernd auf. »Drecksverdammtes Scheißloch.«

			Verärgert wische ich mir das Gesicht ab. Während der ganzen Reise hierher war er aufgedreht, hat gelacht, Streiche gespielt und sich zu Victras Kabine geschlichen, wenn er dachte, niemand würde es bemerken. Der hässliche kleine Kerl ist verliebt. Und wie es scheint, ist es gegenseitig. »Was meinst du?«, frage ich.

			»Hier riecht es überall wie Furz.«

			»Ist das deine professionelle Einschätzung?«, fragt Holiday über Kom.

			»Jawohl. Hinter dem Grat liegt eine Waygar-Siedlung.« Sein Heuler-Wolfspelz bewegt sich im Wind und lässt die kleinen Ketten klingeln, mit denen er an seiner Rüstung befestigt ist. »Ein Haufen buckliger Roter karrt Destillierausrüstung herum.«

			»Du hast den Sand gescannt?«, frage ich.

			»Ist nicht mein erstes Mal, Boss. Ich mag diesen Auge-in-Auge-Blödsinn nicht, aber alles sieht okay aus.« Er blickt auf sein Datenpad. »Ich dachte, die Mondlinge wollten pünktlich sein. Die Schwanzlutscher sind dreißig Minuten zu spät.«

			»Wahrscheinlich vorsichtig. Sie müssen glauben, dass wir Luftunterstützung haben«, sage ich.

			»Ja. Weil wir drecksverdammte Scheißidioten wären, wenn wir keine mitgebracht hätten.«

			»Roger«, stimmt Holiday über den Kom zu.

			»Wozu brauche ich Luftunterstützung, wenn ich dich habe«, sage ich und zeige auf Sevros Gravstiefel. Ein grauer Plastikkasten steht hinter ihm auf dem Boden. Darin liegt ein Sarissa-Raketenwerfer in Schaumstoff eingepackt. Dasselbe Modell, das Ragnar gegen Cassius’ Schiff eingesetzt hat. Wenn es nötig wird, habe ich einen psychotischen Kampfjäger in Koboldgröße zur Verfügung.

			»Mustang sagte, dass sie kommen werden«, sage ich.

			»Mustang sagte, dass sie kommen werden«, imitiert Sevro mich in kindlichem Tonfall. »Das will ich hoffen. Die Flotte kann hier nicht allzu lange abhängen, ohne bemerkt zu werden.«

			Meine Flotte wartet mit Orion im Orbit, seit Mustang mit ihrem Shuttle nach Nessus geflogen ist, der Hauptstadt von Io. Fünfzig Fackelschiffe und Zerstörer haben sich mit abgeschalteten Schilden und Maschinen auf dem öden Mond Sinope versteckt, während die größeren Flotten der Goldenen näher bei den Galileischen Monden durch den Weltraum treiben. Noch etwas näher, und die Sensoren der Goldenen würden uns registrieren. Doch im Versteck ist meine Flotte angreifbar. Sie könnte von einer mickrigen Schwadron Ripwings im Vorbeiflug zerstört werden.

			»Die Mondlinge werden kommen«, sage ich. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin.

			Sie sind ein kaltes, stolzes, eigensinniges Volk, diese Goldenen des Jupiter. Etwa achttausend Einzigartig Vernarbte bezeichnen die Galileischen Monde als ihre Heimat. Ihre Institute befinden sich allesamt hier draußen. Und nur im Dienst der Weltengesellschaft oder auf Urlaubsreisen für die Reichsten unter ihnen gelangen sie jemals zum Kern. Luna mag die Heimat ihrer Vorfahren sein, aber für die meisten von ihnen ist es eine fremde Welt. Die Ganymed-Metropole ist das Zentrum ihres Reichs.

			Das Oberhaupt kennt die Gefahren einer unabhängigen Randzone. Sie sprach mit mir über die Schwierigkeiten, ihre Herrschaft über eine Milliarde Kilometer aufrechtzuerhalten. Ihre wahre Befürchtung war nie, dass Augustus und Bellona sich gegenseitig vernichten würden. Es war die Gefahr, dass die Randzone rebelliert und die Weltengesellschaft in zwei Hälften spaltet. Vor sechzig Jahren, zu Beginn ihrer Regierungszeit, ließ sie den Saturnmond Rhea vom Herrn der Asche bombardieren, als dessen Herrscher sich weigerte, ihre Autorität anzuerkennen. Dieses Exempel zeigte sechzig Jahre lang Wirkung.

			Doch die Kinder der Mondlords, die an den Hof des Oberhaupts auf Luna gebracht wurden, um die politische Kooperation ihrer Eltern zu garantieren, flüchteten nur neun Tage nach meinem Triumph. Sie erhielten Unterstützung durch Mustangs Spione, die sie in der Zitadelle zurückließ. Zwei Tage später gelang es den Erben des gestürzten Erzgouverneurs Revus au Raa, der während meines Triumphs getötet wurde, die gesamte Garnisonsflotte der Weltengesellschaft im Dock auf Kallisto zu stehlen oder zu zerstören. Sie erklärten die Unabhängigkeit von Io und drängten die anderen bevölkerungsreicheren und mächtigeren Monde dazu, sich ihnen anzuschließen.

			Kurz danach wurde der für sein Charisma berüchtigte Romulus au Raa zum Oberhaupt der Randzone gewählt. Saturn und Uranus folgten wenig später, und die Zweite Mondrebellion begann sechzig Jahre und zweihundertelf Tage nach der ersten.

			Die Mondlords rechneten offenbar damit, dass das Oberhaupt mindestens ein Jahrzehnt lang mit dem Mars beschäftigt sein würde. Nach den Unruhen unter den Niederen Farben im Kern war klar, warum sie davon ausgingen, dass Octavia nicht in der Lage sein würde, eine Flotte von ausreichender Größe über sechshundert Millionen Kilometer zu ihnen zu schicken, um ihre aufkeimende Rebellion niederzuschlagen. Sie täuschten sich.

			»Ortung«, sagt Pebble von ihrer Station an den Sensorenanzeigen im Shuttle. »Drei Schiffe. Noch zweiundneunzig Kilometer entfernt.«

			»Endlich«, murmelt Sevro. »Jetzt kommen die drecksverdammten Mondlinge.«

			Drei Kriegsschiffe erscheinen im Hitzeflimmern am Horizont. Zwei schwarze Kampfjäger der Sarpedon-Klasse, die mit dem vierköpfigen weißen Drachen von Raa bemalt sind, der Jupiters Blitze in der Klaue hält, eskortieren ein dickes hellbraunes Shuttle der Priamos-Klasse. Das Schiff landet vor uns. Staub wirbelt auf, und die Rampe schiebt sich aus dem Bauch. Sieben schlanke Gestalten, größer und schlaksiger als ich, treten hinunter in den Sand. Allesamt Goldene. Sie tragen Krill, organische Atemmasken, die von Graveuren geschaffen wurden, über Nase und Mund. Es sieht aus wie der abgeworfene Panzer einer Heuschrecke, deren Beine bis zu den Ohren reichen. Ihre hellbraunen Kampfanzüge sind leichter als die Rüstungen, die im Kern benutzt werden, und mit farbenfrohen Schals geschmückt. Sie haben sich langläufige Railguns mit personalisierten Elfenbeinschäften auf den Rücken geschnallt. Razorklingen hängen an ihren Hüften. Orangene Optiken bedecken ihre Augen. Und an den Füßen tragen sie Skipper – leichte Stiefel, die komprimierte Luft statt Antigravitation benutzen, um ihre Benutzer fortzubewegen. Damit springen sie über den Boden wie Steine über einen See. Sie gewinnen nicht allzu viel Höhe, aber man kommt damit auf fast sechzig Stundenkilometer. Sie sind nur ein Viertel so schwer wie meine Stiefel, die Batterieladung reicht für ein Jahr, und im Infrarotbereich bleiben sie eiskalt.

			Es sind Assassinen. Keine Ritter. Holiday erkennt die andere Art von Gefahr.

			»Sie ist nicht bei ihnen«, sagt sie über den Kom. »Wie sieht es mit Telemanus aus?«

			»Nein«, sage ich. »Moment. Jetzt sehe ich sie.«

			Mustang verlässt das Schiff und tritt zu den wesentlich kleineren Ioniern. Sie ist wie sie gekleidet, nur dass sie kein Gewehr trägt. Ihr folgt eine Ionierin, die die Schultern wie ein Gepard nach vorn reckt. Beide kommen zu uns auf die Düne. Die übrigen Ionier bleiben in der Nähe des Schiffs. Keine Drohung, nur eine Eskorte.

			»Darrow«, sagt Mustang. »Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben.«

			»Wo ist Romulus?«, frage ich

			»Er kommt nicht.«

			»Alles Quatsch«, zischt Sevro. »Hab’s dir gleich gesagt, Schnitter.«

			»Sevro, alles in Ordnung«, sagt Mustang. »Das ist seine Schwester Vela.«

			Die große Frau blickt über ihre platt geschlagene Nase auf uns herab. Ihre Haut ist blass, der Körper an die niedrige Schwerkraft angepasst. Es ist schwierig, ihr Gesicht hinter der Maske und der Brille zu erkennen, aber sie scheint Anfang fünfzig zu sein. Sie spricht in einem gleichförmigen Ton. »Ich übermittle euch die Grüße meines Bruders. Willkommen, Darrow vom Mars. Ich bin Legatin Vela au Raa.«

			Sefi schleicht um uns herum und schaut sich die fremdartige Goldene und ihre seltsame Ausrüstung ganz genau an. Ich mag es, wie die Leute reden, wenn Sefi das tut. Sie scheinen dann etwas aufrichtiger zu sein.

			»Gut, legata.« Ich nicke freundlich. »Sprichst du für deinen Bruder? Ich hatte gehofft, ihm meine Angelegenheit persönlich vorzutragen.«

			Die Haut neben ihrer Brille runzelt sich. »Niemand spricht für meinen Bruder. Nicht einmal ich. Er wünscht, dass du ihn in seinem Privathaus am Ödland von Karrack aufsuchst.«

			»Damit ihr uns in eine Falle locken könnt?«, fragt Sevro. »Ich hätte eine bessere Idee. Wie wäre es, wenn du deinem zickigen Bruder sagst, dass er seine drecksverdammten Abmachungen einhalten soll, bevor ich mir dieses Gewehr nehme und es dir so tief ins Furzloch schiebe, dass du aussiehst wie ein mageres Stück Pixie-Schaschlick?«

			»Sevro, lass das«, sagt Mustang. »Nicht hier. Nicht vor diesen Leuten.«

			Vela beobachtet, wie Sefi sie umkreist und bemerkt den Razor an der Hüfte der riesigen Obsidianen.

			»Ich gebe einen Scheiß- und Pissdreck darauf, wer sie ist. Sie weiß, wer wir sind. Und wenn ihr nichts am Bein heruntertröpfelt, während sie dem drecksverdammten Schnitter vom Mars von Nase zu Nase gegenübersteht, dann hat sie weniger Hirn als ein Fussel am Arsch.«

			»Er kann nicht mitkommen«, sagt Vela.

			»Verständlich«, erwidere ich.

			Sevro macht eine groteske Bewegung.

			»Was ist das?«, fragt Vela und deutet mit einem Nicken auf Sefi.

			»Sie ist eine Königin«, sage ich. »Die Schwester von Ragnar Volarus.«

			Vela traut Sefi nicht, womit sie gut beraten ist. Ragnar ist ein bekannter Name. »Sie kann auch nicht mitkommen. Aber ich hatte mich auf diesen Metallklumpen bezogen, mit dem ihr hierher geflogen seid. Soll das ein Raumschiff sein?« Sie schnauft und rümpft die Nase. »Offensichtlich auf der Venus gebaut.«

			»Wir haben es uns ausgeborgt«, sage ich. »Aber wenn du einen Tausch vorschlagen möchtest …«

			Vela überrascht mich mit einem Lachen, bevor sie wieder ernst wird. »Wenn ihr euch den Mondlords als diplomatische Gesandtschaft präsentieren wollt, müsst ihr meinem Bruder Respekt erweisen. Und auf die Ehre seiner Gastfreundschaft vertrauen.«

			»Ich habe schon viele Männer und Frauen erlebt, die auf jede Ehre verzichten, wenn es ihnen genehm erschien«, sage ich versuchsweise.

			»Im Kern vielleicht, aber wir sind hier in der Randzone«, entgegnet Vela. »Wir erinnern uns an die Vorfahren. Wir erinnern uns, wie Eiserne Goldene sein sollten. Wir ermorden keine Gäste, wie es diese Schlampe auf Luna tut. Oder dieser Schakal auf dem Mars.«

			»Noch nicht«, sage ich.

			Vela zuckt mit den Schultern. »Es ist eine Entscheidung, die du treffen musst, Schnitter. Du hast sechzig Sekunden, um es dir zu überlegen.«

			Vela entfernt sich ein Stück, worauf ich mich mit Mustang und Sevro bespreche. Ich winke Sefi herbei.

			»Meinungen?«

			»Romulus würde lieber sterben, als einen Gast zu töten«, sagt Mustang. »Ich weiß, dass du keinen Grund hast, diesen Leuten zu vertrauen. Aber Ehre bedeutet für sie wirklich sehr viel. Nicht wie bei den Bellonas, die nach Belieben mit dem Wort jonglieren. Hier draußen gilt das Wort eines Goldenen genauso viel wie sein Blut.«

			»Weißt du, wo sich dieses Anwesen befindet?«, frage ich.

			Sie schüttelt den Kopf. »Wenn ich es wüsste, würde ich dich selbst hinbringen. Sie werden dich auf Strahlung und elektronische Elemente untersuchen. Sie haben dich studiert. Wir wären auf uns allein gestellt.«

			»Reizend.« Aber hier geht es nicht um Taktik. Es ist keine kurzfristige Sache. Mein großes Spiel besteht darin, die Randzone aufzusuchen, weil ich wusste, dass ich hier viel mehr Einfluss ausüben kann als das Oberhaupt. Dieser Einfluss wird meine Unversehrtheit viel besser garantieren als die Ehre von irgendjemand. Aber ich habe mich schon einmal getäuscht, deshalb frage ich jetzt nach und höre gut zu.

			»Gelten die Regeln für die Behandlung von Gästen auch für Rote?«, fragt Sevro. »Oder nur für Goldene? Das müssten wir vorher wissen.«

			Ich blicke mich zu Vela um. »Eine berechtigte Frage.«

			»Wenn er dich tötet, tötet er auch mich«, sagt Mustang. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Und wenn er das tut, werden sich meine Leute gegen ihn wenden. Die Telemanus werden gegen ihn sein. Selbst Lorns Schwiegertöchter werden gegen ihn sein. Das ist fast ein Drittel seiner Flotte. Es würde zu einer Blutfehde kommen, die er sich nicht leisten kann.«

			»Sefi, was denkst du?«

			Sie schließt die Augen, damit ihre blauen Tattoos die Geister dieser Ödnis sehen können. »Geh.«

			»Gib uns sechs Stunden, Sevro. Wenn wir bis dahin nicht zurück sind …«

			»Soll ich mir in den Büschen einen runterholen?«

			»Leg alles in Schutt und Asche.«

			»Wird gemacht.« Er boxt mit der Faust gegen meine und zwinkert. »Fröhliche Diplomatie, Leute.« Er hält Mustang die Faust hin. »Auch dir, Pferdchen. Wir stecken zusammen in dieser Scheiße, ja?«

			Sie schlägt lächelnd mit ihren Fingerknöcheln gegen seine. »Da hast du drecksverdammt recht.«

		

	
		
			41    Der Mondlord

			Das Zuhause des mächtigsten Mannes auf den Galileischen Monden ist ein schlichtes Anwesen mit kleinen Gärten und stillen Winkeln. Es steht im Schatten eines schlafenden Vulkans und blickt auf eine gelbe Ebene hinaus, die sich bis zum Horizont erstreckt, wo ein anderer Vulkan schwelt und Lava westwärts kriecht. Wir landen in einem kleinen überdachten Hangar an der Seite einer Felsformation, eins von nur zwei Schiffen. Das andere ist eine schlanke schwarze Rennjacht. Orion würde sterben, um sie fliegen zu können. Daneben steht eine Reihe verstaubter Hoverbikes. Niemand kommt, um sich um unser Schiff zu kümmern, als wir aussteigen. Also gehen wir auf einem weißen Steinweg im Schwefelkalk zum Haus hinüber. Der Weg führt in einer weiten Kurve um das Haus herum. Das gesamte Anwesen wird von einer diskreten Impulsblase umschlossen.

			Unsere Eskorte bewegt sich völlig entspannt auf dem Grundstück. Sie gehen vor uns durch das Eisentor, das auf den grasbewachsenen Innenhof des Hauses führt, wo sie ihre verstaubten Skipperstiefel ausziehen und sie im Eingang neben einem Paar schwarzer Militärstiefel abstellen. Mustang und ich tauschen einen Blick, bevor wir auch unsere Stiefel ausziehen. Ich brauche am längsten, mir die klobigen Gravstiefel von den Füßen zu ziehen. Jeder wiegt fast neun Kilo und hat drei parallele Schnallen, die meine Beine umschließen. Es ist erstaunlich angenehm, das Gras zwischen den Zehen zu spüren. Mir wird bewusst, dass meine Füße stinken. Seltsam, die Stiefel von einem Dutzend Feinden neben der Tür aufgereiht zu sehen. Als wäre ich in eine sehr private Angelegenheit hineinspaziert.

			»Bitte warte hier«, sagt Vela zu mir. »Virginia, Romulus möchte zuerst mit dir allein sprechen.«

			»Ich werde schreien, wenn mir Gefahr droht«, sage ich mit einem Grinsen, als Mustang zögert. Sie zwinkert mir zu und folgt Vela, die unsere subtile Kommunikation bemerkt. Ich habe den Eindruck, dass dieser Frau nur wenig entgeht und dass es noch weniger gibt, das sie nicht beurteilt. Man lässt mich allein im Garten zurück mit dem Lied eines Windspiels, das in einem Baum hängt. Der Garten im Innenhof ist ein gleichmäßiges Rechteck. Vielleicht dreißig Schritte breit und zehn Schritte tief vom Eingangstor zur kleinen weißen Treppe, die zur Vordertür des Hauses führt. Die weiß verputzten Wände sind glatt und mit Ranken bewachsen, die sich ins Haus schlängeln. Kleine orangefarbene Blüten hängen an den Trieben und erfüllen die Luft mit einem holzigen Brandgeruch.

			Die Räume und Gärten des Hauses gehen ineinander über. Es gibt kein Dach, aber es gibt eigentlich auch keinen Grund für eins. Die Impulsblase schirmt das Grundstück vor dem Wetter außerhalb ab. Regen wird hier selbst erzeugt. Aus kleinen Nebeldüsen tropft Wasser nach der morgendlichen Wässerung der kleinen Zitrusbäume, deren Wurzeln den Stein des weißen Springbrunnens mitten im Garten gesprengt haben. Ein kurzer Blick in einen Garten wie diesen hat meine Frau an den Galgen gebracht.

			Wie seltsam sie eine solche Reise gefunden hätte.

			Aber auch wie wunderbar.

			»Du kannst eine Mandarine essen, wenn du möchtest«, sagt eine helle Stimme hinter mir. »Vater hätte nichts dagegen.« Als ich mich umdrehe, sehe ich ein Kind, das an einem anderen Tor steht, das aus dem Haupthof heraus zu einem Pfad führt, der sich um die linke Seite des Hauses zieht. Das Mädchen ist vielleicht sechs Jahre alt. Sie hält eine kleine Schaufel in den Händen, und die Knie ihrer Hosen sind mit Erde verschmutzt. Ihr Haar ist kurz geschnitten und zerzaust, ihr Gesicht blass, die Augen ein Drittel größer als die der Mädchen vom Mars. Man erkennt die langen, zierlichen Knochen. Wie bei einem gerade geborenen Fohlen. Sie hat etwas Wildes. Ich bin nicht vielen Kindern der Goldenen begegnet. Im Kern halten die Familien der Einzigartigen sie aus Angst vor Attentaten meist von der Öffentlichkeit fern und bringen sie auf privaten Anwesen oder Schulen unter. Ich habe gehört, dass es in der Randzone anders ist. Hier werden keine Kinder ermordet. Andererseits wird überall gern geheuchelt, dass man keine Kinder töten würde.

			»Hallo«, sage ich freundlich. Diesen vorsichtigen, verlegenen Tonfall habe ich nicht mehr benutzt, seit ich zuletzt meine Nichten und Neffen gesehen habe. Ich liebe Kinder, aber in letzter Zeit sind sie mir sehr fremd geworden.

			»Du bist der Marsianer, nicht wahr?«, fragt sie beeindruckt.

			»Mein Name ist Darrow«, antworte ich mit einem Nicken. »Wie heißt du?«

			»Ich bin Sera au Raa«, sagt sie stolz. »Warst du wirklich früher ein Roter? Ich habe gehört, wie mein Vater darüber gesprochen hat«, erklärt sie. »Sie glauben, nur weil ich das hier nicht habe« – sie zeichnet mit dem Finger eine imaginäre Narbe auf ihre Wange – »hätte ich keine Ohren.« Sie nickt zu den rankenbewachsenen Wänden hinauf und lächelt verschmitzt. »Manchmal klettere ich.«

			»Ich bin immer noch ein Roter«, sage ich. »Man hört nicht einfach auf, einer zu sein.«

			»Oh. Du siehst aber gar nicht wie einer aus.«

			Offenbar sieht sie keine Holos, wenn sie nicht weiß, wer ich bin. »Vielleicht geht es gar nicht darum, wie ich aussehe«, gebe ich zu bedenken. »Sondern um das, was ich tue.«

			Ist das zu kompliziert für eine Sechsjährige? Verdammt, ich habe keine Ahnung. Sie zieht eine angewiderte Miene, und ich befürchte, dass ich einen Fehler begangen habe.

			»Bist du schon vielen Roten begegnet, Sera?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich kenne sie nur aus dem Schulunterricht. Vater sagt, es ist nicht richtig, sich zu vermischen.«

			»Habt ihr keine Diener?«

			Sie kichert, bevor ihr klar wird, dass ich es ernst meine. »Diener? Aber ich habe mir noch keine Diener verdient.« Sie tippt sich wieder ans Gesicht. »Noch nicht.« Es bedrückt mich, wenn ich mir vorstelle, wie dieses Mädchen durch die Wälder des Instituts um ihr Leben rennt. Oder wird sie die Jägerin sein?

			»Und du wirst dir auch nie welche verdienen, wenn du unseren Gast nicht in Ruhe lässt, Seraphina«, sagt eine tiefe, rauchige Stimme vom Haupteingang des Hauses her. Romulus au Raa lehnt sich gegen den Türrahmen. Er ist ein gelassener und energischer Mann. Von meiner Größe, aber dünner und mit einer zweimal gebrochenen Nase. Sein rechtes Auge ist ein Drittel größer als meins und blickt aus einem schmalen, zornigen Gesicht. Sein linkes Augenlid ist von einer Narbe überzogen. Statt eines Augapfels starrt mich dort eine glatte blau-schwarze Glaskugel an. Seine vollen Lippen sind zusammengekniffen, die obere trägt drei weitere Narben. Sein dunkelgoldenes Haar ist lang und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Bis auf die alten Wunden ist seine Haut tadellos wie Porzellan. Aber das Besondere an ihm ist, dass er mehr zu sein scheint, als sein Aussehen ahnen lässt. Ich spüre seine ruhige Art. Seine entspannte Selbstsicherheit, als hätte er schon immer an der Tür gestanden. Mich schon immer gekannt. Es erstaunt mich, wie sehr ich ihn mag, seit er seiner Tochter zugezwinkert hat. Und auch, wie sehr ich möchte, dass er mich mag, obwohl ich weiß, dass er ein Tyrann ist.

			»Und wie findest du unseren Marsianer?«, fragt er seine Tochter.

			»Er ist dick«, sagt Seraphina. »Größer als du, Vater.«

			»Aber nicht so groß wie ein Telemanus«, sage ich.

			Sie verschränkt die Arme. »Nichts ist größer als ein Telemanus.«

			Ich lache. »Wenn das nur wahr wäre. Ich kannte einen Mann, der für mich genauso riesig war wie ich für dich.«

			»Nein«, sagt Seraphina mit weit aufgerissenen Augen. »Ein Obsidianer?«

			Ich nicke. »Sein Name war Ragnar Volarus. Er war ein Befleckter. Ein Prinz eines Stammes der Obsidianen vom Südpol des Mars. Sie nennen sich die Walküren. Und sie werden von einer Frau beherrscht, die auf Greifen reitet.« Ich blicke zu Romulus. »Seine Schwester ist bei mir.«

			»Wer reitet Greife?« Sie ist von dieser Vorstellung überwältigt. Im Unterricht hat sie es noch nicht durchgenommen. »Wo ist er jetzt?«

			»Er ist gestorben, und wir haben ihn zur Sonne geschickt, während wir zu deinem Vater unterwegs waren.«

			»Oh. Das tut mir leid …«, sagt sie mit der unbedarften Freundlichkeit, die nur noch Kinder zu besitzen scheinen. »Ist das der Grund, warum du so traurig aussiehst?«

			Ich zucke zusammen, weil mir nicht bewusst war, dass es so offensichtlich ist.

			Romulus bemerkt es und erspart mir eine Antwort. »Seraphina, dein Onkel hat nach dir gesucht. Die Tomaten pflanzen sich nicht von allein, oder?«

			Seraphina neigt den Kopf, winkt mir zum Abschied und dreht sich dann um, um den Weg nach draußen weiterzugehen. Ich schaue ihr nach, und mir wird jetzt erst bewusst, dass mein Kind heute in ihrem Alter wäre.

			»Hast du das arrangiert?«, frage ich Romulus.

			Er tritt in den Garten. »Würdest du mir glauben, wenn ich nein sage?«

			»Ich glaube in letzter Zeit nur noch sehr wenig.«

			»Das hält dich am Leben, aber es macht dich nicht glücklich«, sagt er ernst. Er spricht im abgehackten Stakkato-Tonfall eines Mannes, der in Gladiatorenakademien aufgewachsen ist. Hier gibt es keine Affektiertheiten, keine geschnurrten Beleidigungen oder Spielchen. Es ist eine erfrischende, wenn auch befremdliche Direktheit. »Dies war die Zuflucht meines Vaters und davor die seines Vaters«, sagt Romulus und deutet auf eine steinerne Sitzbank. »Ich hielt es für einen angemessenen Ort, um über die Zukunft meiner Familie zu sprechen.« Er pflückt eine Mandarine vom Baum und setzt sich mir gegenüber auf eine Bank. »Und deiner.«

			»Der Aufwand kommt mir ungewöhnlich vor«, sage ich.

			»Wie meinst du das?«

			»Die Bäume, das Gras, das Wasser. Nichts davon gehört hierher.«

			»Und es war dem Menschen nie bestimmt, das Feuer zu zähmen. Das ist das Schöne daran«, sagt er herausfordernd. »Dieser Mond ist eine hassenswerte Hölle. Doch mit Erfindungsgabe können wir ihn in Besitz nehmen.«

			»Oder sind wir nur eine vorübergehende Erscheinung?«, frage ich.

			Er sieht mich erstaunt an. »Bislang wurdest du nicht für deine Weisheit gerühmt.«

			»Ich bin nicht weise«, stelle ich richtig. »Aber ich wurde gedemütigt. Und das ist sehr ernüchternd.«

			»Du warst wirklich in der Gruft?«, fragt Romulus. »Wir haben während des letzten Monats Gerüchte gehört.«

			»Ja.«

			»Unfein«, sagt er mit Verachtung. »Aber es spricht Bände über den Charakter deines Feindes.«

			Seine Tochter hat dreckige Fußabdrücke auf dem Steinpfad hinterlassen. »Sie wusste nicht, wer ich bin.«

			Romulus konzentriert sich darauf, die Schale der Mandarine in dünnen Streifen abzuziehen. Er ist zufrieden, dass es mir aufgefallen ist.

			»Kein Kind in meiner Familie schaut Holos, bevor es zwölf geworden ist. Wir alle werden durch Natur und Erziehung geformt. Sie kann sich die Meinungen anderer Leute ansehen, wenn sie sich eigene Meinungen gebildet hat, aber nicht früher. Wir sind keine digitalen Geschöpfe. Wir bestehen aus Fleisch und Blut. Es ist besser, wenn sie das lernt, bevor sie auf die Welt da draußen trifft.

			»Ist das der Grund, warum es hier keine Diener gibt?«

			»Es gibt Diener, aber sie sollen dich heute nicht sehen. Und es sind nicht ihre. Was für Eltern wollen, dass ihre Kinder Diener haben?«, fragt er empört über diese Vorstellung. »Sobald ein Kind denkt, es wäre zu etwas berechtigt, denkt es, es hätte alles verdient. Was glaubst du, warum der Kern ein solches Babylon ist? Weil dort niemals jemandem etwas verweigert wurde.

			Schau dir das Institut an, das du besucht hast. Sexuelle Versklavung, Mord, Kannibalismus unter Goldenen?« Er schüttelt den Kopf. »Barbarisch. Das ist es nicht, was unsere Vorfahren im Sinn hatten. Aber die Bewohner des Kerns sind so unempfindlich gegenüber Gewalt geworden, dass sie ihren eigentlichen Zweck vergessen haben. Gewalt ist ein Werkzeug. Sie soll schockieren. Stattdessen verharmlosen oder zelebrieren sie Gewalt und schaffen eine Kultur des Missbrauchs, in der sie völlig von ihrem Recht auf Sex und Macht überzeugt sind, sodass sie, wenn es ihnen verweigert wird, ein Schwert zücken und tun, was sie tun möchten.«

			»Genauso wie sie es mit deinem Volk gemacht haben«, sage ich.

			»Genauso wie sie es mit meinem Volk gemacht haben«, wiederholt er. »Genauso wie wir es mit deinem tun.« Er schält die letzten Streifen von der Mandarine, doch nun wirkt es, als würde er sie skalpieren. Grob reißt er das Fleisch in zwei Hälften und wirft mir eine zu. »Ich werde nicht beschönigen, was ich bin. Oder die Unterjochung deines Volkes rechtfertigen. Was wir euch antun, ist grausam, aber es ist notwendig.«

			Mustang erzählte mir während der Reise, dass er einen Stein vom Forum Romanum als Kopfkissen benutzt. Er ist keine freundliche Person. Zumindest nicht gegenüber seinen Feinden, zu denen ich gehöre, ungeachtet seiner Gastfreundschaft.

			»Es fällt mir schwer, mit dir zu sprechen, als wärst du kein Tyrann«, sage ich. »Du sitzt hier und denkst, du wärst zivilisierter als Luna, weil du deinem Glauben an die Ehre folgst, weil du dich in Zurückhaltung übst.« Ich deute auf das schlichte Haus. »Aber du bist nicht zivilisierter«, sage ich. »Du bist nur disziplinierter.«

			»Ist es nicht das, was Zivilisation ausmacht? Die Ordnung? Die Zurückweisung animalischer Triebe, um Stabilität zu erlangen?« Er isst seine Hälfte der Mandarine mit bedächtigen Bissen.

			Ich lege meine auf den Stein. »Nein, das ist es nicht. Aber ich bin nicht hier, um über Philosophie oder Politik zu diskutieren.«

			»Jupiter sei Dank. Ich bezweifle, dass wir uns auf allzu viele Dinge einigen könnten.« Er beobachtet mich aufmerksam.

			»Ich bin hier, um über das zu diskutieren, womit wir beide uns am besten auskennen: den Krieg.«

			»Unser alter hässlicher Freund.« Er wirft einen Blick zur Tür des Hauses, um sich zu vergewissern, dass wir allein sind. »Aber bevor wir uns mit diesem Thema beschäftigen, möchte ich dir gern eine persönliche Frage stellen.«

			»Wenn es sein muss.«

			»Dir ist bewusst, dass mein Vater und meine Tochter während deines Triumphs auf dem Mars starben?«

			»Ja.«

			»In gewisser Weise war es der Beginn von all dem. Hast du es miterlebt?«

			»Ja.«

			»War es so, wie man sagt?«

			»Ich maße mir nicht an zu wissen, wer sie sind oder was sie sagen.«

			»Sie sagen, Antonia au Severus-Julii hätte auf den Schädel meiner Tochter getreten, bis er aufplatzte. Meine Frau und ich würden gern wissen, ob das stimmt. So wurde es uns von einer der wenigen Personen erzählt, die entkommen konnten.«

			»Ja«, sage ich. »So war es.«

			Die Mandarine tropft vergessen in seinen Fingern. »Hat sie gelitten?«

			Ich erinnere mich kaum daran, das Mädchen in diesem Moment gesehen zu haben. Aber ich habe hundertmal von dieser Nacht geträumt, oft genug, um mir zu wünschen, ich hätte ein schlechteres Gedächtnis. Das Mädchen mit dem schlichten Gesicht trug ein graues Kleid mit einer Brosche, die den Drachen mit dem Blitz zeigte. Sie versuchte, um den Springbrunnen herumzurennen. Doch Vixus zerschnitt ihr im Vorbeigehen die Kniesehnen. Sie weinte und versuchte fortzukriechen, bis Antonia ihr den Rest gab. »Sie hat gelitten. Für mehrere Minuten.«

			»Hat sie geweint?«

			»Ja. Aber sie hat nicht gefleht.«

			Romulus beobachtet durch das Eisentor, wie Schwefelstaubteufel über die öde Ebene unterhalb seines stillen Hauses tanzen. Ich kenne seinen Schmerz, die schreckliche, niederschmetternde Trauer, wenn ein sanfter Mensch, den man liebt, von der harten Welt zerrissen wird. Sein Mädchen wuchs hier geliebt und beschützt auf, und dann brach sie zu einem Abenteuer auf und lernte die Furcht kennen.

			»Die Wahrheit kann grausam sein«, sagt er. »Aber sie ist das Einzige, was von Wert ist. Dafür danke ich dir. Und ich habe ebenfalls eine Wahrheit für dich. Eine, die dir wahrscheinlich nicht gefallen wird …«

			»Du hast einen weiteren Gast«, sage ich, was ihn überrascht. »An der Tür steht ein Stiefelpaar. Für ein Schiff poliert, nicht für einen Planeten. So bleibt zu viel Staub daran kleben. Es ärgert mich nicht. Ich hatte fast damit gerechnet, als du dich nicht draußen im Ödland mit mir treffen wolltest.«

			»Du verstehst, warum ich eine Entscheidung nicht blind oder überstürzt treffen werde.«

			»Ja.«

			»Vor zwei Monaten war ich nicht mit Virginias Plan einer Friedensverhandlung einverstanden. Sie brach aus eigenem Antrieb von hier auf, unterstützt von jenen, die durch unsere Verluste verängstigt waren. Ich glaube nur so weit an den Krieg, als er ein wirksames Mittel der Politik ist. Und ich glaubte uns nicht von solcher Stärke, dass wir durch unseren Krieg etwas hätten gewinnen können, ohne mindestens ein oder zwei Siege zu erkämpfen. Frieden war nur ein anderes Wort für Unterwerfung. Meine Logik war schlagkräftig, unsere Waffen waren es nicht. Wir konnten keine Siege erringen. Imperator Fabii ist … effektiv. Und der Kern, so sehr ich seine Kultur verachte, bringt sehr gute Killer mit sehr guter logistischer Unterstützung hervor. Wir kämpfen hangaufwärts gegen einen Riesen. Doch jetzt bist du hier. Und ich kann mit dem Frieden etwas erreichen, das ich mit dem Krieg nicht erreichen konnte. Also muss ich meine Optionen abwägen.«

			Er meint, dass er meine Anwesenheit dazu nutzen kann, mit dem Oberhaupt bessere Bedingungen auszuhandeln, die er nicht bekommen hätte, wenn der Krieg weitergegangen wäre. Das ist auf unverschämte Weise eigennützig. Ich wusste, dass dieses Risiko besteht, als ich mich dazu entschloss, aber ich hatte gehofft, er wäre nach einem Jahr des Krieges gegen diese Frau so heißblütig, dass er sich nur noch wünschte, es ihr heimzahlen zu können. Anscheinend hat das Blut des Romulus au Raa eine ganz eigene Art von Kälte.

			»Wen hat das Oberhaupt geschickt?«, frage ich.

			Er lehnt sich belustigt zurück. »Was glaubst du?«

		

	
		
			42    Der Poet

			Roque au Fabii sitzt an einem Steintisch in einem Obstgarten an der Seite des Hauses, wo er Käsekuchen mit Holunderbeeren isst und Kaffee trinkt. Von einem Zwergvulkan steigt Rauch in das Dämmerlicht über dem Horizont auf, mit derselben Trägheit wie der Dampf aus der Porzellantasse. Er hat die Rauchsäule beobachtet und dreht sich zu uns um, als wir eintreten. Er sieht beeindruckend aus in seiner schwarzen und goldenen Uniform – schlank wie eine Garbe goldenen Sommerweizens, mit hohen Wangenknochen und warmen Augen, aber sein Gesichtsausdruck ist entrückt und starr. Inzwischen könnte er sich die Brust mit einem Dutzend Kriegsorden schmücken. Aber seine Eitelkeit ist so groß, dass er solche Zierden für ein Zeichen ungebildeter Dekadenz hält. Auf beiden Schultern trägt er die fliegende Pyramide der Weltengesellschaft mit den imperialen Flügeln, auf der Brust einen goldenen Schädel mit Krone, das Siegel der Bevollmächtigung durch den Herrn der Asche. Roque stellt die Tasse behutsam ab, tupft sich die Lippen mit der Spitze seiner Serviette und erhebt sich auf die bloßen Füße.

			»Darrow, es ist eine Ewigkeit her«, sagt er mit so manierierter Grazie, dass ich fast daran glauben könnte, wir wären alte Freunde, die sich nach langer Abwesenheit wiedertreffen. Aber ich werde mir nicht erlauben, irgendetwas für diesen Mann zu empfinden. Ich kann ihm nicht verzeihen. Victra wäre seinetwegen fast gestorben. Fitchner und Lorn starben wirklich. Und wie viele wären noch gestorben, hätte ich nicht zugelassen, dass Sevro die Party vorzeitig verließ, um seinen Vater zu suchen?

			»Imperator Fabii«, erwidere ich kühl. Doch hinter meiner distanzierten Begrüßung pocht ein schmerzendes Herz. Sein Gesicht zeigt jedoch keine Spur von Sorge, obwohl ich das gern hätte. Das zeigt mir, dass ich immer noch etwas für ihn empfinde. Er ist ein Soldat seines Volkes, ich bin ein Soldat meines Volkes. In seiner Geschichte ist er nicht der Böse. Er ist der Held, der den Schnitter demaskierte. Der in der Nacht nach meiner Gefangennahme die Augustus-Telemanus-Flotte in der Schlacht von Deimos zerschlug. Er tut all das nicht für sich selbst. Er lebt genauso wie ich für etwas Nobles. Sein Volk. Seine einzige Sünde ist, es zu sehr zu lieben.

			Mustang beobachtet mich besorgt, da sie weiß, wie ich mich fühlen muss. Sie hat mich nach dem Aufbruch vom Mars nach ihm gefragt. Ich sagte ihr, dass er mir nichts bedeutet, aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Sie ist jetzt bei mir. Gibt mir Halt unter diesen Raubtieren. Ohne sie könnte ich meinen Feinden gegenübertreten, aber ich wäre nicht so stark in mir gefestigt. Ich wäre düsterer. Zorniger. Ich bin dankbar, dass ich Menschen wie sie habe, die meiner Seele Halt geben. Andernfalls hätte ich Angst, ich könnte sie verlieren.

			»Ich kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen ist, dich wiederzusehen, Roque«, sagt sie und lenkt seine Aufmerksamkeit von mir ab. »Obwohl es mich überrascht, dass das Oberhaupt keinen Politico geschickt hat, um mit uns zu verhandeln.«

			»Das hat sie«, sagt Roque. »Und ihr habt Moira als Leiche zurückgeschickt. Das hat das Oberhaupt tief verletzt. Doch sie hat Vertrauen in meine Waffen und mein Urteilsvermögen. Genauso wie ich Vertrauen in Romulus’ Gastfreundschaft habe. Übrigens danke für die Mahlzeit«, sagt er zu unserem Gastgeber. »Unsere Messe ist bedauerlicherweise sehr militärisch ausgerichtet, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

			»Der Vorteil, über eine eigene Kornkammer zu verfügen«, sagt Romulus. »Eine Belagerung wird nie zu einer hungrigen Angelegenheit.« Er gibt uns zu verstehen, dass wir Platz nehmen sollen. Mustang und ich setzen uns Roque gegenüber, während Romulus das Kopfende des Tischs übernimmt. Auf zwei weiteren Stühlen rechts und links von ihm sitzen der Erzgouverneur von Titan und eine alte, gebeugte Frau, die ich nicht kenne. Sie trägt die imperialen Flügel.

			Roque mustert mich. »Es freut mich wirklich, Darrow, dass du endlich an dem Krieg teilnimmst, den du begonnen hast.«

			»Für diesen Krieg ist Darrow nicht verantwortlich«, sagt Mustang, »sondern dein Oberhaupt.«

			»Weil sie die Ordnung wiederhergestellt hat?«, fragt Roque. »Weil sie sich an das Abkommen hält?«

			»Oh, das ist neu. Ich kenne sie ein bisschen besser als du, Poet. Die Alte ist ein gemeines, lüsternes Geschöpf. Glaubst du, es wäre Ajas Idee gewesen, Quinn zu töten?« Sie wartet auf eine Antwort, doch es kommt keine. »Es war Octavias Idee. Über den Kom in ihrem Ohr sagte sie ihr, dass sie es tun soll.«

			»Quinn starb wegen Darrow«, sagt Roque, »und wegen niemand anderem.«

			»Der Schakal hat vor mir damit geprahlt, dass er Quinn getötet hat«, sage ich. »Wusstest du das?« Doch Roque lässt sich nicht von meiner Behauptung beeindrucken. »Wenn er sie in Ruhe gelassen hätte, hätte sie überlebt. Er hat sie hinten im Schiff getötet, während wir anderen um unser Leben kämpften.«

			»Lügner.«

			Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid. Aber das Schuldgefühl, das du in deinen mageren Eingeweiden spürst, wird nicht weggehen. Weil es die Wahrheit ist.«

			»Du hast aus mir einen Massenmörder an meinem eigenen Volk gemacht«, sagt Roque. »Meine Schuld gegenüber meinem Oberhaupt und der Weltengesellschaft für meine Beteiligung am Bellona-Augustus-Krieg ist noch nicht abbezahlt. Bei der Belagerung des Mars haben Millionen ihr Leben verloren. Millionen, die nicht hätten sterben müssen, wenn ich die List durchschaut und meine Pflicht gegenüber meinem Volk getan hätte.« Seine Stimme zittert. Ich kenne diesen verlorenen Blick in seinen Augen. Ich habe ihn im Spiegel gesehen, als ich aus einem Albtraum erwacht bin und mich selbst im fahlen Licht des Badezimmers in der Privatkabine auf Luna anstarre. All diese Millionen klagen ihn in der Dunkelheit an und fragen ihn, warum?

			»Was ich nicht verstehe, Virginia«, fährt er fort, »ist, warum du die Gespräche auf Phobos verlassen hast. Gespräche, die die Wunden geheilt hätten, die die Goldenen spalten, und uns erlaubt hätten, uns auf unseren wahren Feind zu konzentrieren.« Er sieht mich ernst an. »Dieser Mann wollte, dass dein Vater stirbt. Er wünscht sich nichts mehr als die Vernichtung deines Volkes. Pax starb für seine Lüge. Dein Vater starb durch seine Intrigen. Er benutzt dein Herz gegen dich.«

			»Erspare mir diesen Unsinn«, schnauft Mustang verächtlich.

			»Ich versuche nur …«

			»Sprich nicht von oben herab zu mir, Poet. Du spielst hier die weinerliche Rolle. Nicht ich. Hier geht es nicht um Liebe. Hier geht es um das, was richtig ist. Das hat nichts mit Emotionen zu tun. Es hat etwas mit Gerechtigkeit zu tun, die auf Tatsachen basiert.« Die Mondlords werden unruhig, als sie von Gerechtigkeit spricht. Sie ruckt den Kopf in ihre Richtung herum. »Sie wissen, dass ich an die Unabhängigkeit der Randzone glaube. Und sie wissen, dass ich eine Reformerin bin. Und sie wissen, dass ich intelligent genug bin, um beides nicht miteinander zu vermischen oder meine Gefühle mit meinen Überzeugungen zu verwechseln. Im Gegensatz zu dir. Da deine rhetorischen Spielereien hier also auf taube Ohren stoßen werden, können wir uns die Demütigung verbaler Zweikämpfe ersparen und uns auf unsere Vorschläge beschränken, wie wir diesen Krieg beenden könnten.«

			Roque blickt sie finster an.

			Romulus lächelt. »Hast du dem irgendetwas hinzuzufügen, Darrow?«

			»Ich finde, Mustang hat es sehr treffend zusammengefasst.«

			»Also gut«, sagt Romulus. »Dann werde ich jetzt meinen Friedensvorschlag machen, und anschließend könnt ihr eure vorbringen. Ihr beide seid meine Feinde. Einer hat mich mit streikenden Arbeitern drangsaliert. Regierungsfeindlicher Propaganda. Aufruhr. Der andere mit Krieg und Belagerung. Doch hier am Rand der Dunkelheit, weit entfernt von eurer jeweiligen Machtbasis, braucht ihr mich und meine Schiffe und meine Legionen. Ihr erkennt die Ironie des Ganzen. Meine einzige Frage lautet wie folgt. Wer kann mir mehr als Gegenleistung bieten?« Er sieht Roque an. »Du als Erster, Imperator.«

			»Ehrenwerte Lords, mein Oberhaupt bedauert diesen Konflikt zwischen unseren Völkern genauso sehr wie ich. Er erwuchs aus der Saat, die bei vorherigen Disputen ausgesät wurde, aber er kann jetzt beendet werden, wenn sich Randzone und Kern daran erinnern, dass es ein viel größeres, viel verderblicheres Übel gibt als politische Streitereien und Debatten über Steuern und Interessenvertretung. Und das ist das Übel der Demokratie. Jene noble Lüge, dass alle Menschen gleich geschaffen sind. Ihr habt gesehen, wie dies den Mars zerrissen hat. Adrius au Augustus hat diesen Kampf dort ehrenwert im Namen der Weltengesellschaft ausgefochten.«

			»Ehrenwert?«, fragt Romulus nach.

			»Wirkungsvoll. Doch die Seuche hat sich weiter ausgebreitet. Jetzt stehen unsere Chancen gut, sie auszulöschen, bevor sie einen Sieg erringen kann, von dem wir uns vielleicht nie wieder erholen werden. Trotz unserer Differenzen haben wir alle Vorfahren, die bei der Eroberung auf der Erde fielen. Im Gedenken daran ist das Oberhaupt bereit, sämtliche Feindseligkeiten einzustellen. Sie erwartet die Unterstützung eurer Legionen und eurer Armada bei der Vernichtung der Roten Gefahr, die sowohl die Randzone und den Kern zerstören will. Als Gegenleistung wird sie die Garnison der Weltengesellschaft vom Jupiter abziehen, aber nicht vom Saturn oder Uranus.«

			Der Erzgouverneur von Titan schnauft verächtlich.

			»Sie ist zu Gesprächen über die Verringerung von Steuern und Exporttarifen für die Randzone bereit. Sie wird euch die gleichen Rechte an Bergbauunternehmungen im Asteroidengürtel einräumen wie derzeit den Firmen im Kern. Und sie wird euren Vorschlag für gerechte Vertretung im Senat akzeptieren.«

			»Und die Reformierung des Wahlverfahrens für das Oberhaupt?«, fragt Romulus. »Sie sollte eigentlich nie Imperatorin sein. Sie ist eine gewählte Amtsträgerin.«

			»Sie wird das Wahlverfahren revidieren, nachdem die neuen Senatoren ernannt wurden. Außerdem werden die Olympischen Ritter künftig von den Erzgouverneuren gewählt und nicht vom Oberhaupt eingesetzt, wie ihr verlangt habt.«

			Mustang wirft den Kopf zurück und stößt ein kurzes, heftiges Lachen aus. »Tut mir leid. Ihr dürft mich gern als skeptisch bezeichnen. Aber letztlich heißt das nur, dass das Oberhaupt zu allem ja sagen wird, was Romulus fordern könnte, bis sie wieder in der Position ist, nein sagen zu können.« Sie bläst amüsiert die Luft durch die Nase aus. »Glaubt mir, meine Freunde, meine Familie weiß sehr genau, wie viel die Versprechungen des Oberhaupts wert sind.«

			»Und was ist mit Antonia au Julii?«, fragt Romulus, als er Mustangs Skepsis bemerkt. »Wirst du sie unserer Gerechtigkeit ausliefern, damit sie sich für den Mord an meiner Tochter und meinem Vater verantworten kann?«

			»Das werde ich.«

			Romulus ist mit den Bedingungen zufrieden und von Roques Bemerkungen über die Rote Gefahr beeindruckt. Es hilft nicht, dass seine Versprechen sehr plausibel und praktisch erscheinen. Ohne zu viel oder zu wenig zu versprechen. Ich kann dem nur etwas entgegensetzen, wenn ich mich der Tatsache stelle, dass ich ihnen eine Fantasie biete, und eine gefährliche dazu. Romulus sieht mich abwartend an.

			»Ungeachtet unserer Farben haben wir beide eine Gemeinsamkeit. Das Oberhaupt ist eine Politikerin, ich bin ein Mann des Schwertes. Ich arbeite mit Metall und Stoßwirkungen. Wie du. Das ist mein Lebensinhalt. Der ganze Sinn meiner Existenz. Schau dir an, wie ich in euren Reihen aufgestiegen bin, ohne einer von euch zu sein. Schau dir an, wie ich den Mars eingenommen habe. Der erfolgreichste Eiserne Regen seit Jahrhunderten.« Ich beuge mich vor. »Meine Lords, ich werde euch die Unabhängigkeit gewähren, die ihr verdient habt. Keine halben Sachen. Keine vorübergehenden Lösungen. Sondern die dauerhafte Unabhängigkeit von Luna. Keine Steuern. Keine zwanzig Jahre Dienst im Kern für eure Grauen und Obsidianen. Keine Befehle vom Babylon, zu dem der Kern geworden ist.«

			»Ein kühnes Versprechen«, sagt Romulus und demonstriert die Stärke seines Charakters, indem er die Beleidigung erträgt, dass ein Roter ihm die Unabhängigkeit verspricht.

			»Ein groteskes Versprechen«, erwidert Roque. »Darrow ist nur durch die Leute um ihn herum der, der er ist.«

			»Stimmt«, sagt Mustang fröhlich.

			»Und ich habe immer noch all meine Leute um mich herum, Roque. Wen hast du?«

			»Niemanden«, antwortet Mustang. »Nur die liebe alte Antonia, die zur Verräterin meines Bruders geworden ist.«

			Die Worte treffen Roque und Romulus.

			Ich wende mich wieder an die Mondlords. »Ihr habt die größte Raumschiffswerft, die die Welten je gesehen haben. Aber ihr habt euren Krieg zu früh begonnen. Ohne genügend Schiffe. Ohne genügend Treibstoff. Weil ihr gedacht habt, das Oberhaupt wäre nicht in der Lage, so schnell eine Flotte hierher zu schicken. Ihr habt euch getäuscht. Aber auch das Oberhaupt hat einen Fehler begangen: Ihre gesamte noch übrige Flotte hält sich im Kern auf, verteidigt Monde und Welten gegen Orion. Aber Orion ist nicht im Kern. Sie ist bei mir. Ihre Streitkräfte haben sich den Schiffen angeschlossen, die ich dem Schakal gestohlen habe, um mit dieser Armada die Schwert-Armada vom Himmel zu fegen.«

			»Dazu hast du nicht die geeigneten Schiffe«, sagt Roque.

			»Du weißt nicht, was ich habe«, sage ich. »Und du weißt nicht, wo ich sie versteckt habe.«

			»Wie viele Schiffe hat er?«, will Romulus von Mustang wissen.

			»Genug.«

			»Roque will euch einreden, dass ich nur ein Strohfeuer bin. Sehe ich danach aus, dass mein Feuer schnell wieder erlischt?« Zumindest nicht heute. »Romulus, du hast kein Interesse am Kern, genauso wie ich kein Interesse an der Randzone habe. Das hier ist nicht meine Heimat. Wir sind keine Feinde. Ich führe meinen Krieg nicht gegen dein Volk, sondern gegen die Beherrscher meiner Heimat. Hilf uns, die Schwert-Armada zu zerschmettern, und du bekommst deine Unabhängigkeit. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Selbst wenn ich das Oberhaupt nicht besiegen kann, nachdem wir den Poeten hier besiegt haben, selbst wenn ich in einem Jahr alles verloren habe, werden wir trotzdem so großen Schaden anrichten, dass es Jahrzehnte dauern wird, bis Octavia genügend Schiffe zusammengestellt hat, bis sie genügend Geld, Soldaten und Kommandanten hat, um erneut eine Milliarde Kilometer Finsternis zu durchqueren.«

			Die Mondlords beugen sich aufmerksam vor. Vielleicht habe ich sie schon gewonnen.

			Roque schnauft verächtlich. »Glaubt ihr wirklich, dieser selbst ernannte Befreier wird die Niederen Farben in der Randzone im Stich lassen? Allein auf den Galileischen Monden gibt es über einhundertfünfzig Millionen ›Versklavte‹.«

			»Wenn ich sie befreien könnte, würde ich es tun«, gestehe ich ein. »Aber ich kann es nicht. Ich sehe es ein, und es bricht mir das Herz, weil sie mein Volk sind. Aber jeder Anführer muss Opfer bringen.«

			Dazu nicken die Goldenen. Auch wenn ich der Feind bin, respektieren sie meine Loyalität gegenüber meinem Volk und den Schmerz, den ich empfinden muss. Es ist seltsam, diese Art von Bewunderung in den Augen meiner Feinde zu sehen. Das bin ich nicht gewohnt.

			Roque sieht das Nicken ebenfalls. »Ich kenne diesen Mann besser als jeder von euch«, setzt er an. »Ich kenne ihn wie einen Bruder. Und er ist ein Lügner. Er würde alles sagen, was nötig wäre, um das zu zerbrechen, was uns zusammenhält.«

			»Im Gegensatz zu Octavia, die niemals lügt«, sage ich leichthin, was mir ein paar Lacher einbringt.

			»Das Oberhaupt wird ihren Teil der Vereinbarungen einlösen«, beharrt Roque.

			»Wie sie es mit meinem Vater gemacht hat?«, fragt Mustang schneidend. »Als sie vergangenes Jahr plante, ihn bei der Gala umzubringen? Ich war ihre Lanzenreiterin, und sie hat es genau vor meiner Nase in die Wege geleitet. Und warum? Weil er mit ihrer Politik nicht einverstanden war. Stellt euch vor, was sie mit Leuten tun würde, die tatsächlich gegen sie Krieg führen.«

			»Hört, hört«, sagt der Erzgouverneur von Titan und klopft auf den Tisch.

			»Und stattdessen wollt ihr einem Terroristen und Überläufer vertrauen?«, fragt Roque. »Er arbeitet seit sechs Jahren daran, unsere Weltengesellschaft zu zerstören. Seine ganze Existenz basiert auf Täuschung. Wie könnt ihr ihm jetzt vertrauen? Wie könnt ihr glauben, ein Roter würde mehr für euch tun als ein Goldener?« Roque schüttelt traurig den Kopf. »Wir sind Aureaten, meine Brüder und Schwestern. Wir sind die Klasse, die die Menschheit beschützt. Vor uns herrschte eine Rasse, die alles tat, um die einzige Heimat zu zerstören, die wir bis dahin hatten. Doch dann brachten wir den Frieden. Lasst euch nicht von Darrow dazu verleiten, das dunkle Zeitalter zurückzubringen, das wir schon einmal erlebt haben. Sie werden die Wunder aller Welten verwüsten, die wir geschaffen haben, um ihre Bäuche zu füllen und ihre Lust zu befriedigen. Wir haben die Gelegenheit, ihn hier und jetzt aufzuhalten. Wir haben die Gelegenheit, uns wieder zu vereinigen, wie es uns seit jeher bestimmt war. Für unsere Kinder. Was für eine Welt möchtet ihr ihnen vererben?«

			Roque legt eine Hand auf sein Herz. »Ich bin ein Mann vom Mars. Ich liebe den Kern genauso wenig wie ihr. Lunas Gier hat meinen Planeten schon lange vor meiner Geburt ausgebeutet. Das muss sich ändern. Und es wird sich ändern. Aber nicht durch sein Schwert. Er würde das Haus niederbrennen, um ein zerbrochenes Fenster zu reparieren. Nein, meine Freunde, das ist der falsche Weg. Um etwas zum Besseren zu verändern, müssen wir über die Tagespolitik hinausblicken und uns an den Geist unseres Goldenen Zeitalters erinnern. Aureaten, überall vereinigt.«

			Je länger das so weitergeht, desto wahrscheinlicher wird es, dass Roque sie mit diesem Patriotismus überzeugt. Mustang weiß es genauso gut wie ich. Genauso wie ich weiß, dass ich etwas würde opfern müssen, wenn ich hierher komme. Ich hatte gehofft, dass es nicht das ist, was ich jetzt anbieten werde, aber ich sehe in den Augen der Mondlords, dass Roques Botschaft bei ihnen angekommen ist. Sie fürchten einen Aufstand. Sie fürchten sich vor mir.

			Es ist die große Angst vor den Söhnen des Ares, der große Fehler, den Sevro beging, als er meine Verwandlung offenbarte und die Söhne in einen echten Krieg führte. Als wir im Schatten waren, konnten wir zusehen, wie sie sich gegenseitig umbrachten. Wir waren nur eine Idee. Aber Roque hat sie an den Gedanken erinnert, der die Herren aller Zeiten vereint: Was ist, wenn die Sklaven mir meinen Besitz wegnehmen?

			Als mein Onkel mir meinen Schlagsäbel gab, sagte er, dass der Säbel mir für den Preis einer Gliedmaße das Leben retten wird. Jedem Minenarbeiter wird das gesagt, damit er vom ersten Tag an, den er im Bergwerk verbringt, weiß, dass sich das Opfer lohnt. Jetzt bringe ich ein Opfer, das man mir vielleicht nie verzeihen wird.

			»Ich werde euch die Söhne des Ares geben«, sage ich leise. Doch niemand hört mich, da Roque weiterredet. Nur Mustang. »Ich werde euch die Söhne des Ares geben«, wiederhole ich lauter. Stille legt sich über die Runde.

			Romulus’ Stuhl knarrt, als er sich vorbeugt. »Was meinst du damit?«

			»Ich habe euch gesagt, dass ich kein Interesse an der Randzone habe. Jetzt werde ich es beweisen. In eurem Territorium gibt es über dreihundertfünfzig Zellen der Söhne des Ares«, sage ich. »Wo eure Werften bestreikt werden. Wo die sanitären Einrichtungen sabotiert werden. Der Grund, warum die Straßen von Nessus mit Scheiße überflutet werden. Selbst wenn ihr mich heute an das Oberhaupt ausliefert, werden die Söhne euch noch tausend Jahre bluten lassen. Aber ich werde euch jede einzelne Zelle der Söhne des Ares in der Randzone überlassen, ich werde die Niederen Farben hier im Stich lassen und meinen Kreuzzug nur im Kern fortsetzen. Ich werde nie wieder durch den Asteroidengürtel kommen, solange ich lebe, wenn ihr mir helft, diese drecksverdammte Flotte auszulöschen.«

			Ich richte einen Finger auf Roque, der mich entsetzt anstarrt.

			»Das ist Wahnsinn«, sagt Roque, der bemerkt, welche Wirkung meine Worte zeigen. »Er lügt.«

			Aber ich lüge nicht. Ich habe den Zellen der Söhne des Ares die Order gegeben, sich aus der Randzone zu evakuieren. Nicht viele werden es nach draußen schaffen. Man wird Tausende gefangen nehmen, foltern, töten. Das ist der Krieg, und das sind die Risiken eines Anführers.

			»Meine Lords, der Imperator verlangt, dass ihr euch beugt«, erwidere ich. »Habt ihr davon nicht genug? Vor einem Thron zu kriechen, der sechshundert Millionen Kilometer von eurer Heimat entfernt ist?« Sie nicken. »Das Oberhaupt sagt, ich sei eine Gefahr für euch. Aber wer hat eure Städte bombardiert? Wer hat Millionen eures Volkes abgeschlachtet? Wer hält eure Kinder auf Luna als Geiseln? Wer hat auf dem Mars einen Vater und eine Tochter getötet? Wer hat einen kompletten Mond verbrannt? War ich es? War es mein Volk? Nein. Euer größter Feind ist die Gier des Kerns. Es sind jene, die Rhea verwüsteten.«

			»Das war eine andere Zeit«, protestiert Roque.

			»Es war dieselbe Frau«, knurre ich und blicke zum Goldenen des Saturn rechts von Romulus, der mir gebannt zuhört. »Wer hat Rhea verbrannt? Das Oberhaupt hat es längst vergessen, weil ihr Thron mit dem Rücken zur Randzone steht. Aber ihr seht die Leiche aus Schlacke jede Nacht an eurem Himmel.«

			»Rhea war ein Fehler«, sagt Roque und tappt in die Falle, die ich mit Mustangs Hilfe vorbereitet habe. »Einer, der nie wiederholt werden darf.«

			»Nie wiederholt?«, fragt Mustang und lässt die Falle zuschnappen. Sie wendet sich an Vela, die gemeinsam mit einigen anderen Goldenen von Io an der Treppe zum Haus steht und uns beobachtet. »Vela, meine Freundin, dürfte ich bitte mein Datenpad haben?«

			»Fallt nicht auf ihre Spielchen herein«, sagt Roque.

			»Meine Spielchen?«, fragt Mustang verschmitzt. »Meine Spielchen sind Fakten, Imperator. Sind Fakten hier nicht erwünscht? Geht es hier allein um Rhetorik? Ich persönlich traue niemandem, der sich vor Fakten fürchtet.« Sie dreht sich wieder zu Vela um, von ihren eigenen Spitzen amüsiert. »Du kannst es für mich bedienen, Vela. Das Passwort lautet L17L6363.« Sie grinst, als sie meine Überraschung bemerkt.

			Vela sieht ihren Bruder an. »Sie könnte eine Nachricht an Barca senden.«

			»Dann deaktiviere meine Verbindung«, sagt Mustang, und Romulus nickt Vela zu, die es tut. »Schau im Datenverzeichnis nach, unter Nummer drei, bitte.«

			Vela tut es. Zuerst kneift die stille Goldene nur leicht die Augen zusammen, als sie zu verstehen versucht, was sie sieht. Dann, während sie liest, öffnet sich ihr Mund, und auf ihren Unterarmen sprießt eine Gänsehaut. Die übrigen Versammelten beobachten ihre Reaktion mit zunehmender Besorgnis.

			»Aufschlussreich, nicht wahr?«, fragt Mustang.

			»Was ist das?«, will Romulus wissen. »Zeig es uns.«

			Vela wirft Roque einen hasserfüllten Blick zu, der genauso verwirrt ist wie alle anderen, und geht mit dem Gerät zu ihrem Bruder. Er schafft es, eine leidenschaftslose Miene zu wahren, während er mit den Fingern durch die Dateien wischt und die Daten liest. Jetzt benutze ich Cassius’ Informationen gegen seine Herrin, verwandle sein Geschenk in einen Pfeil, der auf ihr Herz zielt. Mustang und ich dachten allerdings, es wäre besser gewesen, wenn es von ihr gekommen wäre. Die Entlarvung ihrer Freundschaft zu Romulus als Lüge.

			»Zeig es den anderen«, sagt Romulus und wirft Vela das Datenpad zu.

			»Was ist das?«, fragt Roque verärgert. »Romulus …« Er stockt, als eine Darstellung des Asteroiden S-1988, Teil der Karin-Unterfamilie der Koronis-Familie im Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter in die Luft projiziert wird. Er rotiert langsam über dem Tisch. Der grüne Datenstrom darunter fällt ein vernichtendes Urteil über das Oberhaupt. Es sind gefälschte Kommuniqués der Weltengesellschaft, in denen es um Lieferungen an einen Asteroiden ohne Stützpunkt geht. Die Daten rollen weiter durchs Bild, zeigen hochrangige Anweisungen für die »Neuversorgung« des Asteroiden. Dann sieht man Aufnahmen des Schiffs, das ich von der Hauptflotte abgezweigt habe, um den Asteroiden zu untersuchen, während die übrigen Einheiten die Reise zum Jupiter fortsetzten. Rote schweben durch die düstere Lagerhalle. Die Antriebsdüsen an ihren Anzügen arbeiten lautlos im Vakuum. Aber ihre Geigerzähler, die an den Helmkom angeschlossen sind, knattern unter der Strahlenbelastung in der Halle. Eine viel stärkere Strahlung, als bei den legalen Fünf-Megatonnen-Sprengköpfen gemessen würde, die bei Weltraumkämpfen benutzt werden.

			Romulus starrt Roque an. »Wenn sich Rhea nie wiederholen soll, warum hat deine Flotte dann ein nukleares Depot geleert, bevor sie zu uns kam?«

			»Wir haben das Depot nicht besucht«, sagt Roque, der immer noch versucht zu verarbeiten, was er gesehen hat und welche Konsequenzen sich daraus ergeben. Die Beweise sind schlüssig. Eine Lüge lässt sich mit einer kräftigen Portion Wahrheit viel besser verkaufen. »Die Söhne des Ares haben es vor Monaten geplündert. Die Daten sind gefälscht.« Er arbeitet auf der Basis falscher Informationen. Was bedeutet, dass die Pläne des Schakals vom Oberhaupt gedeckt wurden. Und jetzt bezahlt sie dafür, dass sie so wenigen Leuten vertraut. Roque ist nicht auf diese Diskussion vorbereitet, was ihm deutlich anzusehen ist.

			»Also gibt es tatsächlich ein Depot?«, fragt Romulus nach, und Roque erkennt, wie verheerend dieses Eingeständnis für ihn ist. Romulus runzelt die Stirn und fährt fort: »Imperator Fabii, warum gab es ein geheimes Atomwaffenlager zwischen hier und Luna?«

			»Diese Information ist geheim.«

			»Du beliebst zu scherzen.«

			»Die Flotte der Weltengesellschaft ist verantwortlich für die Sicherheit …«

			»Wenn die Sicherheit der Grund ist, warum liegt das Depot dann nicht näher an einem Stützpunkt?«, will Romulus wissen. »Dieses Lager befindet sich am Rand des Asteroidengürtels, genau auf dem Kurs, den eine Flotte von Luna nehmen würde, wenn Jupiter auf seiner Umlaufbahn der Sonne am nächsten kommt. Als wäre es als Depot gedacht, aus dem sich ein Imperator bedienen kann, der auf dem Weg zu meiner Heimat ist …«

			»Romulus, mir ist bewusst, dass es recht seltsam …«

			»Tatsächlich, mein junger Fabii? Weil es nämlich so aussieht, als würdest du die Auslöschung von Menschen in Betracht ziehen, die du als Brüder und Schwestern bezeichnest.«

			»Diese Daten sind offensichtlich gefälscht …«

			»Abgesehen von der Existenz des Depots …«

			»Ja«, gesteht Roque ein. »Es existiert.«

			»Und abgesehen von den nuklearen Sprengköpfen. Mit so hoher Strahlung.«

			»Sie dienen der Sicherheit.«

			»Aber alles andere ist gelogen?«

			»Ja.«

			»Also bist du nicht mit genügend Atomwaffen zu mir gekommen, um unsere Monde in Schlackehaufen zu verwandeln?«

			»Nein«, sagt Roque. »Die einzigen Sprengköpfe, die wir an Bord haben, sind für den Einsatz Schiff gegen Schiff gedacht. Maximal fünf Megatonnen. Romulus, bei meiner Ehre …«

			»Dieselbe Ehre, die dir erlaubte, deinen Freund zu verraten …« Romulus zeigt auf mich. »Als du den ehrenhaften Lorn verraten hast. Meinen Verbündeten Augustus. Meinen Vater Revus. Dieselbe Ehre, mit der du zugesehen hast, wie der Kopf meiner Tochter von einer soziopathischen Muttermörderin zertreten wird, die Befehle von einer soziopathischen Vatermörderin annimmt?«

			»Romulus …«

			»Nein, Imperator Fabii. Ich finde, du verdienst die Vertraulichkeit nicht mehr, mich mit meinem Vornamen ansprechen zu dürfen. Du nennst Darrow einen Wilden, einen Lügner. Aber er kam hierher und trägt sein Herz auf der Zunge. Du kamst mit Lügen zu mir. Verborgen hinter guten Manieren und hoher Herkunft …«

			»Erzgouverneur Raa, du musst mir zuhören. Für alles gibt es Erklärungen, wenn du nur …«

			»Genug«, brüllt Romulus. Er springt auf und schlägt mit der großen Hand auf den Tisch. »Genug der Heuchelei. Genug der Intrigen. Genug der Lügen, du winselnder Speichellecker.« Nun zittert er vor Wut. »Wenn du nicht mein Gast wärst, würde ich dir meinen Handschuh hinwerfen und dir im Blutraum die Männlichkeit abschneiden. Deine verlorene Generation hat vergessen, was es bedeutet, ein Goldener zu sein. Du hast dein Erbe aufgegeben. Du nuckelst an den Zitzen der Macht, und warum? Wofür? Diese Flügel an deinen Schultern? Imperator!« Er spuckt das Wort aus. »Du Welpe. Ich bemitleide eine Welt, in der du entscheidest, ob ein Mann wie Lorn au Arcos leben oder sterben soll. Haben deine Eltern dich nie erzogen?« Nein, Roque wurde von Tutoren unterrichtet, hat aus Büchern gelernt. »Was ist Stolz ohne Ehre? Was ist Ehre ohne Wahrhaftigkeit? Ehre ist nicht das, was du sagst. Es ist nicht das, was du liest.« Romulus schlägt sich auf die Brust. »Ehre ist das, was du tust.«

			»Dann tu nicht das, was …«, setzt Roque an.

			»Deine Herrin hat es getan«, entgegnet Romulus gleichmütig. »Wenn sie uns nicht unterwerfen kann, lässt sie uns brennen. Noch einmal.«

			Mustang bemüht sich erfolglos, ein Grinsen zu unterdrücken, während Roque zusieht, wie ihm die Mondlords entgleiten. Seine kultivierte Stimme nimmt einen düsteren Tonfall an. Der mir das Herz zerreißt. Ich stelle mir vor, dass diese Stimme mich einst verteidigt hat. Jetzt verteidigt er etwas, das ihm längst nicht so zugetan ist. Eine Gesellschaft, die nichts für ihn tun würde.

			Ich habe mich schon immer gefragt, warum Fitchner Roque für das Haus Mars auserwählt hat. Bis zu seinem Verrat hatte ich ihn nur als äußerst sanfte Seele kennengelernt. Doch nun zeigt sich der Zorn des Imperators.

			»Erzgouverneur Raa, hör mir sehr aufmerksam zu«, sagt er. »Du täuschst dich, wenn du glaubst, dass wir mit der Absicht hierhergekommen sind, dich zu vernichten. Unser Ziel ist die Erhaltung der Weltengesellschaft. Fall nicht auf Darrows Machenschaften herein. Ich hätte dir mehr zugetraut. Akzeptiere die Bedingungen des Oberhaupts, und wir können weitere tausend Jahre in Frieden leben. Aber wenn du diesen Weg wählst, wenn du unsere Waffenruhe brichst, gibt es kein Pardon. Deine Flotte ist vernachlässigt. Die von Darrow, wo auch immer sie sich versteckt, kann nicht mehr als ein zusammengewürfelter Haufen aus Deserteuren und gestohlenen Schiffen sein.

			Doch wir sind die Schwert-Armada. Wir sind die eiserne Hand der Legionen und die Rache der Weltengesellschaft. Unsere Schiffe werden den Himmel über euren Monden verdunkeln. Du weißt, wozu ich imstande bin. Du hast keinen Kommandanten, der mir gewachsen wäre. Und wenn deine Schiffe brennen, werden die Ritter aus dem Kern in deine Städte strömen und die Luft mit genügend Asche erfüllen, um eure Kinder ersticken zu lassen.

			Wenn du deine Farbe, das Abkommen, die Weltengesellschaft verrätst – denn das wird es sein –, wird Ilium brennen. Ich werde dich mit der Verheerung bekanntmachen. Ich werde jeden Menschen jagen, den du jemals gekannt hast, und ich werde ihre Saat von den Welten tilgen. Ich werde es schweren Herzens tun. Aber ich bin ein Mann des Mars. Ein Mann des Krieges. Also wird mein Zorn ewig sein.« Er streckt eine schlanke Hand aus. Das Maul des Wolfes des Hauses Mars ist in lautlosem, hungrigem Geheul aufgerissen. »Nimm meine Hand in Freundschaft, zum Wohl deines Volkes und zum Wohl der Goldenen. Oder ich werde sie dazu benutzen, ein Zeitalter des Friedens auf der Asche deines Hauses zu errichten.«

			Romulus geht um den Tisch herum, bis er Roque gegenübersteht, zwischen ihnen die dargebotene Hand des jüngeren Mannes. Romulus zieht seinen eingerollten Razor von der Hüfte. Er streckt sich zu einer starren Klinge, auf die Bilder der Erde und der Eroberung graviert sind. Seine Familie ist so alt wie die von Mustang und von Octavia. Dann schneidet er sich mit der Klinge die Hand auf, saugt das scharlachrote Blut aus der Wunde und spuckt es Roque ins Gesicht.

			»Dies ist eine Blutfehde. Wenn wir uns jemals wiedersehen, Fabii, gehörst du mir oder ich dir. Wenn wir jemals wieder im selben Raum atmen, wird einer von uns aufhören zu atmen.«

			Es ist eine förmliche, kalte Erklärung, die nur eins von Roque verlangt. Er nickt.

			»Vela«, wendet Romulus sich an seine Schwester, »begleite den Imperator zu seinem Shuttle. Er muss seine Flotte auf eine Schlacht vorbereiten.«

			»Romulus, du kannst ihn nicht gehen lassen«, sagt Mustang. »Er ist zu gefährlich.«

			»Dem stimme ich zu«, sage ich, aber aus einem anderen Grund. Ich möchte Roque diesen Kampf ersparen. Ich will nicht sein Blut an meinen Händen haben. »Haltet ihn gefangen, bis die Schlacht vorbei ist, dann lasst ihn unversehrt frei.«

			»Dies ist mein Haus«, sagt Romulus. »Wir stehen zu unserem Wort. Ich habe ihm sicheres Geleit versprochen. Und er wird es bekommen.«

			Roque tupft sich das Blut und die Spucke mit derselben Serviette ab, die er für den Käsekuchen benutzt hat, und folgt Vela vom Tisch zur Eingangstreppe des Hauses. Dort bleibt er stehen und dreht sich noch einmal zu uns um. Ich weiß nicht, ob er mich anspricht oder die versammelten Goldenen, doch als er seine letzten Worte rezitiert, weiß ich, dass sie für die Nachwelt gedacht sind:

			»Wart Brüder, Schwestern, bis zum bittren Ende.

			Oh weh, nun ring ich tief bestürzt die Hände.

			Ich werde weinend stehn an eurem Grabe,

			Da ich euch selbst zur Ruh gebettet habe.«

			Roque deutet eine Verbeugung an. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft, Erzgouverneur. Wir werden uns in Kürze wiedersehen.«

			Während Roque die Runde verlässt, weist Romulus Vela an, ihn zurückzuhalten, bis ich sicher von Io abgeflogen bin.

			»Ruft meine Imperatoren und Prätoren«, sagt er zu einem seiner Lanzenreiter. »Ich will sie in zwanzig Minuten auf dem Holo haben. Wir müssen eine Schlacht planen. Darrow, wenn du dich mit deinen Prätoren in Verbindung setzen möchtest …«

			Aber meine Gedanken sind noch bei Roque. Vielleicht werde ich ihn nie wiedersehen. Ich werde nie mehr die Gelegenheit erhalten, die vielen Dinge zu sagen, die sich jetzt in meinem Herzen drängen. Doch ich weiß auch, was es für mein Volk bedeuten könnte, ihn gehen zu lassen.

			»Geh«, sagt Mustang, die meine Gedanken errät. Ich stehe abrupt auf, entschuldige mich und hole Roque im Garten ein, wo er gerade damit fertig geworden ist, seine Stiefel zu schnüren. Vela und mehrere andere begleiten ihn zum Eisentor.

			»Roque.«

			Er zögert. Etwas in meiner Stimme veranlasst ihn, sich umzudrehen und mich anzusehen.

			»Wann habe ich dich verloren?«, frage ich ihn.

			»Als Quinn starb«, sagt er.

			»Du hattest schon geplant, mich zu töten, als du noch dachtest, ich wäre ein Goldener?«

			»Gold. Rot. Das spielt keine Rolle. Deine Seele ist schwarz. Quinn war gut. Lea war gut. Und du hast sie benutzt. Du bist das Verderben, Darrow. Du saugst deinen Freunden das Leben aus, dann lässt du sie verbraucht zurück und redest dir ein, dass die Sache ihren Tod rechtfertigt. Jeder Tod bringt dich der Gerechtigkeit näher. Doch die Geschichte ist voller Männer wie dir. Diese Weltengesellschaft ist nicht ohne Fehler, aber die Hierarchie … diese Welt ist die beste, die der Mensch sich leisten kann.«

			»Und es ist dein Recht, darüber zu entscheiden?«

			»Ja, das ist es. Aber schlag mich im Weltraumkampf, und es wird dein Recht sein.«

		

	
		
			43    Zurück

			Blut tropft von Mustangs Hand.

			Kinderstimmen hallen durch die Luft.

			»Mein Sohn, meine Tochter, jetzt, wo ihr blutet, werdet ihr keine Furcht mehr kennen.« Ein jungfräuliches Mädchen mit weißem Haar geht mit bloßen Füßen auf kalten Metallplatten durch die Reihen der knienden Giganten. In der Hand hält sie einen eisernen Dolch, von dem Aureatenblut tropft. »Keine Unterwerfung.«

			Goldene Rüstung, die mit Taten der Vorfahren graviert sind. Der Umhang des Jungen unschuldig wie Schnee. »Nur Triumph.« Sie schlitzt die bereits verletzte Hand von Romulus au Raa auf, der die Augen geschlossen hat. Seine Drachenrüstung ist weiß und glatt wie Elfenbein. Seine andere Hand hält die Hand seines ältesten Sohnes. Der Junge kann nicht älter als siebzehn sein, hat gerade erst sein Jahr am Institut von Ganymed erfolgreich abgeschlossen. Seine Augen blitzen wild. Wenn diese furchtlose junge Seele doch nur wüsste, was sie jenseits dieser Stunde erwartet. Seine ältere Cousine kniet an seiner Seite, eine Hand auf ihr Knie gelegt. Ihr Bruder neben ihr. Die Familie bildet eine Reihe quer über die Brücke. »Jede Feigheit blutet aus euch heraus.« Hinter dem Mädchen gehen weitere Kinder durch die Reihen, sie tragen die vier Standarten der Goldenen – ein Zepter, ein Schwert und eine Schriftrolle, die von einem Lorbeerkranz gekrönt wird. »Euer Zorn lodert heiß.« Sie hebt den blutigen Dolch vor Kavax au Telemanus und seiner jüngsten Tochter Thraxa, ein sommersprossiges, untersetztes Mädchen mit wildem Haar, dem Lachen ihres Vaters und der schlichten Freundlichkeit von Pax. »Erhebt euch, Kinder von Ilium, ihr Krieger der Goldenen, und nehmt die Macht eurer Farbe in euch auf.«

			Die zweihundert Goldenen Prätoren und Legaten stehen auf. Geführt von Mustang und Romulus, flankiert von den Telemanus und dem Haus Arcos. Mustang hebt die Hand und schmiert sich das Blut aufs Gesicht. Zweihundert Killer tun es ihr nach. Ich nicht. Ich beobachte mit Sefi aus dem Hintergrund, wie das vereinte Offizierskorps meiner Goldenen Verbündeten ihre Vorfahren ehrt. Marsianische Reformer, Tyrannen der Randzone, alte Freunde und alte Feinde haben sich auf der Brücke von Mustangs Flaggschiff versammelt, dem zweihundert Jahre alten Schlachtkreuzer Dejah Thoris.

			»Die heutige Schlacht wird über das Schicksal der Weltengesellschaft entscheiden. Ob wir unter der Herrschaft einer Tyrannin leben oder ob wir selbst über unser Schicksal bestimmen.« Mustang listet die Feinde der heutigen Jagd auf. »Roque au Fabii, Scipia au Falthe, Antonia au Severus-Julii, Cyriana au Tanus. Thistle. Ihr Leben wollen wir nehmen.«

			Ich war schon einmal hier als Zeuge dieser Weihe, und ich habe das Gefühl, dass ich noch einmal hier sein werde. Die Zeremonie hat nichts von ihrem Glanz verloren. Nichts von der Erhabenheit, die diese bemerkenswerten Menschen umweht. Sie gehen in den Tod, aber nicht, um das Tal zu erreichen, nicht aus Liebe, sondern für den Ruhm. Wir haben nie zuvor ein Volk wie sie erlebt und werden es auch nie wieder erleben. Nach Monaten unter den Söhnen des Ares sehe ich diese Goldenen weniger als Dämonen, sondern eher als gefallene Engel. Sie sind edel und strahlen hell am Himmel, bevor sie hinter dem Horizont verschwinden.

			Doch wie viele Tage wie diese können sie sich noch leisten?

			In den Hallen unserer Feinde wird Roque unsere Namen und die Namen meiner Freunde aufsagen. Wer den Schnitter tötet, wird endlosen Ruhm ernten, in Reichtum und Ansehen leben. Junge Bestien mit breiten Schultern und zornigen Augen, frisch aus den Schulen des Kerns, werden mich jagen. Bereit, sich einen Namen zu machen.

			Genauso werden die alten Legionäre der Grauen mich jagen. Jene, die meine Rebellion als die große Gefahr für die Weltengesellschaft sehen. Gegen das Bündnis, das sie lieben und für das sie ihr ganzes Leben lang gekämpft haben. Und die Obsidianen werden nach mir suchen, angeführt von Herren, die ihnen für meinen Kopf die Dienste von Pinken versprochen haben. Sie werden meine Freunde jagen. Sie werden Sevros Namen nennen. Und Mustangs und Ragnars, weil sie noch nicht wissen, dass er von uns gegangen ist. Sie werden die Telemanus und Victra jagen, Orion und meine Heuler. Aber sie werden sie nicht kriegen. Nicht heute.

			Heute werde ich nehmen.

			Ich stehe da und blicke auf meine Goldenen Verbündeten herab. Ich bin ganz in Metall eingeschlossen. Zwei Meter zwanzig groß, einhundertsechzig tödliche Kilogramm in einem blutroten Impulsrüstungsanzug. Mein Schlagsäbel liegt knapp hinter dem Handgelenk zusammengerollt um meine rechte Armschiene. An der linken Hand trage ich eine Gravfaust. Gemacht für Kollisionen in Korridoren. Heute geht es nicht um Tempo. Sefi wirkt genauso monströs wie ich in der Rüstung ihres Bruders. Mit Hass in den Augen blickt sie auf die Schar ihrer Feinde.

			Meine Verbündeten müssen sie sehen. Mich sehen. Sie müssen ohne den geringsten Zweifel wissen, dass der Schnitter lebendiger ist als je zuvor. Viele der Marsianer fielen mit mir im Regen. Manche schauen mich voller Hass an. Andere voller Neugier. Und einige – sehr wenige – salutieren. Doch von den meisten kommt eine Verachtung, die sich nie mehr abwaschen lässt. Deshalb habe ich Sefi mitgebracht. In Ermangelung von Liebe genügt notfalls die Furcht.

			Als ich die Nachricht höre, dass Roques Flotte von Europa aufgebrochen ist, verabschiede ich mich von Romulus und seinem Zirkel der Prätoren, die bei der Ausarbeitung unseres Plans mitgeholfen haben. Romulus’ Händedruck ist fest. Zwischen uns herrscht Respekt, aber keine Zuneigung. Im Hangar sage ich Mustang und den Telemanus Lebewohl. Der Boden vibriert, als Shuttles die mehreren Hundert Einzigartigen zu ihren Schiffen zurückbringen. »Es scheint, dass wir uns ständig voneinander verabschieden«, sage ich zu Kavax, nachdem er Mustang alles Gute gewünscht hat. Er hob sie mühelos auf, als wäre sie eine kleine Puppe, und küsste sie auf den Kopf.

			»Das ist kein Abschied«, knurrt er mit breitem Grinsen. »Lass uns heute siegen, dann wird es nur ein langes Hallo sein. Ich denke, wir beide haben noch sehr viel Leben übrig.«

			»Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann«, sage ich.

			»Wofür?«, fragt Kavax verwirrt, wie üblich.

			»Die Freundlichkeit …« Ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren könnte. »Dass du auf meine Freunde achtgibst, obwohl ich gar keiner von euch bin.«

			»Keiner von uns?« Sein rötliches Gesicht schmunzelt. »Du bist ein Idiot. Du sprichst wie ein Idiot. Mein Junge hat dich zu einem von uns gemacht.« Er blickt zur anderen Seite des Hangars, wo sich Mustang neben einem Transporter mit einer von Lorns Schwiegertöchtern unterhält. »Sie macht dich zu einem von uns.« Bei seinen Worten kommen mir unwillkürlich Tränen. »Auch wenn wir auf das alles pfeifen, bist du immer noch einer von uns, finde ich. Also bist du einer von uns.«

			Er lässt Sophokles von der Schulter, damit er auf dem Boden herumlaufen kann. Der Fuchs umkreist mich und springt an meinem Bein hoch, um etwas aus einem Gelenk meiner Rüstung zu ziehen. Ein Geleebonbon. Thraxa, die hinter ihrem Vater steht, legt einen Finger auf die Lippen. Die Augen des großen Mannes leuchten auf. »Was ist das für ein Leckerbissen, Sophokles? Oh, dein Lieblingsgeschmack! Wassermelone.« Der Fuchs kehrt zurück, springt auf seine Schulter. »Siehst du? Auch seinen Segen hast du.«

			»Vielen Dank, Sophokles«, sage ich und kraule ihn hinter den Ohren.

			Kavax nimmt mich in eine kräftige Umarmung. »Pass gut auf dich auf, Schnitter.« Dann läuft er die Rampe hinauf. »Angeln?«, dröhnt er zu mir herunter, bevor er zehn Meter weit gekommen ist.

			»Was?«

			»Gehen Rote angeln?«

			»Ich habe es noch nie gemacht.«

			»Ein Fluss verläuft durch mein Anwesen auf dem Mars. Wir beide werden losziehen, wenn das hier vorbei ist, und uns ans Ufer setzen und die Angelschnüre auswerfen, und ich werde dir beibringen, wie man einen Hecht von einer Forelle unterscheidet.«

			»Ich bringe den Whisky mit«, sage ich.

			Er zeigt mit einem Finger auf mich. »Ja! Und wir werden uns gemeinsam betrinken. Ja!« Bevor er im Schiff verschwindet, wirft er einen Arm um Thraxa und ruft seinen anderen Töchtern zu, dass er soeben ein Wunder erlebt hat.

			»Wahrscheinlich hat er von uns allen das meiste Glück«, sage ich, als Mustang zu mir zurückkommt, um den Start des Telemanus-Schiffs zu beobachten.

			»Ist es albern, wenn ich dich bitte, vorsichtig zu sein?«, fragt sie.

			»Ich verspreche, dass ich nichts Unbedachtes tun werde«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern. »Ich habe die Walküren bei mir. Ich denke, dass niemand uns in die Quere kommen möchte.«

			Sie blickt über meine Schulter zu Sefi, die neben meinem Shuttle wartet und die Triebwerke der anderen Schiffe bewundert, während sie davonfliegen. Mustang macht den Eindruck, als wollte sie etwas sagen, ohne genau zu wissen, wie.

			»Du bist nicht unbesiegbar.« Sie berührt meinen Brustpanzer. »Einige von uns möchten, dass du noch eine Weile bei uns bist, wenn alles vorbei ist. Denn was wäre der Sinn des Ganzen, wenn du losziehst und mir einfach wegstirbst. Hast du verstanden?«

			»Ich habe verstanden.«

			»Wirklich?« Sie blickt zu mir auf. »Ich möchte nicht wieder im Stich gelassen werden. Also komm zurück.« Sie klopft mit den Fingerknöcheln gegen meine Brust und macht sich auf den Weg zu ihrem Schiff.

			»Mustang.« Ich renne ihr nach, halte sie am Arm fest und ziehe sie zu mir. Bevor sie etwas sagen kann, küsse ich sie, umgeben von Metall und Maschinenlärm. Es ist kein zarter Kuss, sondern ein hungriger. Ich halte ihren Kopf und unter dem Gewicht der Pflicht spüre ich die Frau. Ihr Körper drückt sich gegen meinen. Und ich erschaudere vor Furcht, dass dies das letzte Mal sein könnte. Unsere Lippen lösen sich voneinander, und ich lehne mich gegen sie, wiege mich, rieche ihr Haar, die Beklommenheit in mir lässt mich aufkeuchen. »Wir sehen uns bald wieder.«

		

	
		
			44    Die Glückspilze

			Ich gehe auf meiner Brücke auf und ab, wie ein Wolf im Käfig, der seine Mahlzeit direkt hinter den Gitterstäben sieht. Meine Freundlichkeit hat sich wieder hinter dem harten Gesicht des Schnitters verborgen. »Virga, sind die Heuler in Position?«, frage ich. Hinter und unter mir unterhalten sich die Mitglieder der Minimalbesatzung der Blauen in ihrer sterilen Mulde. Gesichter im Schein von Holoschirmen. Subdermale Implantate pulsieren, als sie sich mit dem Schiff synchronisieren. Der Captain, Pelus, ein spindeldürrer Gentleman, der früher einmal Lieutenant an Bord der Pax war, als ich das Schiff erstmals übernahm, wartet auf meine Befehle.

			»Ja, Sir«, sagt Virga von ihrer Station. »Die vorderen Reihen der feindlichen Flotte werden in vier Minuten in Reichweite der Langstreckengeschütze sein.«

			Die arrogante Macht der Goldenen entfaltet sich im Schwarz des Weltraums. Ein endloses Meer aus weißen Splittern. Ich würde alles geben, wenn ich sie einfach zerschmettern könnte. Meine eigenen Großkampfschiffe haben sich in drei Gruppen rund um unsere mächtigen Schlachtkreuzer über dem Nordpol von Io gesammelt. Mustang und Romulus haben ihre Streitkräfte um den Südpol postiert. Und gemeinsam, achttausend Kilometer voneinander entfernt, beobachten wir, wie Roques Flotte die Leere zwischen Europa und Io durchquert, um den Kampf zu uns zu bringen.

			»Feindliche Kreuzer auf zehntausend Kilometer«, tönt ein Blauer.

			Für meine Flotte gibt es kein Vorspiel. Keine Segnung und kein Ritual, das wir wie die Goldenen vor der Schlacht praktizieren. Im Vergleich zu ihnen erscheinen wir so blass und schlicht. Doch in meinem Schiff gibt es eine Zusammengehörigkeit, die ich in den Maschinenräumen, an den Waffenstationen, auf der Brücke gesehen habe. Ein Traum, der uns miteinander verbindet und uns tapfer macht.

			»Gib mir Orion«, sage ich, ohne mich umzudrehen.

			Ein Holo der übergewichtigen, widerborstigen Blauen erwacht flimmernd vor mir zum Leben. Sie befindet sich etwa fünfzig Kilometer entfernt im Herzen der Persephones Schrei, einer meiner anderen vier Schlachtkreuzer. Dort sitzt sie auf einem Kommandosessel, der sie mit allen Schiffscaptains meiner Flotte verbindet, abgesehen von denen meiner Kampftruppen. Heute hängt viel von ihr und der Piratenflotte ab, die sie in den Monaten, seit wir uns zuletzt gesehen haben, zusammengestellt hat. Sie war Wegelagerin an Schifffahrtslinien des Kerns. Hat Blaue für ihre Sache gewonnen. Genug, um den Söhnen zu helfen, die Schiffe, die wir dem Schakal gestohlen haben, mit loyalen Männern und Frauen auszustatten.

			»Große Flotte«, urteilt Orion beeindruckt über unseren Feind. »Ich wusste, dass ich deinem Ruf nie hätte folgen sollen. Als Piratin hat es mir eigentlich ganz gut gefallen.«

			»Das ist mir klar«, sage ich. »Deine Privatkabine ist so kunterbunt eingerichtet, dass ein Silberner erröten würde.« Die Pax war in den vergangenen anderthalb Jahren ihr Zuhause. Sie übernahm mein altes Quartier und füllte es mit Beutestücken aus ihren Raubzügen an. Teppiche von der Venus. Gemälde aus Privatsammlungen der Goldenen. Ich habe einen Tizian gefunden, der hinter einem Bücherregal steckte.

			»Was soll ich sagen? Ich mag hübsche Dinge.«

			»Gut, wenn wir heute siegen, besorge ich dir einen Papagei, den du dir auf die Schulter setzen kannst. Wie klingt das?«

			»Ah! Pelus hat dir verraten, dass ich nach einem gesucht habe. Guter Mann, dieser Pelus.« Der dürre Captain neigt hinter mir manieriert den Kopf. »Es ist verdammt schwer, Papageien zu finden, wenn man bei keinem Planeten mehr andocken kann. Wir haben einen Falken, eine Taube und eine Eule gefunden. Aber keinen Papagei. Wenn du mir einen roten beschaffst, werde ich persönlich ein Loch in Antonia au Severus-Juliis Brücke schießen.«

			»Also ein roter Papagei«, bestätige ich.

			»Gut. Sehr gut. Dann sollte ich mich jetzt wohl lieber um die Schlacht kümmern.« Sie lacht leise und lässt sich von einem Diener einen Tee servieren. »Was ich noch sagen wollte: Danke, Darrow. Dass du an mich glaubst. Dass du mir diese Gelegenheit gibst. Nach dem heutigen Tag werden die Blauen keine Herren mehr haben. Viel Erfolg, Junge.«

			»Viel Erfolg, Admiralin.«

			Ihr Bild verschwindet. Ich werfe wieder einen Blick auf die zentrale Sensorenprojektion. Die taktischen Anzeigen schweben in einem maßstabgetreuen Modell des Jupiter-Systems. Vier winzige innere Monde umkreisen den Gasplaneten näher als die vier großen Galileischen Monde. Mein Blick konzentriert sich auf Thebe, den äußersten von ihnen, der Io am nächsten ist. Er hat nur wenig Masse. Kaum größer als Phobos. Seine wertvollen Minerale wurden schon vor Langem ausgebeutet, und danach war dort eine Militärbasis beheimatet, die in den frühen Tagen des Krieges vernichtet wurde.

			»Sechzig Sekunden, bis die Koms der Heuler ausgehen«, ruft Virga von ihrer Station, als Victra die Brücke betritt. Sie trägt eine massive goldene Rüstung. Auf Rücken und Brust prangt ein aufgemalter Schlagsäbel der Roten.

			»Was zum Teufel tust du hier?«, frage ich.

			»Du bist hier«, erwidert sie unschuldig.

			»Du solltest an Bord der Ruf des Mykos sein.«

			»Dies ist nicht die Mykos?« Sie beißt sich auf die Lippe. »Dann habe ich mich wohl verlaufen. Also werde ich dir ab jetzt überallhin folgen, damit es nicht noch einmal passiert. In Ordnung?«

			»Sevro hat dich geschickt, nicht wahr?«

			»Sein Herz ist ein kleines schwarzes Ding. Aber es kann brechen. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass das nicht passiert, indem ich dich rundum verhätschele. Ach ja, und ich wollte Roque Hallo sagen.«

			»Was ist mit deiner Schwester?«, frage ich.

			»Roque zuerst. Dann sie.« Sie stupst mich mit dem Ellbogen an. »Auch ich kann ein Teamplayer sein.«

			Grinsend wende ich mich wieder der Mulde zu. »Virga, gib mir eine Helmverbindung zu den Heulern.«

			»Aye, Sir.«

			Der Kom in meinem Ohr knistert. Ich aktiviere den Helm meiner Rüstung. Das transparente Display zeigt mir alle Daten über meine Besatzung, die Dienstränge, die Namen, alles, was im zentralen Schiffsregister gespeichert ist. Ich aktiviere die Holofunktion des Koms, und eine halbdurchsichtige Collage der Gesichter meiner Freunde legt sich über den Anblick der Brücke meines Schiffs. »Alles klar, Boss?«, fragt Sevro. Sein Gesicht ist mit roter Kriegsfarbe bemalt, aber in das blaue Licht seiner Displays getaucht. »Brauchst du einen Abschiedskuss oder so?«

			»Ich wollte mich nur vergewissern, dass ihr alle warm angezogen seid.«

			»Deine Leutchen hätten uns eine größere Kammer schnitzen können«, murmelt Sevro. »Wir liegen hier Fuß an Fresse an Furzloch.«

			»Du meinst, Tactus hätte gern daran geleckt?«, fragt Victra. Sie hat sich an einer Konsole eingeklinkt, sodass ich ihre Stimme über die Verbindung höre.

			Ich lache. »Was hat ihm nicht gefallen?«

			»Hauptsächlich die Kleidung«, antwortet Mustang von ihrer eigenen Brücke. Sie trägt ebenfalls ihre Kampfrüstung. In reinem Gold mit einem brüllenden roten Löwen auf der Brust.

			»Und die Nüchternheit«, fügt Victra hinzu.

			»Dieser Mond riecht wie fürstliche Scheiße«, murmelt Clown in seiner Starshell. »Schlimmer als ein totes Pferd.«

			»Du steckst in einem Kampfmech im Vakuum«, sagt Holiday in ihrem näselnden Tonfall. Ich höre das Klappern und die Rufe der Leute hinter ihr im Hangar meines Schiffs. Sie trägt einen großen blauen Handabdruck im Gesicht, den sie von einem ihrer Obsidianen bekommen hat. »Also ist es wahrscheinlich nicht der Mond.«

			»Oh. Dann bin ich es wohl selbst«, sagt Clown und schnuppert. »Oh ja! Das bin ich!«

			»Ich hab dir gesagt, dass du vorher duschen sollst«, murmelt Pebble.

			»Heulerregel Nummer siebzehn. Nur Pixies duschen vor einer Schlacht«, sagt Sevro. »Ich mag meine Soldaten wild, stinkend und sexy. Ich bin stolz auf dich, Clown.«

			»Danke, Sir.«

			»Threka! Die Sicherung!«, ruft Holiday. »Sofort! Tut mir leid. Die drecksverdammten Obsidianen laufen mit den Fingern am drecksverdammten Abzug rum. Furchtbar!«

			»Warum lachen und reden wir wie Kinder?«, dröhnt Sefi so laut über den Kom, dass meine Trommelfelle klirren.

			»Dreckscheiße im Handkörbchen«, jault Sevro. Es folgt ein Chor aus Flüchen über Sefis Lautstärke.

			»Dreh deine Ausgangslautstärke runter!«, blafft Clown die Königin an.

			»Ich verstehe nicht …«

			»Deine Ausgangs…«

			»Was für ein Ausgang …?«

			»›Die Stille‹ scheint kein gut gewählter Name zu sein, wie?«, fragt Victra.

			Mustang lacht schnaufend.

			»Sefi, bück dich«, bellt Holiday. »Ich komm nicht ran. Bück dich tiefer herab.« Holiday hat Sefi im Hangar gefunden und hilft ihr, die Ausgangslautstärke herunterzuregulieren. Die Obsidiane Königin schläft jede Nacht mit ihrer neuen Impulsfaust, aber beim Verständnis ihrer Kommunikationsausrüstung hinkt sie noch ein bisschen hinterher.

			»Also gut, das große Mädchen hat gefragt, ob es einen Grund für dieses kleine Tête-à-tête gibt«, sagt Holiday.

			»Tradition, Holi«, sagt Sevro und ahmt ihr Näseln nach. »Der Schnitter ist ein sentimentaler Drecksack. Wahrscheinlich wird er noch eine Rede halten.«

			»Keine Rede«, sage ich.

			Meine seltsame kleine Familie pfeift und buht. »Du wirst uns nicht ermahnen, zu rasen und zu toben, damit die Flamme nicht erlischt?«, fragt Sevro. Aber der Witz fühlt sich seltsam an, weil eigentlich Roque so etwas gesagt hätte.

			Ich spüre wieder die Beklemmung in der Brust. Ich empfinde so viel Liebe für diesen Haufen aus Sonderlingen und Eidbrechern. So viel Furcht. Ich wünschte, ich könnte sie vor dem beschützen, was kommt. Irgendeine Möglichkeit, ihnen die Hölle zu ersparen.

			»Was auch immer geschieht, wir sind die Glückspilze«, sage ich. »Heute werden wir etwas bewirken. Aber ihr seid meine Familie. Also seid tapfer. Beschützt euch gegenseitig. Und kommt wieder nach Hause.«

			»Du auch, Boss«, sagt Sevro.

			»Sprengt die Ketten«, sagt Mustang.

			»Sprengt die Ketten«, wiederholen meine Freunde.

			Sevro fletscht die Zähne und dröhnt: »Los, Heuler!«

			»Ahhhhh-huuuuu.« Sie heulen wie die Idioten, drehen völlig durch. Ein Gesicht nach dem anderen erlischt flackernd, und ich bin in meinem Helm allein. Ich atme einmal tief durch und spreche ein stummes Gebet. Wer auch immer es hört, soll auf sie aufpassen.

			Ich lasse den Helm wieder in den Hals meiner Rüstung zurückgleiten. Meine Blauen beobachten mich von ihren Stationen. Eine kleine Gruppe aus Roten und Grauen Soldaten steht an der Tür und wartet darauf, mich in den Hangar zu eskortieren. Die Fäden so vieler Leben aus so vielen Welten kreuzen sich hier, in diesem Moment um mich herum. Wie viele werden am heutigen Tag enden? Victra sieht mich lächelnd an, und mir scheint, ich habe heute schon zu viel Glück gehabt, um diesen Tag in Freude beenden zu können. Sie sollte nicht hier sein. Sie sollte am Ruder eines feindlichen Schlachtkreuzers sitzen. Dennoch ist sie hier bei uns und sucht die Erlösung, von der sie dachte, dass sie ihr für immer verwehrt bleiben würde.

			»Noch einmal stürmt, noch einmal«, sagt sie.

			»Noch einmal«, wiederhole ich und wende mich dann an die Besatzung. »Wie fühlt ihr euch?«

			Bedrückte Stille. Sie tauschen nervöse Blicke aus. Sind sich nicht sicher, was sie antworten sollen. Dann springt eine junge Blaue mit Glatze von ihrer Konsole auf. »Wir sind bereit, ein paar drecksverdammte Goldene zu töten … Sir.«

			Sie lachen, als die Anspannung sich löst.

			»Noch jemand?«, dröhnt Victra. Ihre Antwort ist lautes Gebrüll. Soldaten, die gerade erst achtzehn geworden sind, genauso wie jene, die so alt sind, wie Lorn jetzt wäre, schlagen mit den Stahlabsätzen ihrer Stiefel auf den Boden.

			»Stellt mich zur Flotte durch«, befehle ich. »Sendet auf einem offenen Kanal an Quicksilver. Sorgt dafür, dass die Goldenen mich hören und wissen, wo sie mich finden.«

			Virga nickt mir zu. Ich bin auf Sendung.

			»Meine Freunde, hier spricht der Schnitter.« Meine Stimme hallt aus den Hauptkom in allen einhundertzwölf Großkampfschiffen meiner Flotte, in den mehreren Tausend Ripwings, in den Leechcraft und in den Maschinenräumen und Krankenstationen, wo Ärzte und neu eingestellte Krankenpfleger durch die Reihen der leeren Betten mit den frischen Laken gehen und auf die Flut warten. In achtunddreißig Minuten werden Quicksilver und die Söhne des Ares auf dem Mars mich hören, und sie werden das Signal an den Kern weiterleiten. Ob wir zu diesem Zeitpunkt noch am Leben sind, wird von meinem Tanz mit Roque abhängen.

			»In den Minen, im Weltraum, in Städten und im Himmel haben wir unser Leben in Furcht verbracht. In Furcht vor dem Tod, vor dem Schmerz. Heute fürchten wir nur, dass wir scheitern. Doch das dürfen wir nicht. Wir stehen am Rand der Finsternis und halten die einsame Fackel, die der Menschheit noch geblieben ist. Diese Fackel wird nicht erlöschen. Nicht solange ich atme. Nicht solange eure Herzen in eurer Brust schlagen. Nicht, solange unsere Schiffe noch über Schlagkraft verfügen. Lasst andere träumen. Lasst andere singen. Wir, die wenigen Erwählten, sind das Feuer unseres Volkes.« Ich schlage mir auf die Brust. »Wir sind keine Roten, keine Blauen oder Goldenen oder Grauen oder Obsidianen. Wir sind die Menschheit. Wir sind die Flut. Und heute fordern wir das Leben zurück, das uns gestohlen wurde. Wir bauen die Zukunft auf, die uns versprochen wurde.

			Schützt eure Herzen. Schützt eure Freunde. Folgt mir durch diese unheilvolle Nacht, und ich verspreche euch, dass danach ein neuer Morgen auf euch wartet. Bis dahin: Sprengt die Ketten!« Ich ziehe meinen Razor vom Arm und gebe ihm die Form meines Schlagsäbels. »An alle Schiffe, bereitmachen zum Gefecht!«

		

	
		
			45    Die Schlacht von Ilium

			Rote Stammestrommeln schlagen im Bauch meiner Schiffe. Sie spielen Die Abendflut. Der Rhythmus dringt in einer martialischen Version des Verbotenen Liedes aus den Lautsprechern. Eine stetige Schwingung, als wir auf die Schwert-Armada zurollen. Ich habe noch nie eine so große Flotte gesehen. Nicht einmal, als wir den Mars stürmten. Damals waren es nur zwei rivalisierende Häuser, die ihre Verbündeten zusammenriefen. Dies ist ein Konflikt der Völker. Und er hat entsprechende Ausmaße.

			Bedauerlicherweise wurden Roque und ich von denselben Lehrern unterrichtet. Er kennt die Schlachten des Alexander, die Han-Armeen, Trafalgar. Er weiß, dass die größte Gefahr für eine überwältigende Macht die mangelhafte Kommunikation, das Chaos ist. Also überschätzt er seine Stärke nicht. Er unterteilt sie in zwanzig kleinere mobile Divisionen und gibt jedem Prätor eine relative Autonomie, um schneller und flexibler agieren zu können. Wir stehen nicht einem riesigen Hammer gegenüber, sondern einem Schwarm von Razorklingen.

			»Ein Albtraum«, murmelt Victra.

			Ich habe damit gerechnet, dass Roque so etwas tut, aber ich fluche trotzdem, als ich es sehe. Bei jeder Raumschlacht muss man sich entscheiden, ob man feindliche Schiffe vernichten oder sie gefangen nehmen will. Wie es scheint, will er kapern. Also können wir es nicht auf uns zukommen lassen und auf das Beste hoffen. Und wir können seine Flotte auch nicht in meine Falle aus der ersten Schlacht locken. Sie würden uns niederzwingen und die Heuler töten. Alles hängt vom einzigen Vorteil ab, den wir tatsächlich haben. Und der hat nichts mit unseren Schiffen zu tun. Auch nicht mit unseren Hunderttausend Obsidianen, die ich in die Leechcraft gepackt habe. Es ist die Tatsache, dass Roque mich zu kennen glaubt, also wird seine ganze Strategie davon bestimmt, wie ich mich verhalten werde.

			Also beschließe ich, seine Einschätzung meines Wahnsinns zu übertreffen und ihm zu zeigen, wie wenig er wirklich von der Psychologie der Roten versteht. Heute führe ich die Pax auf eine Selbstmordmission mitten ins Herz seiner Flotte. Aber ich werde den Kampf nicht beginnen. Denn das tut Orion. Sie stürmt mit der Persephones Schrei und drei Vierteln meiner Flotte in einem traubenförmigen Cluster voran. Die kleinsten Korvetten sind immer noch vierhundert Meter lang. Die meisten sind Fackelschiffe von der Größe eines halben Kilometers, dazu ein paar Zerstörer und vier riesige Schlachtkreuzer. Langstreckenraketen schießen aus den Schiffen der Goldenen und aus unseren. Computergestützte Abwehrdrohnen werden eingesetzt. Dann blitzt Roques Flotte auf, und im schwarzen Raum zwischen den Fronten explodieren Raketen und Langstreckenmunition aus den Railguns. Projektile im Wert von Milliarden Krediteinheiten werden innerhalb von Sekunden verfeuert.

			Orion verringert die Distanz zu Roques Flotte, während Mustangs und Romulus’ Schiffe zum südlichen Ende – relativ zu Ios Polen – von Roques Formation rasen, um zu versuchen, die einzige verwundbare Stelle eines Schiffs zu treffen, die Triebwerke. Doch Roques Einheiten sind wendig. Zehn Schwadronen trennen sich von den anderen, richten sich mit den waffenstarrenden Breitseiten auf die Schiffe der Mondlords aus, die vom Südpol des Mondes kommen, und decken sie mit Railgunfeuer ein. Einhunderttausend Geschütze gehen gleichzeitig los.

			Metall zerfetzt Metall. Schiffe erbrechen Atemluft und Menschen.

			Aber die Schiffe sind dazu gemacht, Schläge einzustecken. Riesige Rümpfe aus Metall sind in mehrere Tausend verzahnte Waben unterteilt, die Lecks isolieren und vermeiden sollen, dass die Schiffe durch nur einen Railguntreffer entlüftet werden. Aus diesen fliegenden Festungen strömen Tausende von winzigen Einmann-Kampfjägern. Sie schwärmen in kleinen Schwadronen durch das Niemandsland zwischen Roques und unserer Flotte. Einige sind mit Miniatur-Atomwaffen bestückt, die für den Einsatz gegen Großkampfschiffe gedacht sind. Höllentaucher und Bohrerbesatzungen wurden Tag und Nacht von den Söhnen des Ares in Simulationen ausgebildet, um gemeinsam mit Blauen in Formation fliegen zu können. Sie schlagen gegen die kriegserprobten Piloten der Weltengesellschaft, angeführt von golden gestreiften Ripwings.

			Romulus’ Teilflotte löst sich von Mustangs, um sich mit Orion zusammenzuschließen, während Mustang sich weiter dem Herzen der feindlichen Formation nähert, um den Weg für meinen Vorstoß freizumachen.

			Wir verringern den Abstand auf dreihundert Kilometer, und die Mittelstreckenrailguns eröffnen das Feuer. Sperrfeuer aus Zwanzig-Kilo-Munition rast mit Mach 8 durch den Weltraum. Flakschilde blühen über der gesamten Formation der Goldenen auf. Näher an den Schiffen wabern Impulsschilde in irisierendem Blau, als sie von Projektilen getroffen werden, die in den Raum zurückgeschleudert werden.

			Meine Kampftruppen bleiben hinter dem Hauptschlachtfeld zurück. Bald wird der Krieg der Enterkommandos beginnen. Leechcraft starten zu Hunderten. Aggressive Prätoren werden ihre Schiffe leeren und die Soldaten und Obsidianen zu den feindlichen Schiffen schicken, die sie gemäß Kriegsrecht nach der Schlacht behalten werden. Konservative Prätoren werden ihre Leute bis zum letzten Moment zurückhalten, um Enterkommandos abzuwehren und ihre Schiffe als eigentliche Kriegswaffe einzusetzen.

			»Orion hat das Signal gegeben«, sagt mein Captain.

			»Kurs auf die Colossus. Maschinen auf Rammgeschwindigkeit.« Das Schiff rumort unter meinen Füßen. »Pelus, die Geschütze gehören dir. Fackelschiffe ignorieren. Zerstörer oder größere Einheiten sind das Gebot der Stunde.« Das Schiff ächzt, als wir durch Orions Flotte nach vorn rasen. »Die Eskorte bleibt dicht an uns dran. Tempo anpassen.«

			Wir kommen an den Artillerieschiffen vorbei, dann an der vier Kilometer langen Persephones Schrei, als wir wie ein Speer mitten aus Orions Front hervorstoßen. Wir durchqueren fünfzig Kilometer Niemandsland und zielen genau auf das Herz des Feindes. Orions Schiffe verfeuern Düppel und erzeugen einen Korridor, der unseren wahnsinnigen Vorstoß decken soll. Roque wird jetzt sehen, was ich beabsichtige. Seine Großkampfschiffe ziehen sich vor meinem zurück und locken mich ins Zentrum seiner riesigen Formation, während sie Feuer auf meine Kampftruppen regnen lassen.

			Unsere Schilde flackern bläulich. Feindliche Munition durchdringt den Düppel und versetzt uns Schläge. Wir feuern zurück. Bestreichen einen Zerstörer, den wir mit voller Breitseite passieren. Er verliert Energie. Leechcraft strömen aus seinen Hangars und schlüpfen in unseren Tarntunnel, aber unsere Eskorte vernichtet die kleinen Einheiten. Trotzdem werden wir von den Geschützen mehrerer Schiffe getroffen. An unseren Schilden glüht es rot. Sie versagen etappenweise, als einzelne Generatoren auf unserer Steuerbordseite ausfallen. Im nächsten Moment wird unser Rumpf an sieben Stellen durchlöchert. Das Wabennetz aus Schotten wird aktiviert und isoliert die beschädigten Sektoren vom Rest des Schiffs. Ich verliere ein Fackelschiff. Einen halben Kilometer neben meinem Bug wird es von einer vollen Railgunsalve, die von Antonias Schlachtkreuzer, der Pandora, abgefeuert wurde, der Länge nach aufgerissen.

			»Wie es scheint, hat meine Schwester Spaß mit meinem Schiff«, sagt Victra.

			Körper wirbeln von der Brücke des Fackelschiffs, doch Antonia feuert weiter auf das wesentlich kleinere Schiff, bis der nukleare Reaktor im Maschinenraum explodiert. Es blitzt zweimal weiß auf, bevor die gesamte hintere Hälfte des Schiffs verglüht. Die Schockwellen drücken unser Schiff zur Seite. Unsere EMP- und Impulsschilde halten, die Lichter flackern nur einmal kurz. Etwas Großes kracht gegen den zehn Meter dicken Rumpf über der Brücke. Die Wand wird rechts von mir eingedellt. Die Kontur eines Railgungeschosses verformt das Metall nach innen wie ein Alien-Baby. Unsere Schützen zerfetzen den eins Komma fünf Kilometer langen Zerstörer, der auf uns gefeuert hat, indem sie achtzig unserer Railgunprojektile genau in die Brücke jagen. Zweihundert Todesopfer. In dieser Phase machen wir keine Gefangenen. Es ist atemberaubend, welches Ausmaß an Gewalt die Pax zum Einsatz bringen kann. Und wie viel Gewalt wir einstecken. Antonia zerlegt einen weiteren Teil meiner Kampftruppe.

			»Die Hoffnung von Tinos ist kampfunfähig«, sagt der Blaue an den Sensoren leise. »Die Ruf von Theben wird von einer nuklearen Explosion verzehrt.«

			»Die Piloten der Tinos und der Theben sollen den Kurs auf minus fünfundvierzig Grad ändern und das Schiff evakuieren«, rufe ich. Die Schiffe gehorchen und gehen auf Kollisionskurs zu Antonias Flaggschiff. Sie kehrt den Schub um, und meine sterbenden Schiffe treiben durch den Raum, ohne Schaden anzurichten. Eins detoniert.

			Hier im Herzen der feindlichen Formation sind wir an Schlagkraft unterlegen. Gefangen. Kein Fluchtweg. Eine Kugelschale schließt sich um uns. Ich habe nur noch vier Fackelschiffe übrig. Nein, drei.

			»Brände auf mehreren Decks«, ruft ein Offizier.

			»Munitionsexplosion auf Deck siebzehn.«

			»Triebwerke eins bis sechs sind ausgefallen. Sieben und acht bei vierzig Prozent Kapazität.«

			Die Pax stirbt Stück für Stück.

			Roques Mondbrecher kommt näher. Er ist doppelt so lang wie mein Schiff und dreimal so dick. Ein fliegendes Militärdock von acht Kilometern Länge. Mit einem riesigen halbmondförmigen Bug, wie ein Hai, der mit aufgerissenem Maul seitwärts schwimmt. Er zieht sich im gleichen Tempo vor uns zurück, wie wir vorrücken. Damit wir ihn nicht rammen können, während er uns mit den überlegenen Waffen bestraft. Roque dachte, ich würde die Karnus-Strategie durchziehen und mich mit meinem Flaggschiff auf ihres stürzen. Das ist jetzt unmöglich. Unsere Triebwerke sind fast erledigt. Unser Rumpf aufgerissen.

			»Alle vorderen Geschütze zielen auf ihre Railguns und Raketenwerfer auf dem obersten Deck.« Ich rufe ein Holo des Schiffs auf und umkreise mit dem Finger die Beschusszone, während Victra den Kampfgruppen, die wir bis jetzt zurückgehalten haben, Befehle erteilt. Die Ripwings schießen in den Weltraum. Die Pax rotiert, um der Colossus ihre Hauptgeschützstellungen zu präsentieren und eine Breitseite zu eröffnen.

			Es spielt keine Rolle mehr, was wir in dieser Phase tun. Wir sind ein Wolf, der von einem Bären zu Boden gerungen wurde, der uns nacheinander die Beine zertrümmert, die Ohren, Augen und Zähne herausreißt, aber unseren Bauch verschont, um ihn zum Schluss aufschlitzen zu können. Mein Schiff erbebt. Blaue verlieren die Verbindung, erbrechen sich in den Mulden, als die Datennerven des Schiffs, mit dem sie synchronisiert sind, einer nach dem anderen unterbrochen werden. Mein Pilot Arnus hat einen Krampfanfall, als die Triebwerke zerstört werden.

			»Die Tänzer von Faran ist verloren«, sagt Captain Pelus. »Keine Rettungskapseln.« Sie hatte nur eine Notbesatzung, aber es sind trotzdem vierzig Tote. Besser als eintausend. Nur noch zwei von meinen ursprünglich sechzehn Fackelschiffen sind übrig. Sie jagen hinter uns um Antonias Pandora herum, aber dieses Schiff ist ein schwarzes, schwergewichtiges Monstrum. Sie schreddert die Kampfjäger, bis sie nur noch totes Metall sind. Und als Rettungskapseln aus den erloschenen Schiffen kommen, schießt sie sie ab. Victra beobachtet schweigend den Mord. Addiert ihn auf Antonias Schuldenkonto.

			Roque rückt mit der Colossus näher an mein totes Schiff heran und fordert uns heraus, unsere Leechcraft zu starten. Er ist noch einen Kilometer entfernt. Ich nehme die Einladung an. »Schießt alle Leechcraft auf die Oberfläche des Mondbrechers«, sage ich. »Jetzt. Feuer frei für die Startröhren.«

			Hunderte von leeren Raumanzügen schießen aus den Startröhren, wie es bei einem Eisernen Regen geschehen würde. Zweihundert Leechcraft verlassen die vier Hangars meines Schiffs. Sie werden in einem Strom aus hässlichem Metall ausgespuckt, und jedes könnte fünfzig Kämpfer in die Eingeweide des Mondbrechers pumpen. Sie werden von Blauen Piloten an Bord der Persephones Schrei ferngesteuert und rasen so schnell wie möglich durch den gefährlichen Raum zwischen den beiden Flaggschiffen. Und sie werden ausgelöscht, bevor sie auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, als Roque eine Serie kleinerer nuklearer Sprengköpfe detonieren lässt.

			Er hat mein Manöver erraten.

			Und jetzt ist mein Schwarm aus Schiffen nur noch eine treibende Trümmerwolke im Vakuum. Alarmleuchten blinken an der Decke meiner Brücke. Unsere Langstreckensensoren sind ausgefallen. Unsere Geschütze zertrümmert. Lecks auf mehreren Decks.

			»Halt durch«, murmele ich. »Halt noch ein bisschen durch, Pax.«

			»Wir empfangen eine Sendung«, sagt Virga.

			Roque erscheint vor mir in der Luft. »Darrow.« Er sieht auch Victra. »Victra. Es ist vorbei. Euer Schiff treibt tot im Wasser. Sag deiner Flotte, dass sie kapitulieren soll, und ich werde euer Leben verschonen.« Er glaubt, er kann diese Rebellion beenden, ohne uns ins Grab zu legen. Seine Anmaßung macht mich wütend. Aber wir beide wissen, dass er meine Leiche braucht, um sie den Welten zu präsentieren. Wenn er mein Schiff zerstört und mich tötet, wird man mich nie in den Trümmern wiederfinden.

			Ich schaue zu Victra. Sie spuckt trotzig auf den Boden.

			»Wie lautet deine Antwort?«, fragt Roque.

			Ich hebe die Hand zu einer obszönen Geste. »Fick dich.«

			Roque wendet den Blick ab. »Legat Drusus, alle Leechcraft starten. Sag dem Ritter der Wolken, dass er mir den Schnitter bringen soll. Tot oder lebendig. Hauptsache, seine Gesichtszüge sind erkennbar.«

		

	
		
			46    Höllentaucher

			Ich blicke zu den Blauen auf ihrer Station. Die meisten waren bereits hier, als ich dieses Schiff übernahm und es umbenannte. Sie wurden Piraten unter Orion und Rebellen unter mir. »Ihr alle habt gehört, was er gesagt hat«, spreche ich sie an. »Gute Arbeit. Ihr habt der Pax Ehre gemacht. Jetzt sagt ihr Lebewohl, geht zu euren Shuttles, und wir sehen uns bald wieder. Hierin liegt keine Schande.«

			Sie salutieren, und Captain Pelus öffnet die Luken im Boden der Mulde. Die Blauen rutschen nacheinander durch den engen Schacht in den Hangar, wo sich normalerweise die Rettungskapseln befinden, die wir jedoch durch schwer gepanzerte Shuttles ersetzt haben. Meine eigene Rettungskapsel befindet sich auf der einen Seite der Brücke. Aber Victra und ich werden uns nicht retten. Nicht heute.

			»Zeit zu gehen, Baby«, sagt Victra. »Jetzt.«

			Ich tätschele den Türrahmen der Brücke. »Vielen Dank, Pax«, sage ich zum Schiff. Noch ein Freund, den ich für die Sache verliere. Ich folge Victra und den Soldaten im Laufschritt durch die leeren Korridore. Rote Lichter pulsieren. Sirenen heulen. Dumpfe Schläge erschüttern den Rumpf. Roques Leechcraft dürften inzwischen die Pax umschwärmen, um Löcher hineinzuschmelzen und Enterkommandos aus Grauen Obsidianen einzuschleusen, die von Goldenen Rittern angeführt werden. Doch sie werden nicht mich finden, sondern ein verlassenes Schiff. Eine kreisförmige, fast geschmolzene Stelle glüht in der Wand des Korridors neben einem Gravlift, als wir in die Kabine steigen. Ich beobachte, wie sich die Rotglut verstärkt, bis sie die Farbe der Sonne hat. Immer noch hallen die Trommeln über die Lautsprecher. Wump, wump, wump.

			Victra lässt eine Mine als Willkommensgeschenk für das Enterkommando zurück.

			Wir hören sie zehn Decks über uns explodieren, als der Gravlift uns auf Ebene minus drei im Nebenhangar absetzt. Hier wartet meine eigentliche Kampftruppe. Dreißig schwere Shuttles mit ausgefahrenen Rampen. Blaue, die in den Cockpits die Systeme checken. Orangene Mechaniker, die hektisch Maschinen betriebsbereit machen und Treibstofftanks auffüllen. Jedes Schiff ist mit hundert Walküren in voller Rüstung bemannt. Rote und Graue begleiten sie in gleicher Anzahl für spezielle Waffeneinsätze. Die Obsidianen stampfen mit ihren Impulsäxten und Razor, als ich vorbeilaufe, und rufen dröhnend meinen Namen. Ich treffe Holiday im Zentrum des Hangars mit Sefi und einem Trupp Walküren, die mein persönliches Einsatzteam sein werden. Bei ihnen ist die kleine Gruppe Höllentaucher, die ich von Dancer angefordert habe. Sie sind nicht einmal halb so groß wie die Obsidianen. Sie beten.

			»Das Schiff ist leckgeschlagen«, sage ich zu Holiday, die einen Trupp Roter beobachtet, die davonstürmen, um uns Rückendeckung zu geben. »Entfernung weniger als ein Kilometer.«

			»Nein …«, sagt Holiday mit einem freudigen Lachen. »So nahe?«

			»Ich weiß«, sage ich aufgeregt. »Sie wollen näher herankommen, damit wir ihre Leechcraft nicht abschießen können.«

			»Also geben wir ihnen nun einen Kuss«, sagt Victra mit einem kleinen Schnurren an Holidays Adresse. »Mit etwas Zunge.«

			Holiday nickt und lässt das ziegelrote Haar wippen. »Dann lasst uns aufhören zu quatschen.«

			Sefi zieht eine Handvoll getrockneter Pilze aus einem Beutel. »Gottesbrot?«, fragt sie. »Ihr werdet Drachen sehen.«

			»Der Krieg ist schon unheimlich genug, Schätzchen«, sagt Victra. »Ich war einmal von diesem Zeug auf einem Trip, als ich mit Cassius eine Woche lang am Thermischen Meer war.« Sie bemerkt meinen Blick. »Das war, bevor ich dich kennengelernt habe. Hast du ihn jemals ohne Hemd gesehen? Aber sag Sevro nichts davon.«

			Holiday und ich lehnen die Pilze ebenfalls ab. Automatikwaffen rattern in einem Korridor außerhalb des Hangars. »Die Stunde ist gekommen!«, brülle ich den dreitausend Obsidianen in den Kampfshuttles zu. »Schärft eure Äxte! Erinnert euch an euer Training! Hyrg la, Ragnar!«

			»Hyrg la, Ragnar!«, dröhnen sie.

			Das bedeutet »Ragnar lebt«. Die Königin der Walküren salutiert mir mit ihrem Razor und stimmt den Kriegsgesang der Obsidianen an. Er breitet sich über die gepanzerten schwarzen Schiffe aus. Es klingt schrecklich, doch diesmal sind sie auf meiner Seite. Ich habe die Walküren in den Himmel geführt, und nun lasse ich sie von der Leine.

			»Victra, alles in Ordnung?«, frage ich, weil ich mir Sorgen mache, dass Antonia so nahe ist. Wird sich meine Freundin durch ihre Schwester ablenken lassen?«

			»Mir geht’s mordsverdammt blendend, Baby«, sagt die große Frau. »Pass gut auf deinen hübschen kleinen Arsch auf.« Sie gibt mir einen Klaps auf den Hintern, haucht mir einen anzüglichen Kuss zu und läuft zu ihrem Shuttle. »Ich werde gleich hinter dir sein.«

			Dann bin ich mit den Höllentauchern allein. Sie rauchen Burner und beobachten mich mit bösartigen roten Augen.

			»Wer als Erster durchbricht, bekommt den drecksverdammten Lorbeer«, sage ich. »Helme auf!«

			Solchen Männern muss man nicht viel sagen. Sie nicken und grinsen. Wir brechen auf. Ich fliege auf meinen Gravstiefeln dreißig Meter in die Höhe und lande auf einem der vier Greifbohrer, die wir bei einem Platin-Bergbauunternehmen im inneren Asteroidengürtel konfisziert haben. Sie stehen in einer Reihe auf dem Hangardeck, jeweils fünfzig Meter auseinander. Wie zugreifende Hände, die Cockpits dort, wo der Ellbogen wäre, arbeiten sich die Bohrer in den Boden. Alle wurden von Rollo mit Schubdüsen und dicken Panzerplatten ausgerüstet, die die Seiten schützen. Ich gleite ins Cockpit, das für meine Größe mitsamt Rüstung erweitert wurde, und schiebe die Hände in das digitale Kontrollprisma.

			»Fahrt sie hoch«, sage ich. Die Energie lässt den Bohrer auf vertraute Weise surren und das Glas um mich herum vibrieren. Ich grinse wie ein Irrer. Vielleicht bin ich tatsächlich einer. Aber ich wusste, dass ich diese Schlacht nicht gewinnen würde, ohne die Taktik zu ändern. Und ich wusste, dass sich Roque niemals in eine Falle treiben oder in einen Asteroidenschwarm locken lassen würde, weil er Angst vor einem Hinterhalt hätte. Also blieb mir nur noch eine Möglichkeit: Ich musste meinen Hinterhalt in einem Charakterfehler verstecken. Er hat mir immer gepredigt, einen Schritt zurückzutreten, Frieden zu finden. Natürlich dachte er, dass er weiß, wie er mich schlagen kann. Aber ich kämpfe nicht wie der Mann, als den er mich kennengelernt hat, nicht wie ein Goldener.

			Ich bin ein drecksverdammter Höllentaucher mit einer Armee aus riesigen, leicht psychotischen Frauen hinter mir und einer Flotte aus hochmodernen Kriegsschiffen mit einer Besatzung aus angepissten Piraten, Ingenieuren, Technikern und ehemaligen Sklaven. Und er glaubt, er wüsste, wie er gegen mich kämpfen kann? Ich lache, als der Greifbohrer meinen Sitz erzittern lässt. Es erfüllt mich mit einem wiedererweckten, verrückten Gefühl der Macht. Ein feindliches Enterkommando dringt über denselben Gravlift, den auch wir genommen haben, in den Hangar ein. Sie starren zu den riesigen Greifbohrern hinauf und verdampfen, als Victras Shuttle mit der Railgun aus kurzer Distanz das Feuer eröffnet.

			»Erinnert euch an die Worte unserer Goldenen Anführer«, sage ich zu den Höllentauchern. »Opferbereitschaft. Gehorsam. Wohlstand. Das sind die besseren Tugenden der Menschlichkeit.«

			»Drecksverdammter Quatsch«, sagt einer über den Kom. »Ich werde ihr das Beste an meiner Menschlichkeit zeigen.«

			»Bohrer aufheizen«, befehle ich. Ihre Bestätigungen kommen wie Echos zurück. »Helme auf! Lasst uns brennen.«

			Ich drehe den Rotationsschalter an meinem Greifbohrer im Uhrzeigersinn. Unter mir surrt der Bohrer. Ich schiebe beide Hände im Kontrollprisma nach vorne. Alles um mich herum erzittert. Zähne klappern. Das Metalldeck sackt unter mir ein. Geschmolzenes Metall gibt nach. Ich falle zehn Meter durch das Schiff in die Tiefe. Habe mich in fünf Sekunden durch das Deck geschnitten. Und dann durch das nächste. Wieder versinke ich durch den Boden des Hangars. Metallreste kleben am Cockpit. Dann das nächste Deck. Und das nächste. Hitze baut sich um den Bohrer auf, während ich mich durch das Schiff fresse und die Walküren hinter mir lasse. Zu langsam, und der Bohrer klemmt, zu langsam, und du stirbst. Dieses Tempo ist der Pulsschlag meines Volkes. Ein Bewegungsmoment geht in das nächste über.

			Und mein Greifbohrer legt ein Höllentempo vor. Stanzt sich durch die Decks. Tötet Metall mit schmelzenden Zähnen aus Wolframcarbid. Immer wieder habe ich einen kurzen Blick auf Teile der anderen Greifbohrer, die sich durch das Herz des Schiffs beißen. Wir fallen durch die schwach beleuchteten Kasernen. Jeder Bohrer glüht vor Hitze und durchstößt schließlich das nächste Deck. Es ist ein herrlicher, schrecklicher Anblick. Es geht durch eine Kantine. Durch einen Wassertank, dann durch einen Korridor, wo ein Enterkommando vor den Trümmern zurückweicht und auf den urzeitlichen Bohrer starrt, der wie die glühende Hand eines übermütigen Metallgottes das Schiff durchschneidet.

			»Nicht langsamer werden«, brülle ich. Mein Körper verkrampft auf dem Sitz. Ich verliere die Kontrolle, ich werde zu schnell, der Bohrer wird zu heiß. Dann … nichts mehr. Ich durchstoße den Bauch der Pax. Die Stille des Weltraums umfängt mich. Schwerelosigkeit. Ich treibe wie ein Speer im Wasser auf die riesige Colossus zu. Leechcraft, die zur Pax unterwegs sind, schießen an mir vorbei, eins nahe genug, sodass ich die erstaunt aufgerissenen Augen des Piloten im Cockpit sehen kann. Ein anderes Schiff fliegt genau in mein ultraheißes Maul und wird in Sekunden geschreddert. Menschen und Trümmer wirbeln zu den Seiten davon. Die anderen Greifbohrer kommen weiter unten aus dem Bauch der Pax und schießen in den Weltraum hinaus, auf den Mondbrecher zu. Um uns herum tobt die Schlacht. Blaue Explosionen, weite Flächen aus Flakfeuer. Mustangs Gruppe rast am Rand von Roques Formation entlang und tauscht mit ihr verheerende Breitseiten aus. Sevro wartet immer noch in seinem Versteck.

			Ich kann die Verwirrung der feindlichen Schützen spüren. Ich bin mitten zwischen ihren Leechcraft. Sie können nicht auf mich feuern. Ihre Computer können mein Gefährt nicht einmal klassifizieren. Es dürfte wie ein Trümmerstück aussehen, das die Form eines Arms vom Ellbogen abwärts hat. Ich bezweifle, dass man auf der Brücke überhaupt erkennen kann, was es ist, ohne es mit bloßem Auge zu sehen.

			»Triebwerke zünden«, sage ich. Die Düsen des umgebauten Greifbohrers feuern und treiben mich zur schwarzen Oberfläche der Colossus. Ein Ripwing, der die Bedrohung erkennt, bestreicht mich mit Maschinengewehrfeuer. Daumengroße Kugeln schlagen lautlos in den Bohrer. Die Panzerung hält. Aber nicht die des Greifbohrers neben mir. Eine Railgunsalve, abgefeuert von einer Fünf-Meter-Kanone ganz oben auf dem Mondbrecher, durchschlägt das Cockpit, tötet den Höllentaucher darin, zertrümmert das Gefährt. Einer der abgerissenen Bohrer trifft das Glas meines Cockpits und hinterlässt einen Riss. Eine weitere Salve zerstört das Leechcraft neben mir. Roque weiß vielleicht nicht, was die dreißig Meter langen Geschosse sind, die von meinem Schiff kommen, aber er ist bereit, seine eigenen Leute sterben zu lassen, um ihren Anflug zu stoppen.

			Graues Metall schwirrt verschwommen auf mich zu. Ein Railgunprojektil von der Colossus durchschlägt drei Leechcraft vor mir, bevor es den Boden meines Greifbohrers am »Handgelenk« streift. Es reißt den Bohrer der Länge nach auf, bricht durch den Boden meines Cockpits, zwischen meinen Beinen hindurch, wenige Zentimeter von meinen Eiern entfernt, scharrt über meine Brust und hätte mir fast am Kinn den Kopf abgerissen. Ich zucke zurück, und das Projektil schlägt in das Metallgehäuse des Cockpits. Es zertrümmert das Glas und biegt die Strebe nach außen wie einen schmelzenden Plastikstrohhalm. Ich keuche, nachdem die Wucht des Aufpralls mich halb bewusstlos geschlagen hat.

			Weiße Flecken blitzen in meinem Sichtfeld auf.

			Ich schüttle mich. Versuche wieder zu mir zu kommen.

			Ich bin vom Kurs abgekommen. Diese Maschine lässt sich nur schwer lenken. Ich werde gegen den Rumpf des Mondbrechers krachen. Nicht mein Instinkt rettet mich. Meine Freunde tun es. Das Triebwerk des Greifbohrers kann von den Blauen in Orions Schiffen gesteuert werden. Jemand kehrt den Schub der Düsen im letzten Moment um, damit ich keine Bruchlandung mache. Ich werde gegen die Rückenlehne meines Sitzes gepresst, als der Greifbohrer langsamer wird und dann sanft auf dem Rumpf der Colossus landet. Der leichte Ruck schüttelt mich durch, und ich lache meine Angst weg.

			»Drecksverdammt!«, schreie ich meinen fernen Rettern zu, wer auch immer sie sind. »Danke!«

			Der Greifbohrer selbst wird komplett manuell bedient. Die Blauen können die Finger genauso wenig betätigen, wie ich ein Swingby-Manöver um einen Planeten ausführen kann. Meine Hände tanzen über die Kontrollen und passen sich wieder meinen altvertrauten Arbeitsabläufen an. Ich reaktiviere den Bohrer und benutze die Triebwerke, um mich auf die Oberfläche des Schiffs zu drücken. Metall ächzt. Bolzen rasseln. Und ich nage mich durch die äußerste Schicht der Panzerung, die angeblich kein Leechcraft durchdringen kann.

			Der Innendruck entweicht rund um meinen Bohrer. Ich erhöhe die Drehzahl. Meine Hände tanzen über die Kontrollen und verschieben die Anordnung der Bohrköpfe, um mit den Kühleinheiten eine Überhitzung zu vermeiden. Der Weltraum verschwindet. Ich grabe mich in das Kriegsschiff, nicht in gerader Linie, sondern durch einen Tunnel zur Vorderseite des Schiffs. Ein Deck. Zwei Decks. Ich fresse mich durch Korridore und Quartiere und Generatoren und Gasleitungen. Es ist scheußlich und zugleich das Wildeste, was ich je getan habe. Ich bete nur, dass ich auf kein Munitionslager treffe. Männer und Frauen und Trümmer werden aus den Decks gesaugt, in die ich eindringe, und fliegen wie Herbstblätter durch das Loch, das ich gestanzt habe, ins All hinaus. Schotten werden die Wunden versiegeln, aber alle, die sich zwischen einem Schott und dem Tunnel aufhalten, sind so gut wie tot.

			Dreihundert Meter tiefer im Schiff versagt mein Greifbohrer. Die Bohrköpfe sind abgenutzt, und der Motor ist heiß gelaufen. Ich greife nach dem Hebel, der das Cockpitdach öffnet, um den Bohrer zu verlassen, doch meine Hand rutscht daran ab. Sie ist blutüberströmt. Hektisch taste ich meinen Körper ab. Aber meine Rüstung ist unversehrt. Das Blut stammt nicht von mir. Es läuft an der rechten Cockpitwand herunter und klebt an dem Railgunprojektil, das die drei Leechcraft durchschlug und schließlich in der Strebe meines Greifbohrers stecken blieb. Im verklumpten Blut erkenne ich ein paar Haare und Knochensplitter.

			Ich verlasse meinen Greifbohrer und steige in das Vakuum des Tunnels, den ich ins Schiff geschnitten habe. Jetzt, nachdem die Atemluft entwichen ist und die Notschotten geschlossen wurden, um die beschädigten Sektoren zu versiegeln, ist es still. Der Schwerkraftgenerator für diesen Teil des Schiffs scheint getroffen worden zu sein. Mein Haar schwebt in meinem Helm.

			Ich blicke auf. Am Anfang des Tunnels, wo ich den Rumpf durchdrungen habe, ist ein kleines Loch, durch das ich die Sterne sehen kann. Ein Toter treibt daran vorbei, rotiert langsam um seine Achse. Ein Schatten fällt auf ihn, als Antonias Flaggschiff vorbeifliegt und das Licht ausblendet, das von Jupiters Oberfläche reflektiert wird. Genauso wie der Tote bin ich nun im Dunkeln. Allein im Bauch der Colossus. In meinem Kom schwirrt das Geplapper des Krieges. Victra startet aus unserem Hangar. Orion und die Mondlords fliehen. Sie wurden von den Polen Ios zurückgeschlagen und ziehen sich zum Jupiter zurück. Mustangs Flaggschiff wird nun von Roque angegriffen, während Antonia den Rest seiner Flotte gegen die zurückweichenden Einheiten von Telemanus und Raa anführt.

			Sevro wartet immer noch.

			Dreißig Meter über mir kommt etwas aus einem Deck, das ich durchschnitten habe, und lugt in den zwanzig Meter breiten Tunnel. Mein Helm identifiziert eine aktive Waffe. Ich fliege hinauf, schalte meinen Impulsschild ein und finde schließlich einen jungen Grauen, der mich durch das Plastikvisier einer Notfall-Atemmaske anstarrt. Er schwebt und hält sich mit einer Hand an einem aufgerissenen Stück Wand fest. Er ist mit Blut beschmiert. Aber nicht mit seinem eigenen. Die Leiche eines Freundes treibt neben ihm. Er zittert. Mein Bohrer muss sich durch seinen Trupp gefressen haben, worauf das Vakuum die anderen hinausriss und ihn allein hier zurückließ. In seinen Augen spiegelt sich seine Angst vor mir. Er hebt seinen Scorcher, und ich reagiere, ohne nachzudenken. Ich stoße ihm den Razor ins Herz und mache aus ihm eine weitere Leiche. Er stirbt mit weit aufgerissenen Augen und treibt im Tunnel, bis ich meinen Fuß auf seine Brust setze, damit ich die Klinge herausziehen kann. Wir driften langsam auseinander. Kleine Blutstropfen lösen sich in der Nullschwerkraft von meiner Klinge.

			Dann schalten sich die Generatoren wieder ein, und meine Füße landen auf dem Boden. Jetzt spritzt das Blut darauf. Die Leiche des Grauen klatscht auf das Deck. Hinter mir strömt Licht in den Tunnel. Ich wende mich von dem Toten ab und blicke in den Schacht hinauf. Ein Shuttle schiebt sich aus dem Weltraum herein. Weitere folgen. Eine ganze Kavalkade aus Kampfschiffen, angeführt von Victra. Ripwings jagen sie, aber die Geschütze am Heck der Shuttles wehren sie mit faustgroßen Hochenergie-Geschossen ab. Sie zerfetzen die Ripwings. Weitere werden kommen. Noch viele Hundert. Wir müssen schnell vorrücken. Tempo und Aggression sind hier unsere einzigen Vorteile.

			Victras Transporter verlangsamt abrupt im Tunnel über meinem Deck, direkt über dem Greifbohrer. Walküren strömen heraus und schließen sich mir an. Auch die anderen Transporter weiter oben werden entladen. Holiday und mehrere Rote in Kampfrüstungen begleiten die Obsidianen. Sie tragen Werkzeug durch den luftleeren Raum zum Schott, das uns vom Rest des Schiffs abriegelt. Sie setzen den Thermalbohrer ans Metall. Er glüht rot auf. Sie errichten eine Impulsblase über dem Schott, damit wir nach dem Durchbruch keine weiteren Notversiegelungen auslösen.

			»Durchbruch in fünfzehn Minuten«, sagt Holiday.

			Victra tritt zur Seite und hört den feindlichen Kom ab. »Reaktionsteams nähern sich. Über zweitausend gemischte Einheiten.« Sie ist auch mit dem strategischen Kommando in Orions Schiff verbunden, damit sie Schlachtdaten von den riesigen Sensorenstaffeln des Flaggschiffs abrufen kann. Wie es aussieht, hat Roque mehr als fünfzehntausend Kämpfer in seinen Leechcraft zu uns geschickt. Inzwischen dürften die meisten in der Pax sein. Sie haben das Schiff geknackt, um nach mir zu suchen. Diese Trottel. Roque hat viel auf die falsche Karte gesetzt. Und ich habe soeben dreitausend irre Obsidiane Berserker in ein größtenteils leeres Kriegsschiff eingeschleust.

			Der Poet wird stinksauer sein.

			»Zehn«, sagt Holiday.

			»Walküren zu mir«, rufe ich, hebe die Hände und bilde damit ein Dreieck.

			Die hundert Obsidianen steigen über die Trümmer einer Proviantkammer und sammeln sich hinter mir, wie wir es mit ihnen während der Reise hierher trainiert haben. Sefi steht links von mir, Victra rechts, Holiday hinter mir. Die überhitzte Metalltür sackt in sich zusammen. Die Roten und Grauen weichen zurück. Entlang des gesamten Tunnels, den ich durch die zehn Decks geschnitten habe, machen sich nun auch die anderen Teams an den Durchbruch. Zwei weitere Greifbohrer sind durchgekommen. Auch dort dringen zweitausend Obsidiane ins Schiff ein. Graue und Rote. Und einige Goldene Sympathisanten werden sie gegen die Sicherheitskräfte anführen, die mit Trams und Gravlifts zur neuen Front innerhalb des Schiffs geschafft werden.

			Es wird ein Feuersturm. Nahkampfhandlungen. Rauch. Schreie. Die schlimmsten Szenen des Krieges.

			»Volle Energie auf die Schilde«, sage ich auf Nagal zu den Walküren. Ihre Gestalten flimmern, als sich die Schilde um ihre Rüstungen legen. »Tötet alles, was eine Waffe hat. Verschont alle, die keine tragen. Ungeachtet der Farbe. Denkt an unser Ziel. Macht mir den Weg frei. Hyrg la, Ragnar!«

			»Hyrg la, Ragnar!«, dröhnen sie, schlagen sich auf die Brust und geben sich dem Wahnsinn des Krieges hin. Die meisten dürften in den Shuttles ihre Berserkerpilze genommen haben. Sie werden keinen Schmerz spüren. Sie bewegen sich Fuß an Fuß und sind begierig auf den Kampfeinsatz. Victra vibriert neben mir. Ich erinnere mich, wie ich mit ihr in Mickeys Labor saß und sie mir erzählte, wie sehr sie den Geruch der Schlacht liebt. Den alten Schweiß in den Handschuhen. Das Öl an den Waffen. Anschließend die gezerrten Muskeln und das Händeschütteln. Es ist die Ehrlichkeit daran, wird mir bewusst. Das ist es, was sie liebt. In der Schlacht gibt es keine Lüge.

			»Victra, bleib an meiner Seite«, sage ich. »Tut euch für die Hydra zusammen, wenn wir auf Goldene stoßen.«

			»Njar la tagag …« sagt Sefi hinter mir.

			»… syn tjr rjyka!«

			»Es gibt keinen Schmerz, nur Freude«, singen sie, fest in der Hand des Gottesbrots. Sefi stimmt das Kriegsgebrüll an. Ihre Stimme ist heller als Ragnars. Ihre zwei Partnerinnen stimmen ein. Dann auch die anderen, bis ihr Lied im Kom schallt. Es gibt mir ein Gefühl von Größe, obwohl mein Instinkt mich zur Flucht drängt. Deshalb singen die Obsidianen. Nicht um Schrecken zu verbreiten. Sondern um sich tapfer zu fühlen, die Verbundenheit zu spüren, anstatt Isolation und Furcht.

			Schweiß tropft an meiner Wirbelsäule hinunter.

			Die Furcht ist nicht real.

			Holiday deaktiviert ihre Sicherung.

			»Njar la tagag …«

			Mein Razor wird starr.

			Impulswaffen erzittern und werden wimmernd scharf gemacht.

			Körper beben. Den Mund voller Asche. Trag die Maske. Verbirg den Menschen. Spüre nichts. Sieh alles. Vorstoßen und töten. Vorstoßen und töten. Ich bin kein Mensch. Sie sind keine Menschen.

			Der Gesang wird lauter. »… syn tjr rjyka!«

			Die Furcht ist nicht real.

			Falls du zuschaust, Eo, ist es an der Zeit, die Augen zu schließen.

			Der Schnitter ist gekommen. Und er hat die Hölle mitgebracht.

		

	
		
			47    Hölle

			»Durchbruch!«, brüllt Holiday. Die Tür fällt auf. Ich stürme in das Impulsfeld vor dem Schott. Alles kondensiert. Bilder, Geräusche, die Bewegungen meines eigenen Körpers. Alles wie durch einen Dunstschleier. Holidays Blitzer rattert durch die zwei Meter große Öffnung in der Wand und versengt jeden ungeschützten Sehnerv auf der anderen Seite. Eine Fusionsgranate detoniert. Ich springe durch das Loch in Rauch, gehe nach rechts, gefolgt von Victra. Sefi hält sich links. Sofort trifft uns feindliches Feuer. Es prasselt wie Hagel auf ein Blechdach auf meinen Schild ein. Das Ende des Korridors ist ein Chaos aus Mündungsblitzen und Impulsfeuer. Ultraheiße Projektile schneiden durch den Rauch.

			Ich setze meine Impulsfaust ein, und mein Arm zuckt krampfhaft unter den Schüssen. Geduckt gehe ich weiter, damit ich den Durchgang nicht blockiere. Etwas schlägt gegen mich. Ich werde gegen die linke Wand geworfen, während meine Faust weiterfeuert. Mein Schild zittert unter den Railgungeschossen, die auf die Energiebarriere treffen und plattgedrückt zu Boden fallen. Weitere Obsidiane dringen hinter mir in den Korridor ein. Sie bewegen sich unglaublich schnell. Eine ohrenbetäubende Kakophonie. Mein taktischer Verstand holt die Fakten in den Vordergrund. Wir sind gefangen. Leute sterben im Durchgang. Wir müssen weiter vorrücken.

			Etwas schwirrt an meinem Kopf vorbei. Es detoniert hinter mir am Durchgang. Gliedmaßen und Rüstungsteile krachen auf den Boden. Der Helm dämpft den gewaltigen Lärm und schont meine Trommelfelle. Ich taumele weiter, versuche aus der Todeszone zu kommen. Eine weitere Granate landet zwischen uns und explodiert, nachdem sich ein Obsidianer darauf geworfen hat. Noch mehr Futter für den Fleischwolf. Ich muss näher heran. Ich kann vor mir nichts mehr sehen. So viel Rauch. Feuer.

			Zum Teufel mit allem.

			Mit einem verzweifelten Gebrüll aktiviere ich meine Gravstiefel und schieße mit achtzig Stundenkilometern durch den engen Korridor auf unsere Angreifer zu, während ich unterwegs feuere. Ich fliege einen Meter über dem Boden. Victra folgt mir. Es ist ein kompletter Trupp aus zwanzig Grauen, die von einem Goldenen Legaten in strahlender silberner Rüstung angeführt werden. Ich krache gegen den Goldenen. Mit ausgestrecktem Razor durchdringe ich seinen Schild und spieße sein Gehirn auf. Dann stürze ich zu Boden. Ein Arm unter mir eingeklemmt. Das Graue Abwehrteam trennt sich und kreist mich ein, während ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen. Eine schießt mir eine Ionenladung in den Rücken. Blaue Blitze zucken über meinen Schild und töten sie. Ich steche einem Grauen mit meinem Razor in den Hals, zwei andere feuern auf meine Brust. Meine Rüstung dellt unter einem Dutzend Kugeln ein. Ich taumele zurück. Eine schwere Railgun mit einem Bohrladungsgeschoss richtet sich auf meinen Kopf. Ich tauche seitlich weg, rutsche auf Blut aus und gehe zu Boden. Die Waffe feuert und öffnet ein kopfgroßes Loch im Boden.

			Dann stürzt sich Victra auf die Grauen. Sie schwingt auf ihren Gravstiefeln hin und her wie eine zornige Abrissbirne und zertrümmert Knochen zwischen den Wänden und ihrem schwer gepanzerten Körper. Dann sind die Obsidianen unter den Grauen und hacken sie mit ihren Impulsäxten in Stücke. Die Grauen schreien, ziehen sich hinter die Ecke zurück, wo sie Feuerunterstützung haben. Sefi trennt einem Grauen das Bein ab, und er stürzt, wobei er mit seiner Waffe in die Wand feuert. Sie reißt ihm von hinten den Kopf ab.

			Es ist der Horror.

			Der Rauch. Die zuckenden Körper und verdunstendes Blut, das aus verkohlten Wunden kocht. Der Urin eines Sterbenden sammelt sich um meine Rüstung zu einer Pfütze und zischt am ultraheißen Lauf meiner Impulsfaust. Victra hilft mir auf.

			»Danke.«

			Ihr furchteinflößender Vogelhelm nickt mir ausdruckslos zu.

			Als der Rest meiner Truppe durch den Durchbruch kommt, rücke ich zur Ecke vor, hinter die sich mehrere Graue geflüchtet haben. Eine andere Abwehreinheit stellt hastig eine schwere Waffe auf, die von einem schwebenden Gravpod gestützt wird, etwa dreißig Meter weiter neben dem Eingang zu einem Gravlift. Als sie feuert, zerschmilzt hinter mir ein Viertel der Wand. Ich weise Holiday an, meinen Platz an der Ecke mit Triggs Mehrzweckgewehr zu übernehmen.

			»Vier Blechbüchsen, ein Goldener«, sage ich. »Sie haben eine QR-13 montiert. Mach sie fertig.«

			Sie justiert den Vielzwecklauf ihres Gewehrs. »Ja, Sir.«

			Am Durchbruch sind sechs Walküren zu Boden gegangen. Eine riesige Frau lässt ihren Helm von der Rüstung einziehen. Sie erbricht Blut. Ihr halber Oberkörper raucht, die geschmolzene Rüstung brennt sich immer noch in ihr Fleisch. Sie versucht zu stehen und lacht über die Schmerzen, high vom Gottesbrot. Das ist für diese Frauen eine neue Art von Krieg mit neuen Verwundungen. Als sie sich nicht mehr halten kann, sackt sie an einer Schwester zusammen, die Sefi ruft. Die junge Königin mustert die Wunden und sieht, wie Victra den Kopf schüttelt. Sefi hat schneller gelernt als die anderen und wusste, welchen Preis dieser Krieg ihrem Volk abverlangen würde. Doch den Tatsachen ins Gesicht zu starren ist etwas ganz anderes. Sie sagt etwas zu der Frau, etwas mit Heimat, dem Himmel und den Federn des sommerlichen Zwielichts. Ich sehe die Klinge nicht, die in die Schädelbasis der sterbenden Frau eindringt. Erst, als sie sie wieder herauszieht.

			Ein Hologramm von Mustangs Gesicht blinkt am Rand meines Sichtfeldes. Ich öffne die Verbindung. »Darrow, habt ihr den Durchbruch geschafft?«

			»Wir sind drin. Mit mehreren Teams. Dringen jetzt zur Brücke vor. Was ist los?«

			»Ihr müsst euch beeilen. Mein Schiff liegt unter schwerem Beschuss.«

			»Wir sind drin. Du solltest dich zurückziehen. Richtung Thebe.«

			»Roque hat EMPs eingesetzt.« Ihre Stimme klingt angespannt. »Unsere Schilde haben gehalten, aber die Hälfte meiner Flotte ist gelähmt. Wir sitzen fest und raufen uns mit ihm. Sobald dein Greifbohrer durchbrach, feuerte die Colossus aus allen Rohren. Sie zerfetzen uns. Wir sind weit unterlegen. Die Hauptbatterien haben nur noch die halbe Kapazität.«

			Ich habe ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Roque kann uns über die Kameras in seinem Schiff sehen. Er kennt die Stärke meiner Enterkommandos. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich die Brücke erreiche. Bald wird er über den Kom bekanntgeben, dass er sie töten wird, wenn ich mich nicht ergebe.

			»Geh zur verdammten Brücke und schalte ihn aus. Verstanden?«

			»Verstanden.« Ich drehe mich zu meinen Kämpfern um. »Wir müssen weiter«, sage ich. »Victra, übernimm hier das Kommando. Ich gehe diagonal. Sefi, du erkundest die Umgebung.«

			»Holiday, sobald du bereit bist«, sagt Victra aufgeregt und geht im Korridor auf und ab. »Die kleine Löwin braucht unsere Hilfe. Komm schon! Komm schon!«

			»Immer sachte mit den wilden Titten«, murmelt Holiday, justiert ihr Gewehr und aktiviert die Winkelschussfunktion. Die Gelenke des Laufs rotieren, er legt sich um die Ecke und leitet den visuellen Link direkt in ihr bionisches Auge weiter. Vier schnelle Salven jagen aus der Waffe. Jeweils dreißig Patronen aus dem Munitionsmagazin im Rücken ihrer Rüstung. »Los!«

			Victra und ich stürmen um die Ecke und verringern die Distanz, während ein Grauer versucht, den Platz seines Kameraden am Geschütz zu übernehmen. Ich strecke ihn mit meiner Impulsfaust nieder, und Victra tauscht vier Kravat-Schläge mit dem Goldenen aus, bevor sie ihn mit einem Bruststoß aufspießt. Ich erledige ihn mit einem Stich in die Kehle. Holiday weist ihre Leute an, die QR-13 mitzuschleppen. Mit unseren langen Beinen können sie nur schritthalten, weil wir die schweren Rüstungen tragen.

			Während wir so schnell wie möglich in Richtung Brücke vorstoßen, nehmen andere Teile meiner Invasionstruppe ebenso eilig lebenswichtige Schiffsfunktionen ins Visier. Es ist wie ein Blitzschlag. Die Grauen können sich nicht in diesem Tempo bewegen, weil sie auf Taktik setzen, auf Sprungmanöver, Winkelschüsse und Überlistung. Die Obsidianen sind geradlinige Rammböcke. Es klingt verlockend, einfach weiterzustürmen, sich ganz darauf zu konzentrieren, zur Brücke zu gelangen. Aber ich darf meinen Plan nicht aufgeben. Meine Trupps brauchen mich, damit ich sie mithilfe der Landkarte des Schlachtfelds in meinem Display dirigiere. Ich spreche mit Roten und Grauen Truppführern und koordiniere ihren Vormarsch, während Victra uns durch das Labyrinth der Metallkorridore und Hinterhalte führt. Wenn ein Trupp eingeschlossen wird, benutze ich meinen Kom, um andere Trupps über Gravlifts und Korridore zu manövrieren, damit sie die verschanzten Sicherheitskräfte in die Zange nehmen können. Es ist ein verzwickter Tanz. Es ist nicht nur ein Wettlauf gegen die Vernichtung von Mustangs Schiff, sondern auch gegen die Rückkehr der Leechcraft.

			Roque weiß das. Und weniger als drei Minuten nach unserer Enterung geht das Schiff auf kompletten Abriegelungsmodus. Alle Gravlifts und Trams und Schotten werden versiegelt und erzeugen ein Gewirr aus Hindernissen im ganzen Schiff. Wir können immer nur fünfzig Meter auf einmal vorstoßen. Es ist ein teuflisches System, das die Invasoren behindert, während sich die Sicherheitskräfte mit digitalen Schlüsseln frei bewegen können. Sie legen tödliche Hinterhalte und nehmen uns in Kreuzfeuer, was selbst einem Enterkommando wie meinem zum Verhängnis werden kann. Dagegen gibt es keine Strategie. Das ist der Fleischwolf des Krieges. Ganz gleich, welche Technik oder Taktik zum Einsatz kommt, letztlich läuft es immer wieder auf schreckliche Momente hinaus, in denen man mit einem üblen Gefühl in der Magengegend in einer Ecke hockt, während ein Freund einem Feuerschutz gibt, und man dann versucht, nicht über die Hightech-Ausrüstung zu stolpern, die man am Körper trägt, wenn man mit gesenktem Kopf und strampelnden Beinen vorrückt. Es ist nicht Tapferkeit, sondern die Angst davor, sich in den Augen seiner Freunde zu blamieren, was einen in Bewegung hält.

			Als wir uns durch eine Wand nach der anderen schmelzen, spüren Sefis Walküren den Fleischwolf. Wir sitzen auf allen Seiten in der Falle. Einige der besten Krieger, die ich je gesehen habe, gehen mit rauchenden Löchern in den Helmen zu Boden, getroffen von Grauen Scharfschützen. Sie verglühen im Impulsfaustfeuer. Sie fallen einem Goldenen Ritter zum Opfer, der von sieben Obsidianen flankiert ist, bis Victra, Sefi und ich sie mit Razor erledigen.

			All das, um die Brücke zu erreichen. All das, um den Mann zu erreichen, den ich noch einen Tag zuvor hätte berühren können. Wenn dies der Preis der Ehre ist, wäre mir ein schändlicher Mord lieber. Hätte ich Roque die Kehle aufgeschlitzt, wäre der Boden jetzt nicht mit Walküren übersät.

			»Männer und Frauen der Flotte der Weltengesellschaft, hier spricht der Schnitter. Euer Schiff wurde von den Söhnen des Ares geentert …«, höre ich meine Stimme über den Schiffskom. Einer meiner Trupps hat die Kommunikationszentrale in der hinteren Hälfte des Schiffs erreicht. Jedes meiner Enterkommandos hat eine Kopie der Ansprache dabei, die Mustang und ich gemeinsam aufgezeichnet haben, um sie in den Kom eroberter feindlicher Schiffe einzuspielen. Darin ermahnen wir Niedere Farben, meine Einheiten zu unterstützen, den Verriegelungsmodus zu deaktivieren, falls es ihnen möglich ist, oder Türen manuell zu öffnen, falls nicht, und die Waffenkammern zu stürmen. Die meisten dieser Männer und Frauen sind Veteranen. Die Erwartung, genauso viele Menschen wie an Bord der Pax umstimmen zu können, ist unrealistisch, aber jeder Einzelne ist hilfreich.

			Die Bekanntmachung funktioniert in der Colossus zum Teil. Wir können mehrere Türen in Sekunden überwinden statt in Minuten, wenn wir uns hindurchschmelzen müssten. Dadurch gewinnen wir kostbare Zeit. Allerdings schaltet Roque die künstliche Schwerkraft aus, als er bei der Beobachtung unseres Vormarschs erkennt, dass meine Obsidianen keine Erfahrung mit Schwerelosigkeit haben.

			Graue der Weltengesellschaft bewegen sich wie Robben unter Wasser durch die Korridore und rächen sich an meinen hilflos dahintreibenden Obsidianen, die so viele ihrer Freunde zerfleischt haben. Schließlich kann eins meiner Teams die Schwerkraft wieder aktivieren. Ich weise sie an, die Stärke auf ein Sechstel der Erdschwerkraft herunterzuregulieren, damit meine Kämpfer weniger durch die schwere Ausrüstung behindert werden. Es tut unseren Lungen und Beinen gut.

			Nachdem wir uns durch ein Sicherheitsteam aus Grauen geschnitten haben, erreichen wir endlich angeschlagen und blutig die Brücke. Ich gehe in die Hocke, keuche und erhöhe die Sauerstoffzufuhr meiner Rüstung. Ich schwimme in Schweiß. Dann verpasse ich mir eine Stim-Injektion, um den Schnitt in meinem Bizeps nicht mehr zu spüren, wo der Razor eines Goldenen mich erwischt hat. Die Nadel beißt in meinen Oberschenkel. Von meinen anderen Trupps kommen Meldungen, dass sie den Feindkontakt verloren haben, was bedeutet, dass die feindlichen Truppen von Roque neu formiert und umgeleitet wurden, wahrscheinlich zu uns. An der Tür zur Brücke starre ich in den kreisrunden, offenen Vorraum und erinnere mich daran, wie mein Lehrer an der Akademie die geometrische Tödlichkeit des Weltraums für jeden demonstriert hat, der eine konzentrische Brückenkonstruktion wie diese stürmen will. Drei Korridore führen aus drei Richtungen zu dem runden Raum, einschließlich eines Gravlifts im Zentrum. Die Brücke lässt sich verteidigen, Roques Soldaten sind bereits unterwegs.

			»Roque, Schätzchen«, ruft Victra zu den Kameras an der Decke hinauf, als Holiday und ihr Team den Bohrer an der Tür in Stellung bringen. »Wie ich mich seit dem Garten nach dir gesehnt habe. Bist du hier?« Sie seufzt. »Ich gehe einfach mal davon aus, dass du mich hörst. Weißt du, ich verstehe dich. Du denkst, wir würden dir zürnen, wegen des Mordes an meiner Mutter, der Exekution unserer Freunde, der Kugeln im Rückgrat, wegen des Giftes und der ein Jahr währenden Folterung des lieben Schnitters und meiner Wenigkeit, aber dem ist nicht so. Wir wollen dich nur in eine Kiste stecken. Vielleicht in mehrere. Würde dir das gefallen? Es hat doch etwas sehr Poetisches.«

			Holidays verbliebene drei Kämpfer befestigen magnetische Klammern an der Tür und setzen den Thermalbohrer an. Sie tippt ein paar Befehle ein, und das Auge des Bohrers beginnt sich zu drehen.

			Sefi kehrt von ihrem Erkundungsrundgang zurück. Ihr Helm verschwindet in ihrer Rüstung. »Viele Feinde kommen aus dem Tunnel.« Sie zeigt auf den mittleren Korridor. »Ich habe ihren Anführer getötet, aber mehr Goldene folgen ihnen.« Sie hat nicht nur den Anführer getötet, sie hat seinen Kopf mitgebracht. Doch sie humpelt und blutet am linken Arm.

			»Oh, verdammt. Das ist Flagilus«, sagt Victra, als sie den Kopf betrachtet. »Wir waren an der Schule im selben Haus. Eigentlich ein sehr süßer Kerl. Er konnte wunderbar kochen.«

			»Wie viele kommen, Sefi?«

			»Genug, um uns einen guten Tod zu bereiten.«

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Holiday hämmert hinter mir gegen die Tür.

			»Sie ist zu dick, nicht wahr?«, frage ich.

			»Ja.« Sie nimmt ihren Kampfhelm ab. Ihre Irokesenfrisur ist seitlich plattgedrückt. Das angespannte Gesicht ist schweißüberströmt. »Die Tür entspricht nicht den Venus-Normen wie das übrige Schiff. Eine Spezialanfertigung von Ganymed. Mindestens doppelt so dick.«

			»Wie lange wird es dauern, sie zu durchdringen?«, will ich wissen.

			»Mit voller Energie? Vielleicht vierzehn Minuten?«, schätzt sie.

			»Vierzehn?«, wiederholt Victra.

			»Vielleicht auch länger.«

			Ich drehe mich um und stoße zischend meine Wut aus. Die Frauen wissen genauso gut wie ich, dass wir nicht einmal fünf Minuten haben. Ich rufe Mustang über Kom. Keine Antwort. Ihr Schiff dürfte im Sterben liegen. Drecksverdammt! Bleib am Leben. Bleib einfach nur am Leben! Warum habe ich sie überhaupt aus den Augen gelassen?

			»Wir greifen sie an«, sagt Victra. »Direkt durch den mittleren Korridor. Sie werden panisch die Flucht ergreifen.«

			»Ja«, sagt Sefi, die offenbar eine engere Seelenverwandtschaft zu Victra feststellt, als beide vor dem gemeinsamen Blutvergießen vermutet hätten. »Ich werde dir folgen, Tochter der Sonne. Zum Ruhm.«

			»Piss auf den Ruhm«, sagt Holiday. »Der Bohrer soll seine Arbeit machen.«

			»Sollen wir hier untätig herumsitzen und wie Pixies sterben?«, fragt Victra.

			Bevor ich etwas dazu sagen oder sonst irgendetwas tun kann, ertönt ein metallisches Pfeifen von der Hydraulik in der Wand, als sich die Tür zur Brücke öffnet.

		

	
		
			48    Imperator

			Wir stürmen auf die Brücke, rechnen mit einem Hinterhalt. Stattdessen ist alles ruhig. Sauber, gedämpfte Beleuchtung, wie Roque es am liebsten mag. Beethoven weht aus verborgenen Lautsprechern heran. Alle sind noch an ihren Stationen. Fahle Gesichter in blassem Licht. Zwei Goldene gehen über den breiten Laufsteg aus Metall, der über die Mulden zur Vorderseite der Brücke führt, wo Roque vor einer dreißig Meter weiten holografischen Projektion steht und die Schlacht dirigiert. Schiffe tanzen zwischen den Sensoren. Von Feuer eingerahmt, wechselt er die Bilder, erteilt Befehle wie ein großer Dirigent, der die Leidenschaft eines Orchesters heraufbeschwört. Sein Geist ist eine wunderschöne, schreckliche Waffe. Er zerstört unsere Flotte. Mustangs Dejah Thoris spuckt Flammen aus ihren Sauerstofftanks, während die Colossus und ihre Eskorte aus drei Zerstörern weiter mit Railguns auf sie einhämmern. Menschen und Trümmer treiben durch den Weltraum. Doch dies ist nur ein Teil der größeren Schlacht. Der Großteil seiner Streitkräfte, Antonias eingeschlossen, sind Romulus, Orion und den Telemanus zum Jupiter gefolgt.

			Links von uns, in zwanzig Metern Entfernung, nicht weit von der Waffenkammer der Brücke, sichert ein taktischer Trupp aus Obsidianen und Grauen ihre schweren Waffen. Sie hören aufmerksam ihren Goldenen Kommandanten zu, die sie darauf vorbereiten, die Brücke gegen mich zu verteidigen.

			Und genau rechts von uns, an der Kontrollkonsole neben der jetzt geöffneten Tür, unbemerkt von allen anderen auf der Brücke, zittert eine kleine Pinke in weißer Dieneruniform. Das Display für den Öffnungskode leuchtet grün unter ihren Händen. Ihre schlanke Gestalt wirkt zerbrechlich vor dem Hintergrund des Krieges. Doch das Gesicht der Frau zeigt einen trotzigen Ausdruck, ihr Finger liegt auf der Öffnungstaste für die Tür, und ihr Mund verbreitert sich zu einem freudigen Lächeln, als sie die Tür hinter uns wieder schließt.

			All das passiert in drei Sekunden. Dann sieht uns der Goldene Infanteriekommandant.

			Obwohl Wölfe beeindruckend sind, wenn sie heulen, töten sie am besten lautlos. Also zeige ich nach links, und die Obsidianen stürmen zu den Soldaten, die dem Goldenen zuhören. Er ruft ihnen zu, dass sie sich umdrehen sollen, aber Sefi hat sich bereits auf seine Leute gestürzt, bevor sie ihre Waffen heben können. Sie tanzt zwischen ihnen, während ihre Klinge an Gesichtern und Knien aufblitzt. Ihre Walküren greifen die Übrigen an. Nur zwei Waffen werden abgefeuert, dann gleitet die Leiche des Goldenen von Sefis Razorspitze und schlägt auf den Boden.

			Graue feuern von der anderen Seite der Mulde auf uns. Holiday und ihre Kämpfer erledigen sie. Ich öffne den Helm. »Roque«, knurre ich, während meine Leute mit dem Töten weitermachen.

			Er hat sich von seiner Schlacht abgewandt und blickt zu mir. All seine Vornehmheit, all die Kaltblütigkeit des Imperators fällt von ihm ab und lässt einen fassungslosen, überraschten Mann zurück. Victra und ich stapfen über die Brücke, umgeben von Blauen, die verwirrt und verängstigt zu uns heraufstarren, während ihr Schiff weiter in Kampfhandlungen verwickelt ist. Lautlos kommen Roques zwei Prätorianer auf uns zu. Beide tragen schwarz-rote Rüstungen, die mit der silbernen Mondsichel des Hauses Lune verziert sind. Wir nehmen auf der Brücke die Hydra-Formation ein, Victra die linke Seite, ich die rechte. Meine Prätorianerin ist kleiner als ich. Ihr Helm ist offen, das Haar zu einem straffen Knoten zusammengebunden, und sie ist bereit, die großen Verdienste ihrer Familie zu verkünden. »Mein Name ist Felicia au …« Ich täusche einen Peitschenhieb gegen ihr Gesicht vor. Sie hebt ihre Klinge, und Victra stößt diagonal zu und durchbohrt ihren Bauchnabel. Ich gebe ihr mit einer sauberen Enthauptung den Rest.

			»Adios, Felicia.« Victra spuckt aus und wendet sich dem anderen Prätorianer zu. »Keine Substanz mehr heutzutage. Bist du aus dem gleichen Holz geschnitzt?« Der Mann lässt seinen Razor fallen und geht auf die Knie, faselt etwas von Kapitulation. Victra will ihm trotzdem den Kopf abschneiden, doch dann sieht sie mich aus dem Augenwinkel. Widerstrebend nimmt sie seine Unterwerfung an, tritt ihm ins Gesicht und überreicht ihn unseren Obsidianen, die die Brücke sichern. »Wie fandest du unsere Greifbohrer?«, fragt Victra und marschiert mordlustig auf Roque zu. »Das war ein wenig poetische Gerechtigkeit für dich, du kleines verräterisches Miststück.«

			Die Blauen beobachten immer noch das Geschehen und wissen nicht, was sie tun sollen. Die Sicherheitskräfte, die zu uns unterwegs waren, haben jetzt den Korridor vor der Brücke erreicht. Wir haben den Bohrer zurückgelassen, aber sie werden mindestens zehn Minuten brauchen, um durch die Tür zu brechen.

			Der Kom an Roques Kopf summt von Anfragen, wie seine weiteren Befehle lauten. Schwadronen, die er auf Angriffskurs geschickt hat, treiben nun ins Leere. Die Kommandanten, die sich daran gewöhnt hatten, von der unsichtbaren Hand geleitet zu werden, kämpfen jetzt blind in der großen Schlacht. Das ist der Schwachpunkt von Roques Strategie. Der Mangel an individueller Initiative führt nun zu Chaos, weil die zentrale Intelligenz soeben verstummt ist.

			»Roque, sag deiner Flotte, dass sie die Kampfhandlungen einstellen soll«, verlange ich. Mein Körper ist schweißüberströmt. Meine Kniesehnen sind gezerrt. Meine Hand zittert vor Erschöpfung. Ich trete einen schweren Schritt vor. Mein Stiefel knallt auf den Stahl. »Tu es.«

			Er starrt an mir vorbei auf die Pinke, die uns auf die Brücke gelassen hat. In seiner Stimme schwingt die Enttäuschung eines Geliebten, nicht die eines Herrn. »Amathea … ausgerechnet du?« Doch die junge Frau lässt sich nicht davon beschämen. Sie reckt die Schultern, reißt das Rosenabzeichen, das sie als Besitz der gens Fabii kennzeichnet, von ihrem Kragen und wirft es zu Boden.

			Mein alter Freund erzittert. »Du romantischer Idiot.« Victra lacht. Ich gehe weiter auf Roque zu. Meine Stiefel hinterlassen blutige Abdrücke auf dem grauen Stahldeck. Ich zeige auf das Hologramm hinter ihm, wo Mustangs Schiff stirbt. Ich sehe Sterne durch die Löcher in ihrem Rumpf glitzern, aber die Zerstörer setzen ihr immer noch zu. Sie befinden sich neben dem Bug der Pax, dreißig Kilometer näher als ihr Schiff.

			»Sag ihnen, dass sie das Feuer einstellen sollen!«, fordere ich und richte meinen Razor auf ihn. Seiner hängt an seiner Hüfte. Er weiß, wie wenig es nützen würde, ihn gegen mich zu ziehen. »Tu es sofort.«

			»Nein.«

			»Das ist Mustang!«, sage ich.

			»Sie hat sich für ihr Schicksal entschieden.«

			»Wie viele Kämpfer hast du geschickt?«, frage ich kalt. »Wie viele hast du zur Pax geschickt, um mich hierher zu holen? Fünfzehntausend? Wie viele sind in diesen Zerstörern?« Ich schiebe die Schutzabdeckung meines Datenpads an meinem linken Unterarm zurück und rufe die Reaktorwerte der Pax ab. Sie pulsieren rot. Wir haben die Kühlflüssigkeit umgeleitet, damit sich der Reaktor überhitzt. Eine leichte Erhöhung der Energieleistung, und er geht hoch. »Befiehl ihnen, das Feuer einzustellen, oder ihr Leben ist verwirkt.«

			Er hebt das zarte Kinn. »Mein Gewissen verbietet es mir, einen solchen Befehl zu geben.«

			Er weiß, was das bedeutet.

			»Dann geht es jetzt um uns beide.«

			Er dreht den Kopf seinem Blauen zu, der für die Kommunikation zuständig ist. »Cyrus, sag den Zerstörern, dass sie Ausweichmanöver einleiten sollen.«

			»Zu spät«, sagt Victra, während ich die Leistung des Reaktors erhöhe. Das Pulsieren nimmt eine bösartige blutrote Färbung auf meinem Datenpad an, die uns in ihren Schein hüllt. Und auf dem Hologramm hinter Roque stößt die Pax nun blaue Flammen aus. Die Zerstörer reagieren hektisch auf den Befehl ihres Imperators, stellen den Beschuss der Dejah Thoris ein und versuchen sich zu entfernen. Doch dann explodiert ein grelles Licht im Zentrum der Pax, hüllt die Metalldecks ein und zerknautscht den Rumpf, als sich die Energie ausbreitet. Die Schockwelle trifft auf die Zerstörer, zerquetscht sie und wirft sie gegeneinander. Die Colossus schüttelt sich, als auch wir getroffen werden, aber die Schilde halten. Die Dejah Thoris treibt dunkel dahin. Ich kann nur beten, dass Mustang überlebt hat. Ich beiße mir in die Wange, um mich zu konzentrieren.

			»Warum hast du nicht einfach deine Geschütze benutzt?«, fragt Roque. Er ist erschüttert über den Verlust seiner Soldaten und seiner Zerstörer und darüber, dass er auf diese Weise ausmanövriert wurde. »Du hättest sie kampfunfähig schießen können …«

			»Ich hebe mir die Kanonen auf«, sage ich.

			»Sie werden dich nicht retten.« Er dreht sich wieder zu mir um. »Deine Flotte wird von meiner gejagt. Sie werden die Reste dezimieren und hierher zurückkehren und die Colossus zurückerobern. Dann werden wir sehen, wie gut du eine Brücke halten kannst.«

			»Dummer Poet«, sagt Victra zu ihm. »Hast du dich noch nicht gefragt, wo Sevro steckt? Sag mir nicht, du hättest ihn im Schlachtgetümmel aus den Augen verloren.« Sie nickt zum Schirm, wo seine Flotte die abgezogenen Streitkräfte der Mondlords und Orions Richtung Jupiter verfolgt. »Er steht kurz vor seinem großen Auftritt.«

			Als die Schlacht begann, war Thebe, der äußerste der vier inneren Monde des Jupiter, weit auf seiner Umlaufbahn entfernt. Doch im Laufe der Stunden kam er immer näher und befindet sich jetzt auf dem Kurs meiner geflohenen Flotte, etwas weniger als zwanzigtausend Kilometer von Io entfernt. Angeführt von Antonias Flaggschiff, hat Roques Flotte laut Befehl die Verfolgung fortgesetzt, um meinen Streitkräften den Rest zu geben. Womit sie nicht rechneten, war die Tatsache, dass meine Schiffe sie gezielt zu Thebe führten, der in diesem Plan die Rolle des sprichwörtlichen Trojanischen Pferdes spielt.

			Während ich mit Romulus verhandelte, schmolzen Teams aus Höllentauchern Höhlen in die öde Oberfläche von Thebe. Und während jetzt Roques Schlachtkreuzer und Fackelschiffe den Mond passieren, strömen Sevro und sechstausend Soldaten in Starshells aus den Höhlen. Und von der anderen Seite des Mondes starten zweitausend Leechcraft, die mit fünfzigtausend Obsidianen und vierzigtausend schreienden Roten vollgepackt sind. Railguns feuern. Flak wird in letzter Minute eingesetzt. Doch meine Einheiten umzingeln den Feind, heften sich an die Schiffe wie ein Schwarm Gossenmücken von Luna, um sich in ihre Eingeweide zu bohren und sie von innen zu erobern.

			Doch selbst mein Triumph geht nicht ohne Verrat vonstatten. Romulus hatte eigene Leechcraft mit Goldenen vorbereitet, die von der Oberfläche des Mondes starten sollten, damit er ebenfalls einige Schiffe kapern kann, um meine Gewinne auszugleichen. Aber ich brauche die Schiffe dringender als er. Also haben meine Roten die entsprechenden Höhlen zum Einsturz gebracht, während Sevros Einheiten aufbrachen. Wenn ihm die Sabotage bewusst wird, wird meine Flotte seiner bereits überlegen sein.

			»Ich konnte dich nicht in ein Asteroidenfeld locken, also habe ich eins zu dir gebracht«, sage ich zu Roque, während wir die Entwicklung der Schlacht beobachten.

			»Ein guter Zug«, flüstert Roque. Aber wir beide wissen, dass der Plan nur funktioniert, weil ich einhunderttausend Obsidiane habe und er nicht. In seiner gesamten Flotte gibt es höchstens zehntausend. Eher um die siebentausend. Und wie konnte er ahnen, dass ich so viele habe, nachdem bei allen anderen Angriffen der Söhne des Ares Kämpfer der Roten eingesetzt wurden? Schlachten werden in den Monaten gewonnen, bevor sie ausgefochten werden. Ich hatte nie genügend Schiffe, um ihn schlagen zu können. Aber jetzt setzen meine Schiffe die Flucht vor seinen Geschützen fort, während meine Leute seine Schlachtkreuzer von innen aufschneiden. Langsam werden seine Schiffe zu meinen Schiffen werden und sie werden auf die Einheiten feuern, mit denen sie in einer Formation fliegen. Dagegen gibt es keine Verteidigung. Er kann die Schiffe entlüften, aber meine Kämpfer haben eine magnetische Ausrüstung und Atemmasken. Er würde nur seine eigenen Soldaten töten.

			»Der Tag ist für dich verloren«, sage ich zu dem zierlichen Imperator. »Aber du kannst immer noch Leben retten. Sag deiner Flotte, dass sie den Kampf einstellen soll.«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Du stehst mit dem Rücken zur Wand, Poet«, sagt Victra. »Es gibt kein Entkommen. Es wird endlich Zeit, das Richtige zu tun.«

			»Um zu vernichten, was noch von meiner Ehre übrig ist?«, fragt er leise, während eine Gruppe von zwanzig Leuten in Starshells in den hinteren Hangar eines Zerstörers in der Nähe eindringen. »Wohl kaum.«

			»Ehre?«, schnauft Victra höhnisch. »Was für eine Art von Ehre soll das sein? Wir waren deine Freunde, und du hast uns aufgegeben. Nicht, um uns einfach nur zu töten. Sondern um uns einzusperren. Mit Elektroschocks zu foltern. Tag und Nacht über ein ganzes Jahr.« In ihrer Rüstung fällt es schwer, sich vorzustellen, dass die blonde Kriegerin jemals ein Opfer war. Aber in ihren Augen schimmert jene besondere Traurigkeit, die verrät, dass sie ins Nichts geblickt hat. Dass sie sich vom Rest der Menschheit abgeschnitten gefühlt hat. Ihre Stimme klingt belegt. »Wir waren deine Freunde.«

			»Ich habe einen Eid abgelegt, die Weltengesellschaft zu schützen, Victra. Den gleichen Eid, den auch ihr beiden abgelegt habt, an dem Tag, als wir vor unseren Vorgesetzten standen und die Gesichtsnarbe empfingen. Wir sollen die Zivilisation schützen, die der Menschheit Ordnung brachte. Und schaut euch an, was ihr stattdessen getan habt.« Er wirft einen angewiderten Blick zu den Walküren hinter uns.

			»Du lebst nicht in einer Märchenwelt, du wimmernder Idiot«, blafft sie zurück. »Bildest du dir ein, irgendeinem von ihnen würde etwas an dir liegen? Antonia? Dem Schakal? Dem Oberhaupt?«

			»Nein«, sagt er leise. »Solche Illusionen mache ich mir nicht. Aber es geht gar nicht um sie. Es geht nicht um mich. Nicht jedem Leben ist Wärme bestimmt. Manchmal ist die Kälte unsere Pflicht. Selbst wenn sie uns von jenen entfernt, die wir lieben.« Er sieht sie mitleidsvoll an. »Du wirst niemals das sein, was Darrow will. Das solltest du wissen.«

			»Glaubst du, ich wäre für ihn hier?«, fragt sie.

			Roque runzelt die Stirn. »Also ist es Rache?«

			»Nein«, sagt sie wütend. »Es ist mehr als das.«

			»Wen versuchst du zum Narren zu halten?«, fragt Roque und deutet mit einem ruckhaften Nicken auf mich. »Ihn oder dich selbst?«

			Victra reagiert völlig überrascht auf die Frage.

			»Roque, denk an deine Leute«, sage ich. »Wie viele sollen noch sterben?«

			»Wenn dir so viel an ihrem Leben liegt, sag deinen Leuten, dass sie das Feuer einstellen sollen«, erwidert Roque. »Sag ihnen, dass sie sich fügen und verstehen sollen, dass das Leben nicht umsonst ist. Es ist nicht ohne Opfer. Wenn sich alle nehmen, was sie haben wollen, wie lange dauert es dann, bis nichts mehr übrig ist?«

			Es erschüttert mich, diese Worte von ihm zu hören.

			Mein Freund hatte schon immer seine eigene Sicht auf die Dinge. Hass liegt nicht in seiner Natur. Und er lag auch nie in meiner. Unsere Welten haben uns zu dem gemacht, was wir sind, und all den Schmerz, den wir erleiden, haben wir den Torheiten unserer Vorfahren zu verdanken, die die Welt nach ihrem Bild gestalteten und uns die Reste ihres Festmahls übrig ließen. Schiffe explodieren in seiner Iris. Werfen grelles Licht auf sein blasses Gesicht.

			»All das …«, flüstert er, als er das Ende kommen spürt. »War sie so wunderbar?«

			»Ja. Sie war wie du«, sage ich. »Eine Träumerin.« Er ist zu jung, um so alt auszusehen. Wären da nicht die Falten in seinem Gesicht und die Welt zwischen uns, könnte es erst gestern gewesen sein, dass er vor mir hockte, während ich auf dem Boden der Burg Mars zitterte, nachdem ich Julian getötet hatte. Als er mir sagte, wenn man ins tiefe Wasser geworfen wird, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Weiterschwimmen oder ertrinken. Ich hätte ihn mehr lieben sollen. Ich hätte alles getan, um ihn an meiner Seite zu halten und ihm die Liebe zu zeigen, die er verdient hat.

			Aber das Leben ist Gegenwart und Zukunft, nicht Vergangenheit.

			Es ist, als würden wir uns von weit entfernten Ufern aus betrachten, und der Fluss zwischen uns weitet sich und dröhnt und verdunkelt sich, bis unsere Gesichter blasse Scherben des Mondes in der tiefen Nacht sind. Eher eine Idee der Jungen, die wir waren, als der Männer, die wir sind. Ich sehe, wie sich der Entschluss in seinem Gesicht widerspiegelt. Der Wille, der ihn von seinem Leben fortzieht.

			»Du musst nicht sterben.«

			»Ich habe die unbesiegbare Armada verloren«, sagt er und tritt zurück. Seine Hand schließt sich um seinen Razor. Hinter ihm zeigt das Display, wie der größte Teil seiner Flotte Sevros Falle zum Opfer fällt. »Wie könnte ich weitermachen? Wie kann ich diese Schande ertragen?«

			»Ich kenne die Schande. Ich habe gesehen, wie meine Frau starb«, sagte ich. »Dann habe ich mich selbst getötet. Ich ließ mich von ihnen hängen, um das alles zu beenden. Um dem Schmerz zu entfliehen. Seitdem habe ich diese Schuld jeden Tag gespürt. Das ist nicht der Ausweg.«

			»Ich empfinde Mitgefühl für den, der du warst«, sagt er. »Für den Jungen, der seine Frau sterben sah. In jenem Garten brach mein Herz. Es bricht jetzt, wo ich weiß, was du alles erlitten hast. Aber der einzige Trost war meine Pflicht, und jetzt wurde mir auch das genommen. All die Wiedergutmachungen, um die ich mich bemüht habe … sind dahin. Ich liebe die Weltengesellschaft. Ich liebe mein Volk.« Seine Stimme wird sanfter. »Kannst du das nicht verstehen?«

			»Ich verstehe es.«

			»Und du liebst dein Volk.« Es ist keine Verurteilung, keine Vergebung. Es ist nur ein Lächeln. »Ich kann nicht zuschauen, wie meines verschwindet. Ich kann nicht zusehen, wie alles verbrennt.«

			»Das wird es nicht.«

			»Doch, das wird es. Unser Zeitalter endet. Ich spüre, wie die Tage kürzer werden. Wie das Licht über dem Königreich der Menschen dunkler wird.«

			»Roque …«

			»Lass es ihn tun«, sagt Victra hinter mir. »Er hat sich für sein Schicksal entschieden.« Ich hasse sie dafür, dass sie selbst jetzt so kalt ist. Warum erkennt sie nicht, dass er hinter seinen Taten ein guter Mensch ist? Er ist immer noch unser Freund, trotz allem, was er uns angetan hat.

			»Es tut mir leid, was geschehen ist, Victra. Behalte mich in guter Erinnerung.«

			»Das werde ich nicht tun.«

			Er schenkt ihr ein trauriges Lächeln, als er sich das Abzeichen des Imperators von der linken Schulter zieht und in der geschlossenen Faust hält, um Kraft daraus zu schöpfen. Doch dann wirft er es zu Boden. Er hat Tränen in den Augen, als er auch das andere Abzeichen abnimmt. »Dies habe ich nicht verdient. Aber es wird mein Ruhm sein, diesen Tag verloren zu haben. Mehr als ihr durch niederträchtige Bezwingung erwerben werdet.«

			»Roque, hör mir einfach zu. Dies ist nicht das Ende. Dies ist der Anfang. Wir können reparieren, was zerbrochen wurde. Die Welten brauchen Roque au Fabii.« Ich zögere kurz. »Ich brauche dich.«

			»In deiner Welt gibt es keinen Platz für mich. Wir waren Brüder, aber ich würde dich töten, wenn ich nur die Macht dazu hätte.«

			Ich fühle mich wie in einem Traum. Unfähig, die Kräfte zu beeinflussen, die sich um mich herum bewegen. Ich kann den Sand nicht aufhalten, der mir durch die Finger rinnt. Ich habe das alles in Bewegung gesetzt, aber ich habe nicht den Mut oder die Stärke oder die Gerissenheit oder was auch immer nötig wäre, um es aufzuhalten. Egal, was ich tue oder sage, Roque war für mich in dem Moment verloren, als er feststellte, was ich bin.

			Ich gehe auf ihn zu, denke, dass ich ihm den Razor aus der Hand nehmen kann, ohne ihn zu töten, aber er weiß, was ich beabsichtige, und hebt flehend die freie Hand. Als wollte er mich trösten und die Gnade von mir erbitten, ihn so sterben zu lassen, wie er lebte. »Sei still. Nacht deckt mein Auge.« Er sieht mich mit Tränen in den Augen an.

			»Schwimm weiter, mein Freund«, sage ich zu ihm.

			Mit einem langsamen Nicken wickelt er sich die Razorpeitsche um den Hals und richtet sich auf. »Ich bin Roque au Fabii von der gens Fabii. Meine Vorfahren wandelten auf dem roten Mars. Sie überfielen die alte Erde. Ich habe diesen Tag verloren, aber nicht mich selbst. Ich werde kein Gefangener sein.« Er schließt die Augen. Seine Hand zittert. »Ich bin der Stern am Nachthimmel. Ich bin die Klinge im Zwielicht. Ich bin der Gott, die Glorie.« Er atmet erschaudernd aus. Er hat Angst. »Ich bin der Goldene.«

			Und dort, auf der Brücke seines unbesiegbaren Flaggschiffs, während seine Flotte hinter ihm ins Verderben stürzt, nimmt sich der Poet von Deimos selbst das Leben. Irgendwo heult der Wind und flüstert die Dunkelheit, dass meine Freunde immer weniger werden, dass das Licht immer weniger wird. Das Blut läuft von seinem Körper zu meinen Stiefeln. Ein Splitter meines Spiegelbildes ist in diesem roten Rinnsal gefangen.

		

	
		
			49    Colossus

			Victra ist weniger erschüttert als ich. Sie übernimmt das Kommando, während ich über Roques Leiche stehe. Seine leblosen Augen starren auf den Boden. Blut dröhnt in meinen Ohren. Doch der Krieg tobt weiter. Victra stellt sich vor die Mulde mit der Blauen Brückenbesatzung, das Gesicht vor Entschlossenheit angespannt.

			»Gibt es irgendjemanden, der bestreitet, dass dieses Schiff nun dem Aufstand gehört?« Niemand sagt ein Wort. »Gut. Befolgt unsere Befehle, und ihr werdet eure Posten behalten. Wenn ihr den Anweisungen nicht Folge leisten könnt, steht jetzt auf und ergebt euch als unsere Kriegsgefangene. Wenn ihr sagt, ihr werdet unsere Befehle befolgen, und tut es dann doch nicht, werden wir euch in den Kopf schießen. Entscheidet euch.«

			Sieben Blaue stehen auf. Holiday führt sie aus der Mulde.

			»Willkommen beim Aufstand«, sagt Victra zur verbliebenen Besatzung. »Die Schlacht ist noch lange nicht gewonnen. Gebt mir eine direkte Verbindung zur Persephones Schrei und zur Reynard. Auf den Hauptschirm.«

			»Wartet«, sage ich. »Victra, benutz dein Datenpad für den Anruf. Ich möchte noch nicht hinausposaunen, dass wir dieses Schiff übernommen haben.«

			Victra nickt und tippt mehrere Male auf ihr Datenpad. Orion und Daxo erscheinen im Holo. Die dunkelhäutige Frau spricht zuerst. »Victra, wo ist Darrow?«

			»Hier«, sagt Victra schnell. »Wie ist dein Status? Hast du etwas von Virginia gehört?«

			»Ein Drittel der feindlichen Flotte wurde geentert. Virginia ist an Bord einer Rettungskapsel und wird in Kürze von der Echo von Ismenia aufgenommen. Sevro befindet sich in den Korridoren ihres sekundären Flaggschiffs. Seine Berichte sind sporadisch. Aber er kommt voran. Die Telemanus und Raa nehmen die …«

			»Die Kampfparteien sind etwa gleich stark«, sagt Daxo. »Wir brauchen die Colossus, um unsere Chancen zu verbessern. Mein Vater und meine Schwestern haben die Pandora geentert. Ihr Ziel ist Antonia …«

			Diese Unterhaltung fühlt sich an wie aus einer anderen Welt.

			Durch meine Trauer spüre ich, wie Sefi zu mir kommt. Sie geht neben Roque in die Knie. »Dieser Mann war dein Freund«, sagt sie. Ich nicke benommen. »Er ist nicht fort. Er ist hier.« Sie legt eine Hand aufs Herz. »Er ist dort.« Sie zeigt auf die Sterne im Holo. Ich sehe sie an, überrascht von den intensiven Gefühlen, die sie mir offenbart. Der Respekt, den sie Roque erweist, heilt meine Wunden nicht, aber nun fühlen sie sich nicht mehr so tief an. »Lass ihn sehen«, sagt sie und deutet auf seine Augen. Sie sind von reinstem Gold und starren jetzt auf den Boden. Also löse ich meinen Handschuh und schließe sie mit bloßen Fingern. Sefi lächelt, und ich erhebe mich neben ihr.

			»Die Pandora bewegt sich seitlich zum Sektor D-6«, sagt Orion über Antonias Schiff. Auf dem Display trennen sich die Severus-Julii-Schiffe von der Schwert-Armada und feuern aufeinander, um die Leechcraft abzuschälen, die an ihnen hängen. Sie leitet Energie von den Schilden auf die Triebwerke um und entfernt sich vom Kampfgeschehen. »Jetzt D-7.«

			»Sie lässt sie im Stich«, sagt Victra verblüfft. »Das kleine Miststück will ihre eigene Haut retten.« Die Prätoren der Weltengesellschaft dürften ihren Augen nicht trauen. Selbst wenn ich die Colossus gegen sie einsetze, wären die Flotten von gleicher Stärke. Der Kampf würde noch weitere zwölf Stunden dauern, und wir würden uns gegenseitig auslaugen. Jetzt zerbröckelt alles.

			Ob es Feigheit oder Verrat ist, weiß ich nicht, aber Antonia hat uns den Triumph soeben auf einem Silbertablett serviert.

			»Sie hat eine Lücke gelassen«, sagt Orion. Ihr Blick ist entrückt, als sie sich mit ihren Captains und ihrem eigenen Schiff synchronisiert und die Großkampfschiffe in den Bereich dirigiert, der bislang von Antonia besetzt war. Sie stoßen nun zur Flanke des Großteils der feindlichen Flotte vor.

			»Lasst sie nicht entkommen!«, knurrt Victra.

			Doch weder Daxo noch Orion können Schiffe erübrigen, um Antonia zu verfolgen. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, ihre Abwesenheit auszunutzen. »Wir können sie erwischen«, sagt Victra. »Maschinenraum, bereitmachen für sechzig Prozent Schub mit langsamer Steigerung. Pilot, setz Kurs auf die Pandora.«

			Ich verschaffe mir einen schnellen Überblick über die Lage. In unserem Teilschlachtfeld am hinteren Ende der Kampfzone sind wir das einzige noch gefechtsbereite Schiff. Der Rest sind fliegende Trümmer. Aber die Colossus hat bislang weder durch Aktionen noch durch Ankündigungen erkennen lassen, dass die Brücke durch den Aufstand übernommen wurde. Was bedeutet, dass wir eine günstige Gelegenheit haben.

			»Abbruch«, sage ich knapp.

			»Was?« Victra fährt zu mir herum. »Darrow, wir müssen sie jagen.«

			»Es muss noch etwas anderes getan werden.«

			»Sie wird entkommen!«

			»Und wir werden sie erwischen.«

			»Aber nicht, wenn sie genug Vorsprung hat. Wir werden hier noch stundenlang festsitzen. Du hast mir meine Schwester versprochen.«

			»Und ich werde mein Versprechen einlösen. Denk über dich hinaus«, sage ich zu ihr. »Brückenschild deaktivieren.« Ich ignoriere den zornigen Blick der Frau und gehe an Roques Leiche vorbei, um in das Schwarz des Alls zu blicken, während sich die Panzerwände vor den Glasfenstern zurückziehen. In der Ferne flackern und blitzen Schiffe vor dem marmornen Hintergrund Jupiters. Io steht unter uns, und ganz weit rechts leuchtet der Stadtmond Ganymed, groß wie eine Pflaume.

			»Holiday, ruf alle verfügbare Infanterie zusammen, damit sie die Brücke bewachen und das Schiff sichern. Sefi, achte darauf, dass niemand durch diese Tür kommt. Pilot, setz Kurs auf Ganymed. Lass die Schiffe der Weltengesellschaft nicht merken, dass diese Brücke übernommen wurde. Habe ich mich klar ausgedrückt? Keine Sendungen.«

			Die Blauen befolgen meine Anweisungen.

			»Zum Ganymed?«, fragt Victra und blickt auf das Schiff ihrer Schwester. »Aber Antonia, die Schlacht …«

			»Die Schlacht ist gewonnen. Dafür hat deine Schwester gesorgt.«

			»Und was tun wir jetzt?«

			Die Triebwerke unseres Schiffs pulsieren, und wir lösen uns vom Wrack der Pax und Mustangs zerschlagenen Kampftruppen. »Den nächsten Krieg gewinnen. Entschuldige mich bitte.«

			Ich wische mir Blut von meinem gepanzerten Knie auf das Gesicht und lasse den Helm über meinen Kopf gleiten. Das Display entfaltet sich. Ich warte. Und dann, wie ich erwartet habe, kommt ein Anruf von Romulus. Ich lasse ihn auf der linken Seite meines Sichtfeldes blinken, erhöhe meine Atemfrequenz, sodass es den Eindruck macht, ich wäre gerannt. Ich nehme den Anruf an. Sein Gesicht erweitert sich über das linke Achtel meines Sichtfeldes. Er ist mitten in einem Kampf, aber mein Blickwinkel ist genauso eingeschränkt wie seiner. Ich kann nicht mehr sehen als sein Gesicht in seinem Helm. »Darrow. Wo bist du?«

			»In den Korridoren«, sage ich und gehe keuchend auf ein Knie nieder, als wollte ich mich kurz erholen. »Wir rücken gegen die Brücke der Colossus vor.«

			»Du bist noch nicht drin?«

			»Roque hat den Abriegelungsmodus aktiviert. Wir kommen nur stockend vor«, sage ich.

			»Darrow, hör mir gut zu. Die Colossus hat den Kurs geändert und steuert Ganymed an.«

			»Die Schiffswerften«, flüstere ich erstaunt. »Er will zu den Werften. Können irgendwelche Schiffe ihn abfangen?«

			»Nein! Sie sind zu weit entfernt. Wenn Octavia nicht siegen kann, wird sie uns zugrunde richten. Diese Werften sind die Zukunft meines Volkes. Du musst unbedingt die Brücke erobern!«

			»Ich werde es tun … Aber, Romulus … er hat Atomwaffen an Bord. Was ist, wenn er es nicht nur auf die Werften abgesehen hat?«

			Romulus erbleicht. »Halte ihn auf. Bitte. Da unten sind auch deine Leute.«

			»Ich werde mein Bestes tun.«

			»Vielen Dank, Darrow. Und viel Glück. Erste Kohorte, zu mir …«

			Die Verbindung wird unterbrochen. Ich öffne den Helm. Meine Leute starren mich an. Sie haben das Gespräch nicht mitgehört, aber sie wissen, was ich jetzt tue.

			»Du willst Romulus’ Schiffswerften rund um Ganymed zerstören«, sagt Victra.

			»Heilige Scheiße«, murmelt Holiday. »Heilige Scheiße.«

			»Ich werde gar nichts zerstören«, erwidere ich. »Ich kämpfe mich durch Korridore vor. Versuche die Brücke zu erreichen. Roque hat dieses Manöver angeordnet, sein letzter Akt der Gewalt, bevor ich das Kommando übernehme.«

			Victras Augen leuchten auf, aber selbst sie hat Bedenken.

			»Wenn Romulus davon erfährt, wenn er auch nur den Verdacht hegt, wird er auf unsere Streitkräfte feuern, und alles, was wir heute gewonnen haben, wird zu Asche verbrennen.«

			»Und wer wird es ihm sagen?«, frage ich und blicke mich auf der Brücke um. »Wer wird es ihm sagen?« Ich sehe Holiday an. »Wenn irgendjemand ein Signal nach außen senden will, schieß ihm in den Kopf. Löscht das gesamte Videogedächtnis aus dem Schiff.«

			Wenn ich die Schiffswerften von Ganymed zerstöre, wird die Randzone für die nächsten fünfzig Jahre keine Gefahr mehr für uns darstellen. Romulus ist heute mein Verbündeter, aber er wird eine Bedrohung für den Kern sein, wenn der Aufstand erfolgreich ist. Wenn ich Roque für diesen Sieg aufgeben muss, wenn ich die Söhne auf diesen Monden aufgeben muss, werde ich mir dafür etwas holen. Ich blicke zu Boden. Rote Fußstapfen folgen meinen Stiefeln. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich in Roques Blut getreten bin.

			Wir arbeiten uns durch die Trümmer, die Mustangs und meine Flotte hinterlassen haben, und wenden uns vom Jupiter ab und Ganymed zu. Ich spüre die Verzweiflung, als die Mondlords ihre schnellsten Schiffe losschicken, um uns abzufangen. Wir schießen sie ab. Der ganze Stolz und die ganze Hoffnung von Romulus’ Volk liegt in den Fertigungsstraßen und Werkstätten in diesem stumpfgrauen Ring aus Metall. Ob sich ihr Versprechen von künftiger Macht und Unabhängigkeit erfüllt, liegt allein in meiner Hand.

			Als ich das funkelnde Juwel Ganymeds erreiche, richte ich die Colossus parallel zu dem Industriemonument aus, das man rund um den Äquator im Orbit errichtet hat. Die Walküren versammeln sich hinter uns am Sichtfenster. Sefi starrt voller Erstaunen auf die Erhabenheit und den Triumph des Willens der Goldenen. Zweihundert Kilometer Werften. Hunderte von Schleppern und Frachtern. Der Geburtsort der größten Schiffe des Sonnensystems, einschließlich der Colossus selbst. Wie jedes gute mythische Monster muss das Mädchen erst seine Mutter fressen, bevor es frei ist, seinem wahren Schicksal zu folgen. Dieses Schicksal ist, den Angriff auf den Kern zu führen.

			»Menschen haben das gebaut?«, fragt Sefi mit stiller Ehrfurcht. Viele ihrer Walküren sind auf ein Knie niedergegangen und schauen ergriffen zu.

			»Mein Volk hat es gebaut«, sage ich. »Die Roten.«

			»Es hat zweihundertfünfzig Jahre gedauert … so alt ist die erste Werft, die dort entstanden ist«, sagt Victra, die neben mich getreten ist. Hunderte von Rettungskapseln strömen aus dem metallenen Panzer. Sie wissen, dass wir hier sind. Sie evakuieren ihre Verwalter und Vorarbeiter. Ich mache mir keine Illusionen. Ich weiß, wer sterben wird, wenn wir das Feuer eröffnen.

			»Dort dürften sich immer noch Tausende von Roten aufhalten«, sagt Holiday leise zu mir. »Orangene, Blaue … Graue.«

			»Das weiß er«, sagt Victra.

			Holiday weicht nicht von meiner Seite. »Bist du dir sicher, dass du es tun willst?«

			»Ob ich es will?«, frage ich zurück. »Seit wann geht es hier um das, was wir wollen?« Ich wende mich an den Captain und will den Befehl geben, als Victra eine Hand auf meine Schulter legt.

			»Teile die Last, Schatz. Diesen Teil übernehme ich.« Ihre Aureatenstimme tönt klar und laut. »Captain, eröffnet das Feuer aus allen Geschützen. Startröhren einundzwanzig bis fünfzig nehmen die Mittelachse ins Visier.«

			Gemeinsam stehen wir Schulter an Schulter und beobachten, wie das Kriegsschiff die wehrlosen Schiffswerften zerstört. Sefi starrt voller Ehrfurcht darauf. Sie hat die Holos der Schiffsgefechte gesehen, aber ihr eigener Krieg fand bislang in engen Korridoren mit Menschen und Schießereien statt. Jetzt sehen die Walküren zum ersten Mal, wozu ein Kriegsschiff imstande ist. Und zum ersten Mal sehe ich, dass sie Angst bekommen.

			Es ist ein Verbrechen, dass ein solches Wunder auf diese Weise stirbt. Kein Lied. Nur Stille und der starre Blick der Sterne, die Zeuge des Endes eines der größten Monumente des Goldenen Zeitalters werden. Und ich höre im Hinterkopf, wie die uralte Wahrheit der Finsternis zu mir flüstert.

			Tod gebiert Tod gebiert Tod …

			Der Moment ist trauriger, als ich gedacht hatte. Also wende ich mich Sefi zu, während die Werften weiter auseinanderfallen. Die Trümmer treiben auf den Mond zu, wo sie ins Meer oder auf die Städte von Ganymed fallen werden.

			»Das Schiff muss umbenannt werden«, sage ich zu ihr. »Ich möchte, dass du einen Namen wählst.«

			Ihr Gesicht ist in weißes Licht getaucht.

			»Tyr Morga«, sagt sie ohne Zögern.

			»Was bedeutet das?«, fragt Holiday.

			Ich blicke wieder durch das Aussichtsfenster, hinter dem sich Explosionen durch die Werften fressen und Rettungskapseln vor der Atmosphäre von Ganymed aufflammen. »Das bedeutet Morgenstern.«

		

	
		
			VIERTER TEIL

			Sterne

			Mein Sohn, mein Sohn

			Vergiss nie die Ketten

			Als Gold uns in eiserne Fesseln gelegt

			Wir schrien und schrien

			Und zerrten und schrien

			Für uns und ein Tal

			Der besseren Träume

			EO VON LYKOS

		

	
		
			50    Blitz und Donner

			Die Schwert-Armada ist zerschlagen. Mehr als die Hälfte der Schiffe zerstört. Ein Viertel von meinen Truppen erobert. Der Rest ist mit Antonia oder in versprengten Gruppen geflüchtet, die sich um die noch übrigen Prätoren versammeln, um sich auf den Weg zum Kern zu machen. Ich habe Thraxa und ihre Schwestern in schnellen Korvetten unter Victras Kommando losgeschickt, um Antonia einzuholen und Kavax zurückzuholen, der von Antonias Truppen gefangen genommen wurde, als er versuchte, die Pandora zu entern. Ich bat Sevro, Victra zu begleiten, weil ich die beiden zusammenhalten wollte, doch er flog zu ihrem Schiff und kehrte eine halbe Stunde vor dem Abflug zurück. Er war zornig und schweigsam und weigerte sich, über das zu reden, was vorgefallen war.

			Mustang ist außer sich vor Sorge um Kavax, obwohl sie eine tapfere Miene aufsetzt. Sie hätte die Rettungsmission selbst angeführt, wenn sie nicht in der Hauptflotte dringender gebraucht würde. Wir reparieren, was wir können, um die Schiffe reisefertig zu machen. Wir geben die Schiffe auf, die wir nicht retten können, und suchen zwischen den Trümmern nach Überlebenden. Zwischen dem Aufstand und den Mondlords wurde eine zaghafte Allianz geschlossen, die nicht lange halten wird.

			Seit der Schlacht vor zwei Tagen habe ich nicht mehr geschlafen. Romulus ebenfalls nicht, wie es scheint. Seine Augen blicken finster vor Zorn und Erschöpfung. An diesem Tag hat er sehr viel verloren. Keiner von uns beiden kann es sich erlauben, den anderen persönlich zu treffen. Also beschränken wir uns auf eine Holokonferenz.

			»Du hast deine Unabhängigkeit, wie versprochen«, sage ich.

			»Und du hast deine Schiffe«, erwidert er. Marmorsäulen mit ptolemäischen Reliefs ragen hinter ihm auf. Er befindet sich auf Ganymed im Hängenden Palast. Im Herzen ihrer Zivilisation. »Aber sie werden nicht genügen, um über den Kern zu siegen. Der Herr der Asche wird auf dich warten.«

			»Das hoffe ich sogar. Ich habe Pläne für seine Herrin.«

			»Fliegst du zum Mars?«

			»Vielleicht.«

			Er erlaubt sich ein nachdenkliches Schweigen. »Eine Sache finde ich seltsam an dieser Schlacht. In allen Schiffen, die meine Leute kaperten, wurde keine einzige Atomwaffe über fünf Megatonnen gefunden. Trotz deiner Behauptungen. Trotz deiner … Beweise.«

			»Meine Leute haben jede Menge gefunden«, lüge ich. »Komm an Bord, wenn du Zweifel hast. Es überrascht mich nicht, dass sie in der Colossus gelagert wurden. Roque wollte sie sicherlich gut im Auge behalten. Wir hatten Glück, dass ich die Brücke rechtzeitig erobern konnte. Werften lassen sich wieder aufbauen. Leben nicht.«

			»Hatten sie wirklich welche?«, fragt Romulus.

			»Würde ich die Zukunft meines Volkes mit einer Lüge aufs Spiel setzen?« Ich lächle oberflächlich. »Deine Monde sind in Sicherheit. Du bestimmst jetzt selbst, wie deine Zukunft aussehen wird, Romulus. Schau dem geschenkten Gaul nicht ins Maul.«

			»In der Tat«, sagt er, obwohl er die Lüge jetzt durchschaut. Obwohl er weiß, dass er hintergangen wurde. Aber er muss seinem Volk diese Lüge verkaufen, wenn er Frieden will. Er kann es sich nicht leisten, jetzt gegen mich in den Krieg zu ziehen, aber die Ehre seines Volkes würde es verlangen, wenn es wüsste, was ich getan habe. Und wenn sie gegen mich Krieg führen, werde ich wahrscheinlich gewinnen, weil ich jetzt mehr Schiffe habe. Aber sie würden mich schwer verletzen, sodass ich zu schwach für meinen eigentlichen Krieg gegen den Kern wäre. Also schluckt Romulus meine Lügen. Und ich schlucke die Schuld, viele Millionen Menschen der Versklavung zu überlassen und persönlich das Todesurteil für Tausende von Söhnen des Ares unterzeichnet zu haben. Ich habe sie frühzeitig gewarnt. Aber nicht alle werden Romulus’ Polizei entkommen. »Ich möchte, dass deine Flotte noch heute aufbricht«, sagt Romulus.

			»Wir werden drei Tage brauchen, um in den Trümmern nach unseren Überlebenden zu suchen«, entgegne ich. »Dann werden wir aufbrechen.«

			»Nun gut. Meine Schiffe werden deine Flotte bis zu der Grenze eskortieren, auf die wir uns geeinigt haben. Wenn dein Flaggschiff den Asteroidengürtel durchquert, wirst du nie mehr hierher zurückkehren. Wenn auch nur ein Schiff unter deinem Kommando diese Grenze überschreitet, herrscht Krieg zwischen uns.«

			»Ich erinnere mich an alle Vereinbarungen.«

			»Gut. Grüß den Kern von mir. Ich werde auf jeden Fall die Söhne des Ares, die du zurücklässt, von dir grüßen.« Dann trennt er die Verbindung.

			*

			Wir brechen drei Tage nach meiner Besprechung mit Romulus auf und führen unterwegs weitere Reparaturen durch. Schweißer und Arbeiter kleben an den Schiffsrümpfen wie Seepocken. Obwohl wir während der Schlacht fünfundzwanzig Großkampfschiffe verloren haben, konnten wir über siebzig dazugewinnen. Es ist einer der größten militärischen Siege in der modernen Geschichte, aber ein Sieg ist weniger romantisch, wenn man anschließend seine Freunde vom Boden aufkratzt.

			Es ist leicht, mitten im Geschehen tollkühn zu sein, weil man nur das hat, was man verarbeiten kann, was man sieht, riecht, spürt, schmeckt. Doch das ist nur ein sehr kleiner Teil des Ganzen. Anschließend, wenn der Druck nachlässt und sich alles Stück für Stück auflöst, trifft einen das Entsetzen über das, was man selbst getan hat und was mit den eigenen Freunden geschehen ist. Es ist überwältigend. Das ist der Fluch dieses Weltraumkrieges. Man kämpft, dann wartet man monatelang ab und kann sich nur mit langweiliger Routine beschäftigen. Und dann kämpft man wieder.

			Ich habe meinen Leuten noch nicht gesagt, wohin wir fliegen. Sie selbst fragen mich nicht danach, aber ihre Offiziere tun es. Und ich gebe immer wieder dieselbe Antwort: »Wohin wir fliegen müssen.«

			Das Herzstück meiner Armee sind die Söhne des Ares, und sie haben Erfahrung mit Not und Elend. Sie organisieren Tänze und Versammlungen und zwingen sich, aus kriegsmüden Kehlen zu jubeln. Und es scheint zu wirken. Männer und Frauen laufen pfeifend durch die Korridore, während wir uns immer weiter vom Jupiter entfernen. Sie nähen Abzeichen ihrer Einheiten an Uniformen und bemalen Starshells in grellen Farben. Hier herrscht eine völlig andere Stimmung als in der Flotte der Weltengesellschaft mit ihrer kalten Präzision. Trotzdem bleiben die Farben meistens unter sich und vermischen sich nur, wenn es ihnen angeordnet wird. Es ist nicht so harmonisch, wie ich gehofft hatte, aber es ist ein Anfang. Ich fühle mich von allem isoliert, auch wenn ich lächle und nach bestem Wissen meine Befehle gebe. Ich habe zehn Feinde in den Korridoren getötet. Und weitere dreizehntausend Menschen von meinem eigenen Volk, als wir die Werften zerstörten. Ihre Gesichter verfolgen mich nicht. Doch das Gefühl des Grauens lässt sich nicht so leicht abschütteln.

			Wir konnten noch keinen Kontakt mit den Söhnen des Ares aufnehmen. Die Kommunikation auf allen Kanälen ist tot. Was bedeutet, dass es Narol gelungen ist, die Relais wie versprochen zu zerstören. Die Goldenen und die Roten sind jetzt gleichermaßen blind.

			Ich gebe Roque die Bestattung, die er sich gewünscht hätte. Nicht im Boden irgendeines fremden Mondes, sondern in der Sonne. Sein Sarg besteht aus Metall. Ein Torpedo mit Hohlraum, in den Mustang und ich seine Leiche legen. Die Heuler haben ihn aus der überfüllten Leichenhalle geschmuggelt, damit wir uns insgeheim von ihm verabschieden können. Mit so vielen Toten in den eigenen Reihen würde es keinen guten Eindruck machen, wenn sie sehen, dass wir einem Feind so viel Ehre erweisen.

			Wenige betrauern den Tod meines Freundes. Wenn Roque bei seinem Volk in Erinnerung bleibt, dann als der Mann, der seine Flotte verlor. Ein moderner Gaius Terentius Varro, der sich bei Cannae von Hannibal einkesseln ließ. Oder Alfred Jones, der amerikanische General, der wahnsinnig wurde und die gefürchtete Mech-Division des Imperiums bei der Eroberung verlor. Für mein Volk ist er nur ein weiterer Goldener, der sich selbst für unsterblich hielt, bis der Schnitter ihn eines Besseren belehrte.

			Es ist eine einsame Angelegenheit, einen Toten zu tragen, den man liebte. Wie eine Vase, von der man weiß, dass darin nie wieder Blumen stehen werden. Ich wünsche mir, er wäre so fest von einem Jenseits überzeugt gewesen, wie ich es einst war, wie Ragnar es war. Ich bin mir nicht sicher, wann ich meinen Glauben verloren habe. Mir scheint, dass so etwas nicht plötzlich geschieht. Vielleicht nutzte er sich nach und nach ab, während ich noch vorgab, an das Tal zu glauben, weil es einfacher war als die Alternative. Ich wünsche mir, Roque hätte geglaubt, ihn würde eine bessere Welt erwarten. Doch als er starb, glaubte er nur an Gold, und alles, was nur an sich selbst glaubt, kann nicht glücklich in die Nacht gehen.

			Als ich an der Reihe bin, Lebewohl zu sagen, starre ich auf sein Gesicht und sehe nichts außer Erinnerungen. Ich sehe ihn vor der Gala lesend auf dem Bett sitzen, bevor ich ihm überraschend das Sedativum verabreichte. Ich sehe ihn in seinem Anzug, als er mich anflehte, mit ihm und Mustang zur Oper in Agea zu gehen, weil er glaubte, dass ich mich am Schicksal des Orpheus ergötzen würde. Ich sehe ihn nach der Schlacht um den Mars am Feuer auf ihrem Anwesen lachen. Wie er schluchzend die Arme um mich schlang, als ich zum Haus Mars zurückkehrte und wir kaum mehr als kleine Jungen waren.

			Jetzt ist er kalt. Mit Ringen um die Augen. Alle Versprechungen der Jugend sind verloren. Alle Möglichkeiten, eine Familie und Kinder zu haben, sich am Leben zu erfreuen und gemeinsam alt und weise zu werden, sind von mir zunichte gemacht worden. Ich fühle mich wieder an Tactus erinnert, und ich spüre, wie meine Tränen kommen.

			Meinen Freunden, insbesondere den Heulern, hat es nicht gefallen, dass ich Cassius’ Anwesenheit bei der Bestattung erlaubt habe. Aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, Roque zur Sonne zu schicken, ohne dass der Bellona ihn zum Abschied küsst. Er trägt Ketten an den Füßen. Die Hände sind hinter seinem Rücken mit magnetischen Schellen gefesselt. Ich öffne sie, damit er sich angemessen verabschieden kann. Was er tut. Er beugt sich vor, um Roque auf die Stirn zu küssen.

			Sevro ist selbst jetzt ohne jedes Mitleid und schlägt den Metalldeckel zu, nachdem Cassius fertig ist. Wie Mustang ist der kleine Goldene meinetwegen gekommen, falls ich seine Hilfe benötige. Er empfindet keine Liebe für den Mann, hat kein Herz für jemanden, der mich und Victra verraten hat. Treue ist für ihn das Höchste. Und in seinen Augen hatte Roque keine. Genauso geht es Mustang. Roque hat sie genauso verraten wie mich. Er hat ihr den Vater genommen. Obwohl sie versteht, dass Augustus kein guter Mann war, war er dennoch ihr Vater.

			Meine Freunde warten darauf, dass ich etwas sage. Doch es gibt nichts, was ich sagen könnte, was sie nicht verärgern würde. Also folge ich Mustangs Empfehlung und erspare ihnen die Demütigung, sich eine Lobrede über einen Mann anhören zu müssen, der ihre Todesurteile unterzeichnete, und rezitiere stattdessen die bedeutendsten Zeilen eines seiner Lieblingswerke.

			Fürchte nicht mehr Sonnenglut,

			Noch des Winters grimmen Hohn!

			Jetzt dein irdisch Treiben ruht,

			Heim gehst, nahmst den Tageslohn.

			Jüngling und Jungfrau, goldgehaart,

			Zu Essenkehrers Staub geschart.

			»Per aspera ad astra«, flüstern meine Goldenen Freunde, selbst Sevro. Und mit einem Knopfdruck verschwindet Roque aus unserem Leben, um seine letzte Reise anzutreten und sich in der Sonne zu Ragnar und Generationen gefallener Krieger zu gesellen. Die anderen gehen. Mustang bleibt bei mir. Ihr Blick folgt Cassius, als er hinausgeführt wird.

			»Welche Pläne hast du mit ihm?«, fragt sie mich, als wir allein sind.

			»Ich weiß es nicht«, sage ich, verärgert, dass sie mich ausgerechnet jetzt danach fragt.

			»Darrow, alles in Ordnung mit dir?«

			»Ja. Ich möchte jetzt nur ein wenig allein sein.«

			»Okay.« Aber sie geht nicht, sondern kommt sogar ein paar Schritte näher. »Es ist nicht deine Schuld.«

			»Ich sagte, ich möchte allein sein.«

			»Es ist nicht deine Schuld.«

			Ich sehe sie an, wütend, dass sie nicht gehen will, aber als ich sehe, wie sanft ihre Augen blicken, wie offen sie für mich sind, spüre ich, wie die Spannung in meinem Brustkorb nachlässt. Die Tränen kommen ungebeten. Sie strömen meine Wangen hinab.

			»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholt sie und zieht mich näher an sich heran, als der erste Schluchzer mich erschüttert. Sie schlingt die Arme um meine Hüfte und legt die Stirn gegen meine Brust. »Es ist nicht deine Schuld.«

			*

			Später an diesem Abend essen meine Freunde und ich zusammen im Quartier, das ich von Roque geerbt habe. Es ist eine stille Angelegenheit. Nicht einmal Sevro hat viel zu sagen. Er war schon seit Victras Aufbruch recht schweigsam. Etwas beschäftigt ihn. Das Trauma der vergangenen Tage lastet schwer auf uns allen. Aber diese wenigen Männer und Frauen wissen, wohin wir unterwegs sind, und diese Last ist noch schwerer, als das, was einen normalen Soldaten ohnehin belastet.

			Mustang will anschließend bei mir bleiben, aber ich möchte es nicht. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Also schließe ich leise die Tür hinter ihr. Ich bin allein. Nicht nur am Tisch in meiner Suite, sondern auch in meiner Trauer. Meine Freunde kamen meinetwegen zu Roques Bestattung, nicht seinetwegen. Nur Sefi war von seinem Tod bewegt, weil sie während unserer Reise zum Jupiter viel über Roques kämpferisches Können erfahren hat und ihn auf eine direkte Art bewunderte, zu der die anderen nicht imstande sind. Trotzdem war ich von meinen Freunden der Einzige, der Roque so sehr liebte, wie er es am Ende verdient hatte.

			Das Quartier des Imperators riecht immer noch nach Roque. Ich blättere durch die alten Bücher auf seinen Regalen. Ein Stück geschwärztes Schiffsmetall schwebt in einer Vitrine. Andere Trophäen hängen an der Wand. Geschenke vom Oberhaupt »für Heldenmut in der Schlacht von Deimos« und vom Erzgouverneur des Mars »für die Verteidigung der Weltengesellschaft der Aureaten«. Die Thebanische Trilogie von Sophokles liegt aufgeschlagen auf dem Nachttisch. Ich habe nicht darin geblättert. Ich habe gar nichts verändert. Als könnte ich ihn am Leben erhalten, indem ich den Raum konserviere. Ein in Bernstein eingeschlossener Geist.

			Ich lege mich hin, um zu schlafen, aber ich kann nur an die Decke starren. Also stehe ich auf, gieße mir ein großes Glas Scotch aus einer Karaffe ein und sehe mir im Salon das Holoprogramm an. Wegen des Hackerkrieges gibt es kein Netz mehr. Es löst ein unheimliches Gefühl in mir aus, vom Rest der Menschheit abgeschnitten zu sein. Also suche ich in den alten Programmen im Schiffscomputer, klicke mich durch Videos mit Weltraumpiraten, edlen Goldenen Rittern, Obsidianen Kopfgeldjägern und sorgenschweren Violetten Musikern auf der Venus, bis ich ein Menü mit einer Liste der in letzter Zeit abgerufenen Videos finde. Das jüngste trägt das Datum der Nacht vor der Schlacht.

			Mein Herz pocht heftig, als ich die Liste durchgehe. Ich werfe einen Blick über die Schulter, als würde ich in einem fremden Tagebuch lesen. Unter den Videos sind Inszenierungen aus Agea von Roques Lieblingsoper Tristan und Isolde, aber die meisten Videos sind Aufzeichnungen unserer Zeit am Institut. Ich sitze da, die Hand erhoben, bereit, das Video zu starten. Doch ich verspüre das Bedürfnis, noch zu warten. Ich rufe Holiday über meinen Kom an.

			»Bist du wach?«

			»Jetzt bin ich es.«

			»Könntest du mir einen Gefallen tun?«

			»Tue ich das nicht immer wieder?«

			*

			Zwanzig Minuten später kommt Cassius, an Händen und Füßen gefesselt, aus dem Korridor hereingeschlurft. Er wird von Holiday und drei Söhnen begleitet. Ich schicke sie weg und nicke Holiday zum Dank zu. »Ich komme jetzt selbst zurecht.«

			»Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber dem ist eher nicht so.«

			»Holiday.«

			»Wir warten hier draußen, Sir.«

			»Ihr könnt zu Bett gehen.«

			»Ruf einfach, wenn du irgendwas brauchst.«

			»Hier herrscht wirklich eine eiserne Disziplin«, sagt Cassius vorsichtig, nachdem sie gegangen ist. Er steht in meinem runden Atrium aus Marmor und mustert die Skulpturen. »Roque hat seine Quartiere immer aufgehübscht. Bedauerlicherweise hatte er den Geschmack eines neunzigjährigen Philharmonie-Besuchers der ersten Reihe.«

			»Drei Jahrtausende zu spät geboren, nicht wahr?«, erwidere ich.

			»Ich glaube, dass er eine römische Toga verabscheut hätte. Wirklich ein peinlicher Modetrend. Zur Zeit meines Vaters hat man versucht, sie wiederzubeleben. Vor allem zu Trinkgelagen und in einigen Frühstücksclubs, die es damals gab. Ich habe die Bilder gesehen.« Er erschaudert. »Schreckliche Szenen.«

			»Eines Tages wird man dasselbe über unsere hohen Kragen sagen«, entgegne ich und tippe gegen meinen.

			Er sieht den Scotch in meiner Hand. »Ist dies ein gesellschaftlicher Anlass?«

			»Nicht direkt.« Ich führe ihn in den Salon. Er ist langsam und laut in den vierzig Kilo schweren Gefängnisstiefeln, in die man seine Füße gesperrt hat, aber er scheint sich hier dennoch mehr zu Hause zu fühlen als ich. Ich schenke ihm einen Scotch ein, während er sich auf die Couch setzt und anscheinend immer noch eine Falle erwartet. Er zieht die Augenbrauen hoch, als er das Glas sieht.

			»Im Ernst, Darrow? Gift ist absolut nicht dein Stil.«

			»Das ist Lagavulin. Lorns Geschenk an Roque nach der Belagerung des Mars.«

			Cassius brummt. »Ich hatte nie viel für Ironie übrig. Aber Whisky ist etwas anderes … wir hatten noch nie einen Streit, den wir nicht lösen konnten.« Er blickt durch den Whisky. »Feines Zeug.«

			»Erinnert mich an meinen Vater«, sage ich und horche auf das leise Summen der Lüftung an der Decke. »Nicht, dass das Zeug, was er getrunken hat, für etwas anderes zu gebrauchen war, als Maschinenteile zu reinigen und Gehirnzellen abzutöten.«

			»Wie alt warst du, als er starb?«, fragt Cassius.

			»Etwa sechs, wenn ich zurückrechne.«

			»Sechs.« Er neigt nachdenklich das Glas. »Mein Vater trank normalerweise nicht allein. Aber manchmal fand ich ihn auf seiner Lieblingsbank an diesem unheimlichen Pfad entlang des Grats am Mons. Er trank einen Whisky wie diesen.« Cassius kaut an den Innenseiten seiner Wangen. »Das waren meine schönsten Momente mit ihm. Es war sonst niemand in der Nähe. Nur Adler, die in der Ferne kreisten. Dann erzählte er mir, was für Bäume am Berghang wuchsen. Er liebte Bäume. Er schwafelte davon, was wo wuchs und warum und wo sich Vögel gern niederließen. Vor allem im Winter. Es hatte etwas damit zu tun, wie die Bäume in der Kälte aussehen. Ich habe ihm eigentlich nie richtig zugehört. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte es getan.«

			Er nimmt einen Schluck. Er wird den Geist des Whiskys finden. Den Torf, die Grapefruit auf der Zunge, den Stein Schottlands. Ich schmecke nie etwas anderes als den Rauch. »Ist das Burg Mars?«, fragt Cassius und deutet auf das Hologramm über Roques Konsole. »Beim Jupiter. Sie sieht so klein aus.«

			»Sie hat nicht einmal die Größe der Triebwerke eines Fackelschiffs«, sage ich.

			»Die unterschiedlichen Perspektiven im Lauf des Lebens verblüffen mich immer wieder.«

			Ich lache. »Ich dachte damals, Graue wären groß.«

			»Nun ja …« Er grinst verschmitzt. »Wenn man Sevro als Maßstab nimmt …« Er gluckst amüsiert, bevor er wieder ernst wird. »Ich wollte mich bei dir bedanken … dass du mich zur Bestattung eingeladen hast. Das war … überraschend anständig von dir.«

			»Du hättest dasselbe getan.«

			»Hmm.« Er ist sich nicht sicher. »War das Roques Holokonsole?«

			»Ja. Ich bin gerade seine Videos durchgegangen. Die meisten hat er sich viele Male angesehen. Nicht die strategischen Sachen oder die Schlachten gegen andere Häuser. Sondern die stilleren Szenen. Du weißt schon.«

			»Hast du sie dir angesehen?«, fragt er.

			»Ich wollte auf dich warten.«

			Das erstaunt ihn, und meine Gastfreundschaft macht ihn misstrauisch.

			Also starte ich das Video, und wir werden wieder zu den Jungen, die wir am Institut waren. Anfangs ist es etwas schwerfällig, aber bald wirkt der Whisky, und das Lachen kommt leichter, das Schweigen wird tiefer. Wir schauen uns die Nächte an, in denen unser Stamm in der nördlichen Schlucht Lammfleisch briet. Als wir das Hochland erkundeten, als wir uns am Lagerfeuer Quinns Geschichten anhörten.

			»In dieser Nacht haben wir uns geküsst«, sagt Cassius, nachdem Quinn eine Geschichte über ihre Großmutter erzählt hat, die zum vierten Mal versuchte, in einem Bergtal einhundert Kilometer von der Zivilisation entfernt ohne Architekten ein Haus zu bauen.

			»Sie stieg gerade in ihren Schlafsack. Ich sagte zu ihr, ich hätte ein Geräusch gehört. Wir schauten nach. Als sie feststellte, dass ich nur kleine Steine in die Dunkelheit geworfen hatte, um mit ihr allein zu sein, wusste sie, was ich wollte. Dieses Lächeln …« Er lacht. »Diese Beine. Die Art Beine, die dazu gemacht sind, sich um jemanden zu legen … du weißt, was ich meine.« Wieder lacht er. »Doch die Dame protestierte. Legte mir die Hand ans Gesicht, stieß mich fort.«

			»Sie war nicht leicht zu haben«, sage ich.

			»Nein. Aber sie hat mich am Morgen geweckt, um mir einen Kuss zu geben oder auch zwei. Zu ihren Bedingungen, versteht sich.«

			»Und das war das erste Mal, dass Steinewerfen jemals bei einer Frau funktioniert hat.«

			»Du würdest dich wundern.«

			Es gibt Momente, von denen ich nie erfahren habe. Roque und Cassius versuchen zu angeln, doch dann wird Cassius von hinten von Quinn geschubst. Jetzt nimmt er neben mir einen tiefen Schluck, als sein jüngeres Ich ins Wasser fällt und versucht, Quinn mit hineinzuziehen. Wir verfolgen intime Augenblicke, in denen Roque und Lea in der Dunkelheit durch das Hochland streiften und sich verliebten. Ihre Hände berühren sich unschuldig, als sie anhalten, um Wasser nachzufüllen. Fitchner beobachtet sie aus einer Baumgruppe und macht sich Notizen auf dem Datenpad. Wir sehen, wie sie im Wachturm der Burg zum ersten Mal unter einer Decke kuscheln und wie Roque sie ins Hochland mitnimmt, um sich den ersten Kuss von ihr zu holen. Wir hören die Stiefeltritte auf Felsen und sehen Antonia und Vixus aus dem Nebel auftauchen, mit glühenden Optiken vor den Augen.

			Sie nahmen Lea mit, und als Roque sich wehrte, warfen sie ihn von einer Klippe. Er brach sich den Arm und wurde vom Fluss mitgerissen. Als er nach dreitägigem Fußmarsch zurückkehrte, war ich angeblich durch die Hand des Schakals gestorben. Roque trauerte um mich und besuchte den Steinhaufen, unter dem ich Lea begraben hatte, nur um festzustellen, dass Wölfe ihn aufgewühlt und die Leiche geraubt hatten. Er weinte dort ganz allein. Cassius wird wieder nüchtern, als er das beobachtet, was mich an die Bestürzung auf seinem Gesicht erinnert, als er mit Sevro zurückkehrte und herausfand, was mit Lea und Roque geschehen war. Und vielleicht fühlt er sich schuldig, dass er sich jemals mit Antonia verbündet hat.

			Es gibt noch mehr Aufzeichnungen, noch mehr kleine Wahrheiten, die ich erfahre. Doch das Video, das laut Holodeck am häufigsten angeschaut wurde, zeigt, wie Cassius sagte, er hätte zwei neue Brüder gefunden, worauf er uns anbot, dem Haus Bellona als Lanzenreiter zu dienen. In diesem Moment sah er so hoffnungsvoll aus. So glücklich, am Leben zu sein. Wir alle waren es, sogar ich, trotz der Gefühle, die ich tief in mir spürte. Mein Verrat kommt mir umso monströser vor, wenn ich ihn nun aus der Ferne beobachte.

			Ich schenke Cassius noch einmal ein. Er sitzt still im Widerschein des Holos da. Roque reitet auf seiner scheckigen grauen Stute von uns davon und blickt nachdenklich auf die Zügel. »Wir haben ihn getötet«, sagt er kurz darauf. »Es war unser Krieg.«

			»War er das?«, frage ich. »Wir haben diese Welt nicht gemacht. Und wir haben nicht einmal für uns selbst gekämpft. Roque genauso wenig. Er kämpfte für Octavia. Für eine Weltengesellschaft, die sein Opfer nicht einmal zur Kenntnis nehmen würde. Aus seinem Tod machen sie ein politisches Spiel. Das kannst du ihm vorwerfen. Er starb für sie, und er wird nicht mehr als eine Pointe sein.« Cassius spürt die Abscheu, die ich bewusst heraufbeschworen habe. Das ist seine größte Angst. Dass es niemanden interessiert, wenn er geht. Diese noble Vorstellung von Ehre, von einem guten Tod … das gehörte zur alten Welt. Nicht mehr zu dieser.

			»Was glaubst du, wie lange das noch weitergeht?«, fragt er gedankenverloren. »Dieser Krieg.«

			»Zwischen uns oder zwischen allen.«

			»Uns.«

			»Bis ein Herz nicht mehr schlägt. Hast du es nicht so formuliert?«

			»Du erinnerst dich daran.« Er brummt. »Und alle?«

			»Bis es keine Farben mehr gibt.«

			Er lacht. »Sehr gut. Du hast tief gezielt.«

			Ich beobachte, wie er die Flüssigkeit in seinem Glas schwenkt. »Wenn Augustus mich nicht mit Julian zusammengetan hätte, was glaubst du, wäre dann passiert?«

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Sagen wir, es wäre so.«

			»Ich weiß nicht«, sagt er schroff. Er stellt das Glas ab und gießt sich selbst nach. Er bewegt sich erstaunlich geschickt mit den Handschellen. Er sieht das Glas verärgert an. »Wir beide sind nicht wie Roque oder Virginia. Wir sind keine nuancierten Geschöpfe. Du hast nur den Donner. Ich habe nur den Blitz. Erinnerst du dich an den Blödsinn, den wir immer gesagt haben, wenn wir uns die Gesichter bemalten und wie die Idioten herumritten? Das ist die tiefgründigste Wahrheit. Wir können nur dem gehorchen, was wir sind. Was wären wir, du und ich, ohne einen Sturm? Wir wären nur Menschen. Aber gib uns dies. Gib uns den Konflikt … ach, wie wir rasseln und brüllen!« Er macht sich über seine eigene Schwülstigkeit lustig, und eine dunkle Ironie trübt sein Lächeln.

			»Glaubst du wirklich daran?«, frage ich. »Dass wir nur das eine oder das andere sein können?«

			»Du nicht?«

			»Victra sagt das über sich selbst.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich würde eine Menge darauf verwetten, dass sie es nicht ist. Dass wir es nicht sind.«

			Cassius beugt sich vor, und diesmal schenkt er mir nach.

			»Weißt du, Lorn hat immer darüber gesprochen, dass er in sich selbst gefangen war, durch die Entscheidung, die er getroffen hat, bis es sich anfühlte, als würde er gar kein selbstbestimmtes Leben mehr führen. Als wäre etwas hinter ihm, das ihn voranpeitscht, etwas an den Seiten, das ihn in der Bahn hält. Und am Ende spielte all seine Liebe, all seine Freundlichkeit, seine Familie keine Rolle mehr. Er starb, wie er lebte.«

			Cassius sieht mehr als nur den Zweifel an meiner eigenen Theorie. Er weiß, dass ich darüber reden könnte, wie sich Mustang, Sevro oder Victra verändern. Doch er spürt den Unterton, weil sein Lebensweg in vielerlei Hinsicht wie mein eigener verläuft. »Du glaubst, dass du sterben wirst«, sagt er.

			»Wie Lorn sagte, kommt am Ende die Rechnung. Und das Ende kommt näher.«

			Er beobachtet mich still. Sein Whisky ist vergessen, die Innigkeit tiefer, als ich beabsichtigt hatte. Ich habe einen Teil seiner Seele berührt. Vielleicht hat auch er das Gefühl, zu seinem eigenen Begräbnis zu marschieren. »Ich habe nie über das Gewicht nachgedacht, das auf dir lastet«, sagt er vorsichtig. »Obwohl du die ganze Zeit unter uns warst. Viele Jahre. Du konntest mit niemandem darüber reden, nicht wahr?«

			»Nein. Zu riskant. Irgendwie tötet es jede Unterhaltung. Hallo, ich bin ein Roter Spion.«

			Er lacht nicht. »Du kannst es immer noch nicht. Und das bringt dich um. In deinem eigenen Volk fühlst du dich als Fremder.«

			»Das trifft den Punkt«, sage ich und hebe mein Glas. Ich zögere und frage mich, wie viel ich ihm anvertrauen kann. Dann spricht der Whisky für mich. »Es ist schwierig, mit irgendwem darüber zu reden. Alle sind so empfindlich. Sevro wegen seines Vaters, mit der Last eines Volkes, das er kaum kennt. Victra glaubt, sie sei niederträchtig, und tut die ganze Zeit, als würde es ihr nur um Rache gehen. Als wäre sie voller Gift. Sie glauben, ich wüsste, wohin der Weg führt. Dass ich wegen meiner Frau eine Zukunftsvision habe. Aber ich spüre sie nicht mehr so wie früher. Und Mustang …« Ich halte inne.

			»Sprich weiter. Was ist mit ihr? Na los, Mann! Du hast meine Brüder getötet. Ich habe Fitchner getötet. Es kann kaum schwieriger werden.«

			Ich ziehe eine Grimasse, als mir das Absonderliche an diesem Moment bewusst wird.

			»Sie beobachtet mich ständig«, sage ich. »Sie beurteilt mich. Als würde sie über mich Buch führen, um zu ermitteln, wie viel ich wert bin. Ob ich geeignet bin.«

			»Wofür?«

			»Für sie? Für das hier? Ich weiß es nicht. Ich hatte das Gefühl, ich hätte mich auf dem Eis bewiesen, aber es hat sich nichts geändert.« Ich zucke mit den Schultern. »Bei dir ist es genauso, nicht wahr? Dem Oberhaupt gefällig bleiben, als Quinn von Aja getötet wurde. Die … Erwartungen deiner Mutter. Hier neben dem Mann zu sitzen, der dir zwei Brüder nahm.«

			»Du kannst Karnus haben.«

			»Zu Hause muss er eine große Bedrohung gewesen sein.«

			»Als Kind mochte er mich sogar«, sagt Cassius. »Ich weiß. Schwer zu glauben, aber er war mein großer Held. Ließ mich beim Sport mitmachen. Nahm mich auf Ausflüge mit. Hat mir einiges über Mädchen beigebracht, auf seine Weise. Allerdings war er zu Julian nicht so nett.«

			»Ich habe einen älteren Bruder. Er heißt Kieran.«

			»Lebt er noch?«

			»Er arbeitet als Techniker für die Söhne. Hat vier Kinder.«

			»Moment mal. Du bist Onkel?«, fragt Cassius überrascht.

			»Sogar mehrfacher. Kieran hat Eos Schwester geheiratet.«

			»Wirklich? Ich war auch einmal Onkel. Darin war ich sehr gut.« Sein Blick geht in die Ferne, sein Lächeln verblasst, und ich weiß, dass das Misstrauen schwer auf seiner Seele lastet. »Ich habe diesen Krieg satt, Darrow.«

			»Ich genauso. Und wenn ich dir Julian zurückbringen könnte, würde ich es tun. Aber dieser Krieg ist für ihn oder für Menschen wie ihn. Für die Anständigen. Er ist für die Stillen und Sanften, die wissen, wie die Welt sein sollte, aber auch nicht lauter als die Drecksäcke schreien können.«

			»Hast du keine Angst, dass du vielleicht alles zerbrichst und es dann nicht mehr zusammenflicken kannst?«, fragt er aufrichtig interessiert.

			»Doch«, antworte ich, jetzt wo ich mich selbst viel besser verstehe als früher. »Deshalb habe ich Mustang.«

			Er starrt mich für einen langen, seltsamen Augenblick an, bevor er den Kopf schüttelt und leise über sich oder mich lacht. »Ich wünschte, es wäre leichter, dich zu hassen.«

			»Das ist der beste Trinkspruch, den ich je gehört habe.« Ich hebe mein Glas und er seins, und wir trinken schweigend. Doch bevor er mich an diesem Abend verlässt, gebe ich ihm einen Holowürfel für seine Zelle. Ich entschuldige mich im Voraus für den Inhalt, aber es ist etwas, das er sich ansehen muss. Die Ironie daran entgeht ihm nicht. Er wird es sich später in seiner Zelle ansehen, und er wird weinen und sich noch einsamer fühlen, aber die Wahrheit ist niemals einfach.

		

	
		
			51    Pandora

			Stunden, nachdem Cassius gegangen ist, werde ich von Sevro aus einem unruhigen Traum geweckt. Er hat eine dringende Nachricht an mein Datenpad geschickt. Victra hat Antonia im Asteroidengürtel angegriffen. Sie fordert Verstärkung an, und Sevro hat bereits seine Ausrüstung geholt, während Holiday eine Kampftruppe zusammenstellt.

			Mustang, die Heuler und ich nehmen das letzte Fackelschiff der Telemanus, das schnellste unserer Flotte. Sefi wollte mitkommen, begierig auf einen weiteren Kampf, aber selbst nach dem Sieg bei Io steht meine Flotte auf der Kippe. Ihre Führung ist wichtig, um die Obsidianen auf Linie zu halten. Sie ist eine Friedensstifterin, und die Pointe von Sevros neuestem Lieblingswitz lautet: Was sagt man, wenn eine zwei Meter dreißig große Frau mit einer Kampfaxt und Zungen an einem Haken in den Raum kommt? Gar nichts.

			Ich persönlich mache mir größere Sorgen, dass dieses Bündnis nur von einer Handvoll starker Persönlichkeiten zusammengehalten wird. Wenn ich eine von ihnen verliere, könnte alles auseinanderfallen.

			Wir geben Vollschub und holen das Letzte aus den Schiffen heraus, um Victra zu erreichen, doch eine Stunde, bevor wir an ihren Koordinaten mitten in einem Dickicht aus Asteroiden eintreffen, die die Sensoren irritieren, empfangen wir eine kurze kodierte Botschaft, die typisch Julii ist: Miststück gefangen genommen. Kavax frei. Mein Sieg. 

			Mit einem Shuttle setzen wir vom schlanken Telemanus-Schiff zu Victras wartender Flotte über. Sevro zupft nervös an seinem Hosenbein. Victra hat in der Tat einen großen Sieg errungen. Sie nahm die Verfolgung mit zwanzig Kampfschiffen auf. Jetzt hat sie fast fünfzig schwarze Schiffe – schnelle, wendige, kostbare Einheiten. Genau das, was man von einer Handelsfamilie erwarten würde. Nicht die klobigen Ungeheuer, die von den Augustus und Bellona bevorzugt werden. Alle schwarzen Schiffe tragen das Symbol der von einem Speer durchbohrten weinenden Sonne der Familie Julii.

			Victra erwartet uns auf dem Deck des alten Flaggschiffs ihrer Mutter, der Pandora. Sie steht prächtig und stolz da in einer schwarzen Uniform mit der Julii-Sonne auf der rechten Brust, einem feurigen Streifen in Orange, der sich entlang ihrer schwarzen Hose hinunterbrennt, und funkelnden Knöpfen in Gold. Sie hat ihre alten Ohrringe aus Jade wiedergefunden. Ihr Lächeln ist breit und mysteriös.

			»Meine Besten, willkommen an Bord der Pandora.«

			Neben ihr steht Kavax, erneut verwundet, mit einem Verband um den rechten Arm und Resfleisch auf der rechten Gesichtshälfte. Die Töchter, die vorausgeeilt sind, um ihn zu befreien, flankieren ihn jetzt und lachen, während Kavax mit lautem Gebrüll Mustang begrüßt. Sie versucht den Anstand zu wahren, als sie zu ihm stürmt und ihm die Arme um den Hals wirft. Dann küsst sie ihn auf den kahlen Schädel.

			»Mustang«, sagt er glücklich. Er löst sich von ihr und senkt den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung. Ich kann nicht damit aufhören, mich gefangen nehmen zu lassen.«

			»Stets die Jungfrau in Nöten«, bemerkt Sevro.

			»So scheint es«, sagt Kavax.

			»Versprich mir einfach, dass es das letzte Mal war, Kavax«, sagt Mustang. Er tut es. »Und du bist schon wieder verletzt!«

			»Ein Kratzer! Nur ein Kratzer, meine Vasallin. Weißt du nicht, dass ich Magie in den Adern habe?«

			»Ich habe hier jemanden, der es gar nicht erwarten konnte, dich wiederzusehen«, sagt Mustang und blickt sich zur Rampe um. Sie pfeift, und im Innern des Shuttles lässt Pebble Sophokles los. Krallen klackern hinter mir, dann unter mir, als er zwischen Sevros Beinen hindurchrennt und dabei meinen Freund fast umwirft, um dann auf Kavax’ Brust zu springen. Kavax küsst den Fuchs mit offenem Mund. Victra erschaudert.

			»Ich dachte, ihr hättet Schwierigkeiten«, brummt Sevro ihr zu.

			»Ich habe euch doch gesagt, dass ich alles unter Kontrolle hatte«, erwidert sie. »Wie weit ist der Rest der Flotte noch entfernt, Darrow?«

			»Zwei Tage.«

			Mustang blickt sich um. »Wo ist Daxo?«

			»Daxo kümmert sich um ein paar Ratten auf den Oberdecks. Es sind immer noch einige hartnäckige Einzigartige übrig. Es war verdammt schwierig, sie aufzustöbern«, erklärt Victra.

			»Hier sind kaum irgendwelche Trümmer …«, sage ich. »Wie habt ihr das gemacht?«

			»Wie? Ich bin eine wahre Erbin des Hauses Julii«, sagt Victra stolz. »Gemäß dem Testament meiner Mutter und gemäß meiner Geburt. Antonias Schiffe – rechtlich gesehen meine Schiffe – wurden von Maulwürfen betrieben, bezahlten Verbündeten. Sie kontaktierten mich, weil sie dachten, die gesamte Flotte wäre knapp hinter meiner kleinen Jagdgesellschaft. Sie flehten mich an, sie vor dem großen bösen Schnitter zu verschonen …«

			»Und wo sind die Leute deiner Schwester jetzt?«, frage ich.

			»Ich habe drei exekutiert und ihre Schiffe zerstört, um für die übrigen ein Exempel zu statuieren. Die illoyalen Prätoren, die ich einfangen konnte, verrotten jetzt in Arrestzellen. Meine Loyalisten und die Freunde meiner Mutter haben das Kommando übernommen.«

			»Und sie werden uns folgen?«, fragt Sevro schroff.

			»Sie folgen mir«, sagt sie.

			»Das ist nicht dasselbe«, sage ich.

			»Offensichtlich. Es sind meine Schiffe.« Sie ist einen Schritt weiter, sich das Imperium ihrer Mutter zurückzuholen. Aber der Rest lässt sich nur in Frieden erledigen. Trotzdem gibt es ihr eine unheimliche Unabhängigkeit. Genauso wie Roque, als er nach dem Löwenregen Schiffe erobert hat. Ich werde ihre Loyalität, von der Sevro nicht ganz überzeugt zu sein scheint, testen. Mustang und ich sehen uns stirnrunzelnd an.

			»Eigentum ist heutzutage eine seltsame Sache«, sagt Sevro. »Es neigt dazu, Ansichten zu ändern.«

			Victra reagiert gereizt auf die Herausforderung.

			Mustang mischt sich ein. »Ich glaube, Sevro will sagen: Nachdem du jetzt deine Rache bekommen hast, beabsichtigst du immer noch, uns zum Kern zu folgen?«

			»Ich habe meine Rache nicht bekommen«, sagt Victra. »Antonia atmet immer noch.«

			»Und wenn sie es nicht mehr tut?«, will Mustang wissen.

			Victra zuckt mit den Schultern. »Ich mag mich nicht gern verpflichten.«

			Sevros Laune wird noch schlechter.

			*

			Dutzende von Gefangenen füllen die Arrestzellen. Die meisten sind Goldene. Ein paar Blaue und Graue. Alle von hohem Rang und Antonia treu ergeben. Eine Meer aus Feinden, die mich durch die Gitterstäbe anstarren. Ich gehe allein durch den Korridor und genieße das Gefühl, dass so viele Goldene wissen, dass ich sie gefangen gesetzt habe.

			Ich finde Antonia in der vorletzten Zelle. Sie sitzt mit dem Rücken gegen die Stäbe gelehnt, die sie von der Nachbarzelle trennen, und brütet im blassen Licht des Arresttrakts. Abgesehen von einer Schürfwunde an der Wange ist sie so wunderschön wie immer. Mit sinnlichem Mund und glühenden Augen hinter schweren Wimpern. Sie hat die gertenschlanken Beine untergeschlagen, und mit schwarzen Fingernägeln zupft sie an einer Blase an ihrem großen Zeh.

			»Ich dachte, ich hätte gehört, wie der Schnitter die Sense schwingt«, sagt sie mit einem verführerischen Lächeln. Ihr Blick wandert langsam an mir hinauf, kostet jeden Zentimeter aus. »Du hast doch deine Proteine genommen, nicht wahr, Schätzchen? Bist wieder ganz groß geworden. Aber mach dir keine Sorgen. Du wirst mir immer als wimmernder kleiner Wurm in Erinnerung bleiben.«

			»In der Flotte bist du von den Knochenreitern die Einzige, die noch am Leben ist«, sage ich und blicke in die Zelle neben ihrer. »Ich will wissen, was der Schakal plant. Ich will die Position seiner Truppen wissen, seine Versorgungswege, seine Kampfstärke. Ich will wissen, welche Informationen er über die Söhne des Ares hat. Ich will wissen, welche Pläne er mit dem Oberhaupt hat. Arbeiten sie zusammen? Gibt es Spannungen? Unternimmt er etwas gegen sie? Ich will es wissen, um ihn schlagen zu können. Und am dringendsten will ich wissen, wo die drecksverdammten Atomwaffen sind. Wenn du es mir sagst, bleibst du am Leben. Wenn du es nicht tust, stirbst du. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Sie zuckt nicht zusammen, als ich die Atomwaffen erwähne. Auch nicht die Frau in der Nachbarzelle.

			»Kristallklar«, sagt Antonia. »Ich bin mehr als bereit zu kooperieren.«

			»Du bist eine Überlebenskünstlerin, Antonia. Aber ich habe nicht nur zu dir gesprochen.« Ich schlage mit der Hand gegen die Gitterstäbe der Zelle neben ihrer, in der eine kleinere Goldene mit dunklem Gesicht sitzt und mich mit stechendem Blick beobachtet. Ihr Gesicht hat scharfe Züge, genauso scharf, wie ihre Zunge einst war. Das Haar ist lockig und goldener als bei unserer letzten Begegnung – künstlich aufgehellt, genauso wie ihre Augen. »Ich rede auch zu dir, Thistle. Wer von euch beiden uns mehr Informationen gibt, wird überleben.«

			»Ein teuflisches Ultimatum«, applaudiert Antonia vom Boden. »Und du bezeichnest dich als Roten. Ich dachte, du hättest dich bei uns mehr zu Hause gefühlt als bei ihnen. Stimmt’s?« Sie lacht. »So ist es doch, oder?«

			»Ihr habt eine Stunde, es euch zu überlegen.«

			Ich entferne mich, damit sie in Ruhe schmoren können.

			»Darrow«, ruft Thistle mir nach. »Sag Sevro, dass es mir leidtut. Darrow, bitte!«

			Ich drehe mich um und gehe langsam zu ihr zurück. »Du hast dir das Haar gefärbt«, sage ich.

			»Die kleine Bronzie wollte doch nur dazugehören«, schnurrt Antonia und streckt die langen Beine aus. Sie ist mehr als einen Kopf größer als Thistle. »Mach es der Zwergin nicht zum Vorwurf, dass sie unrealistische Erwartungen hat.«

			Thistle starrt mich durch die Gitterstäbe an, die sie mit den Händen umklammert. »Es tut mir leid, Darrow. Ich wusste nicht, dass es so weit kommen würde. Ich hätte nicht …«

			»Doch, das hättest du. Du bist keine Idiotin. Und mach dich nicht lächerlich, indem du behauptest, du wärst eine. Ich verstehe, dass du mir das antun konntest«, sage ich langsam. »Aber Sevro hätte eigentlich dort sein sollen. Genauso wie die Heuler.«

			Sie schaut zu Boden, ist nicht in der Lage, meinen Blick zu erwidern.

			»Wie konntest du ihm und ihnen so etwas antun?«

			Sie hat keine Antwort darauf.

			Ich berühre ihr Haar. »Wir mochten dich, wie du warst.«

		

	
		
			52    Zähne

			Ich gehe zu Sevro, Mustang und Victra im Überwachungsraum des Gefängnisses. Zwei Techniker lehnen sich auf ergonomischen Stühlen zurück, umschwebt von mehreren Dutzend Holos gleichzeitig. »Haben sie schon irgendetwas gesagt?«, frage ich.

			»Noch nicht«, antwortet Victra. »Aber der Topf ist aufgesetzt, und ich habe den Herd aufgedreht.«

			Sevro beobachtet Thistle auf den Holodisplays. »Möchtest du mit Thistle reden?«, frage ich ihn.

			»Mit wem?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. »Der Name sagt mir nichts.« Ich sehe, dass es ihn verletzt, sie wiederzusehen. Es verletzt ihn umso mehr, weil er sich sagt, dass er hart bleiben muss, aber dieser Verrat – durch einen seiner eigenen Heuler – hat ihn zutiefst getroffen. Trotzdem spielt er es aus. Auch wenn nicht klar ist, ob er es für Victra, für mich oder für sich selbst tut. Wahrscheinlich für alle drei.

			Nach mehreren Minuten tropfen Antonia und Thistle vor Schweiß. Auf meine Anweisung hin heizen wir die Zellen auf vierzig Grad auf, um ihre Reizbarkeit zu erhöhen. Auch die Schwerkraft ist ein wenig höher. Gerade so, dass man es nicht bewusst wahrnimmt. Bislang hat Thistle nichts getan, außer zu weinen, und Antonia hat die Schürfwunde an ihrer Wange abgetastet, um zu überprüfen, ob ihr Gesicht irgendeinen dauerhaften Schaden erlitten hat. »Du brauchst einen Plan«, sagt Antonia gelassen durch die Gitterstäbe.

			»Was für einen Plan?«, fragt Thistle aus der hintersten Ecke ihrer Zelle. »Sie werden uns auf jeden Fall töten, auch wenn wir ihnen Informationen geben.«

			»Du kleine Heulsuse. Heb das Kinn. Du machst deiner Narbe Schande. Du bist vom Haus Mars, nicht wahr?«

			»Sie wissen, dass wir zuhören«, sagt Sevro. »Zumindest Antonia.«

			»Manchmal spielt das keine Rolle«, erwidert Mustang. »Hochintelligente Gefangene spielen oft mit der Situation. Gerade durch ihr Selbstbewusstsein fallen sie leichter auf psychologische Manipulationen herein, weil sie glauben, immer noch alles unter Kontrolle zu haben.«

			»Weißt du das aufgrund deiner eigenen weitreichenden persönlichen Erfahrung mit Folter?«, fragt Victra. »Erzähl mir mehr darüber.«

			»Still«, sage ich und drehe die Lautstärke des Holos auf.

			»Ich werde ihnen alles verraten«, sagt Thistle gerade zu Antonia. »Der ganze Mist interessiert mich nicht mehr.«

			»Alles?«, fragt Antonia nach. »Du weißt nicht alles.«

			»Ich weiß genug.«

			»Ich weiß mehr«, sagt Antonia.

			»Wer würde dir schon vertrauen?«, gibt Thistle zurück. »Einer psychopathischen Muttermörderin. Wenn du nur wüsstest, was die Leute wirklich über dich denken …«

			»Ach, Schätzchen, du kannst doch nicht so dumm sein.« Antonia seufzt mitfühlend. »Aber doch, das bist du. So ein trauriger Anblick.«

			»Was meinst du?«

			»Benutz deinen Kopf, du kleines, dummes Ding. Versuch es einfach mal, bitte.«

			»Du kannst mich mal, du Schlampe.«

			»Tut mir leid, Thistle«, sagt Antonia und reckt ihren Rücken an den Gitterstäben. »Es ist die Hitze.«

			»Oder syphilitischer Wahnsinn«, murmelt Thistle, die jetzt auf und ab geht, die Arme um den Körper geschlungen.

			»Wie … niederträchtig. Es hat wirklich etwas mit der Herkunft zu tun.«

			Ich überlege, ob ich Thistle herausholen soll, um die Informationen von ihr zu bekommen, die sie mir geben will.

			»Es könnte eine List sein«, sagt Mustang. »Etwas, das Antonia ausgeheckt hat, falls sie gefangen genommen werden. Oder es ist ein Spielchen meines Bruders. Es sieht ihm ähnlich, Falschinformationen zu verbreiten. Vor allem, wenn sie sich einfach haben gefangen nehmen lassen.«

			»Sich einfach gefangen nehmen lassen?«, fragt Victra. »In den Leichenhallen dieses Schiffes liegen mehr als fünfzig Tote, die dieser Behauptung entschieden widersprechen würden.«

			»Sie hat recht«, sagt Sevro. »Spielen wir es aus. Vielleicht wird Antonia etwas offenherziger, wenn wir sie in einen Raum bringen.«

			Antonia schließt die Augen und lehnt den Kopf gegen die Stäbe. Sie weiß, dass Thistle fragen wird, was sie mit »Benutz deinen Kopf« gemeint hat. 

			Und genau das tut Thistle schließlich. »Was hast du gemeint, als du sagtest, wenn ich ihnen alles sage, hätte ich keinen weiteren Nutzen für sie?« 

			Antonia blickt sie durch die Stäbe an. »Schätzchen. Du hast es wirklich nicht gründlich durchdacht. Ich bin tot. Du hast es selbst gesagt. Ich kann versuchen, es abzustreiten, aber … meine Schwester lässt mich wie die Dorfkatze aussehen. Ich habe ihr in den Rücken geschossen und sie fast ein Jahr lang mit Säuretropfen gefoltert. Sie wird mich wie eine Zwiebel schälen.«

			»Das würde Darrow nicht zulassen.«

			»Er ist ein Roter. Für ihn sind wir nur gold lackierte Teufel.«

			»Er würde es einfach nicht tun.«

			»Ich kenne einen Kobold, der es tun würde.«

			»Sein Name ist Sevro.«

			»Tatsächlich?« Antonia ist es völlig egal. »Es läuft auf dasselbe hinaus. Ich bin tot. Du hast vielleicht eine Chance. Aber sie brauchen nur eine von uns beiden, um an die Informationen zu gelangen. Die Frage, die du dir stellen musst, ist, ob sie dich am Leben lassen, auch wenn du ihnen alles erzählst. Du brauchst eine Strategie. Etwas, das du zurückhalten kannst. Etwas, das du ihnen stückweise anbieten kannst.«

			Thistle nähert sich den Stäben zwischen ihren Zellen. »Du kannst mich nicht zum Narren halten.« Ihr Tonfall wird kühner. »Aber weißt du was? Du bist wirklich erledigt. Darrow wird siegen, und das ist vielleicht sogar besser so. Und weißt du was? Ich werde ihm dabei helfen.« Thistle wendet den Blick von Antonia ab und blickt zur Kamera in der Ecke ihrer Zelle auf. »Ich werde dir sagen, was er plant, Darrow. Lass mich …«

			»Holt sie raus«, sagt Mustang. »Holt sie sofort raus!«

			»Nein …«, murmelt Victra neben mir, als sie sieht, was Mustang gesehen hat. Sevro und ich starren die Frauen verdutzt an, aber Victra ist schon fast an der Tür. »Öffnet Zelle einunddreißig!«, ruft sie den Technikern zu, bevor sie im Korridor verschwindet. Als Sevro und ich erkennen, was geschieht, stürmen wir hinterher und rennen einen Grünen um, der einen Holoschirm nachjustiert. Mustang folgt uns. Wir hetzen durch den Korridor und zur großen Sicherheitstür des Gefängnistrakts. Victra hämmert gegen die Tür, ruft, dass man sie reinlassen soll. Die Tür öffnet sich summend, und wir fliegen hinter ihr hinein, an den verwirrten Sicherheitswächtern vorbei, die ihre Ausrüstung zusammensuchen, und in den Zellentrakt.

			Die Gefangenen rufen durcheinander. Aber ich höre trotzdem das dumpfe, feuchte Knallen, bevor wir Antonias Zelle erreicht haben, und sehen, wie sie sich über Thistle gebeugt hat. Ihre Hände greifen durch die Stäbe zwischen ihren Zellen und sind voller Blut. Ihre Finger packen das lockige Haar der Heulerin. Die bereits zertrümmerte obere Hälfte von Thistles Schädel knallt gegen den Gitterstab, als Antonia ein letztes Mal ihren Kopf heranreißt. Victra stößt die magnetisch verriegelte Zellentür auf.

			Antonia erhebt sich nach vollbrachter grausiger Tat und hält unschuldig die blutigen Hände hoch, während sie ihrer älteren Schwester ein verschmitztes Lächeln schenkt. »Vorsichtig«, spöttelt sie. »Vorsichtig, Vicky. Ihr braucht mich. Ich bin jetzt die Einzige, die euch noch Informationen verkaufen kann. Wenn ihr nicht in die Falle des Schakals tappen wollt, müsst ihr …«

			Victra zertrümmert Antonia das Gesicht. Ich höre das spröde Knacken von Knochen aus zehn Metern Entfernung. Antonia taumelt zurück, versucht zu entkommen. Victra drückt sie gegen die Wand und schlägt sie. Wie eine Maschine und in gespenstischer Stille. Mit dem Ellbogen ausholen, aus den Beinen federn, genau, wie man es uns beigebracht hat. Antonias Finger klammern sich um Victras muskulöse Arme, dann erschlaffen sie, als die Schläge feuchter und klatschender klingen. Victra hört nicht auf. Und ich halte sie nicht auf, weil ich Antonia hasse und dieser kleine dunkle Teil von mir will, dass sie den Schmerz spürt.

			Sevro schiebt sich an mir vorbei, wirft sich auf Victra, hält ihren rechten Arm fest und würgt sie mit seinem linken. Er reißt ihr die Beine unter dem Körper weg, zieht sie rückwärts mit sich zu Boden und schlingt seine Beine um ihre Hüfte, um sie bewegungsunfähig zu machen. Plötzlich frei, stürzt Antonia zur Seite. Mustang stürmt vor, um zu verhindern, dass sie mit dem Kopf gegen die scharfe Kante der geschweißten Metallpritsche knallt. Ich gehe in die Knie und taste durch die Stäbe nach Thistles Puls, obwohl ich gar nicht weiß, warum ich mir die Mühe mache. Ihr Schädel ist aufgeplatzt. Ich starre darauf und frage mich, warum ich kein Entsetzen bei diesem Anblick verspüre.

			Ein Teil von mir ist gestorben. Aber wann ist er gestorben? Warum habe ich nichts davon bemerkt?

			Mustang ruft nach einem Gelben. Die Wachen geben den Ruf weiter.

			Ich schüttle mich.

			Sevro lässt Victra los. Sie hustet, als sie wieder Luft bekommt, und stößt ihn wütend zurück. Mustang beugt sich über Antonia, die nun durch ihre zertrümmerte Nase röchelt. Ihr Gesicht ist ruiniert. Bruchstücke ihrer Zähne stecken in ihren aufgeschlagenen Lippen. Abgesehen vom Haar und den Siegeln könnte man nicht mehr erkennen, dass sie eine Goldene ist. Victra verlässt die Zelle, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und drängt sich so heftig durch die Grauen Wachen, dass zwei von ihnen zu Boden gehen.

			»Victra …«, rufe ich ihr hinterher, als gäbe es noch etwas zu sagen.

			Sie dreht sich zu mir um, die Augen gerötet, aber nicht vor Wut, sondern von einer unergründlichen Traurigkeit. Ihre Fingerknöchel sind aufgerissen. »Ich habe ihr früher das Haar geflochten«, sagt sie eindringlich. »Ich weiß nicht, warum sie so ist. Warum ich so bin.« Die Hälfte eines abgebrochenen Zahns ihrer Schwester steckt im Fleisch zwischen ihren Fingerknöcheln. Sie zieht ihn heraus und hält ihn ins Licht, wie ein Kind, das ein Stück Meeresglas am Strand findet. Dann erschaudert sie entsetzt und lässt ihn auf den Metallboden fallen. Sie blickt an mir vorbei zu Sevro. »Ich habe es dir gleich gesagt.«

			*

			Einige Stunden später, während sich die Ärzte um Antonia kümmern, durchsuchen die Söhne Thistles private Sachen in ihrer Suite im Fackelschiff Typhon. Unter einem doppelten Boden in einem Schrank finden sie den stinkenden Pelz eines Wolfs. Sevro muss würgen, als Screwface ihm das Stück bringt.

			»Thistle hat sie heruntergeholt«, sagt Clown, während die noch übrigen ursprünglichen Heuler im Raum herumlungern. Mustang bleibt im Hintergrund und beobachtet sie von der Wand aus. Pebble, Screwface und Sevro sind da, ich sitze an ihrem Schreibtisch. »Als Antonia am Institut vom Schakal gekreuzigt wurde, hat Thistle sie heruntergeholt.«

			»Das hatte ich vergessen«, sage ich.

			Sevro schnauft. »Was für eine Welt.«

			»Weißt du noch, wie du sie gezwungen hast, gegen Lea zu kämpfen, als Lea die Ziege nicht häuten konnte? Um sie härter zu machen?«, sagt Pebble mit einem leisen Lachen. Auch Sevro lacht.

			»Warum lacht ihr?«, fragt Clown. »Zu dieser Zeit wart ihr noch damit beschäftigt, Pilze zu essen und den Mond anzuheulen.«

			»Ich habe beobachtet«, sagt Sevro. »Ich habe ständig beobachtet.«

			»Das ist unheimlich, Boss«, sagt Screwface amüsiert. »Was hast du gemacht, während du beobachtet hast?«

			»Sich offensichtlich in den Büschen einen runtergeholt«, sage ich.

			Sevro brummt. »Nur wenn alle anderen geschlafen haben.«

			»Krass.« Pebble rümpft die Nase und stopft den Heulerumhang in ihre Tasche. »Heul weiter, kleine Thistle.« Ihr gerührter Gesichtsausdruck ist kaum zu ertragen. Es gibt keine Vorwürfe. Keinen Zorn. Nur den Verlust einer Freundin. Das erinnert mich daran, wie sehr ich diese Leute liebe. Clown und Pebble gehen Hand in Hand weg, und Screwface zieht sie damit auf. Ich lächle über den Anblick. Sevro und ich bleiben zurück, und auch Mustang hat sich immer noch nicht von ihrem Platz an der Wand wegbewegt.

			»Was hat Victra gemeint, als sie sagte, sie hätte es dir gleich gesagt?«, frage ich.

			Sevro wirft einen Blick zu Mustang. »Ach, das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er tut, als wolle er gehen, doch dann zögert er. »Sie hat es beendet.«

			»Es?«, frage ich.

			»Uns.«

			»Oh.«

			»Das tut mir leid, Sevro«, sagt Mustang. »Sie hat es im Moment nicht leicht.«

			»Ja.« Er lehnt sich gegen die Wand. »Ja. Es ist meine Schuld. Wahrscheinlich. Hab ihr gesagt …« Er verzieht das Gesicht. »Ich habe ihr gesagt, dass ich … sie liebe. Kurz vor der Schlacht. Wisst ihr, was sie gesagt hat?«

			»Dankeschön?«, rät Mustang.

			Er zuckt zusammen. »Nein. Sie sagte nur, dass ich ein Idiot bin. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht habe ich einfach nur zu viel hineininterpretiert. Hab mich mitreißen lassen.« Er blickt zu Boden, denkt nach.

			Mustang nickt mir zu, dass ich etwas sagen soll.

			»Sevro, du bist sehr vieles. Du müffelst. Du bist klein. Dein Tattoo-Geschmack ist fragwürdig. Deine pornografischen Vorlieben sind … äh … exzentrisch. Und du hast ziemlich bizarre Zehennägel.«

			Er fährt zu mir herum. »Bizarr?«

			»Sie sind verdammt lang, Kumpel. Du … solltest sie gelegentlich kürzen.«

			»Nein. Sie sind nützlich, wenn man sich an etwas hängt.«

			Ich sehe ihn blinzelnd an und bin mir nicht sicher, ob es ein Witz sein soll. Doch dann mache ich weiter, so gut ich kann. »Ich will nur darauf hinaus, dass man vieles über dich sagen kann. Aber nicht, dass du ein Idiot bist.«

			Er reagiert nicht darauf. »Sie glaubt, sie hätte Gift in den Adern. Darüber hat sie im Gefängnis gesprochen. Sie sagte, sie würde ständig alles ruinieren. Also wäre es besser, es zu beenden.«

			»Sie hat einfach nur Angst«, sagt Mustang. »Vor allem nach dem, was eben passiert ist.«

			»Du meinst, was noch passiert …« Er setzt sich an die Wand und lehnt den Kopf dagegen. »Langsam fühlt es sich wie eine Prophezeiung an. Tod gebiert Tod gebiert Tod …«

			»Wir haben am Jupiter gesiegt …«, gebe ich zu bedenken.

			»Wir können jede Schlacht gewinnen und dennoch den Krieg verlieren«, murmelt Sevro. »Der Schakal hat etwas im Ärmel, und Octavia ist nur leicht verletzt. Die Zepter-Armada ist größer als die Schwert-Armada, und sie werden die Flotten von Venus und Merkur dazuholen. Sie sind uns um das Dreifache überlegen. Menschen werden sterben. Wahrscheinlich die meisten der Menschen, die wir kennen.«

			Mustang lächelt. »Es sei denn, wir ändern die gewohnte Taktik.«

		

	
		
			53    Stille

			Nachdem Mustang uns in groben Zügen ihren Plan erklärt hat und wir damit fertig sind, zu lachen und die Schwächen zu analysieren, lässt sie uns allein, damit wir darüber nachgrübeln können. Sie bricht auf, um sich mit den Telemanus wieder dem Rest ihrer Flotte anzuschließen. Wir bleiben mit Victra und den Heulern zurück, um Antonia zu befragen und die Schiffsreparaturen zu überwachen.

			Die wunderschöne Antonia gehört der Vergangenheit an. Die Verletzungen, die sie erlitten hat, sind katastrophal für ihr Aussehen. Die Knochen der linken Augenhöhle wurden pulverisiert. Die Nase platt geschlagen, so brutal zertrümmert, dass man sie mit der Zange aus ihrer Nasenhöhle ziehen musste. Der Mund ist so angeschwollen, dass es zischt, wenn sie durch die kaputten Vorderzähne Luft holt. Schleudertrauma und schwere Gehirnerschütterung. Die Ärzte dachten, sie wäre bei einer Schiffshavarie verletzt worden, bis sie Abdrücke des Blitzwappens des Hauses Jupiter an mehreren Stellen auf ihrem Gesicht fanden.

			»Von der Gerechtigkeit gezeichnet«, sage ich, doch Sevro verdreht nur die Augen. »Was? Auch ich kann witzig sein.«

			»Versuchs weiter.«

			Als ich Antonia befrage, ist ihr linkes Auge ein geschwollenes Stück Fleisch. Ihr rechtes starrt mich voller Zorn an, aber sie kooperiert. Vielleicht, weil sie jetzt davon überzeugt ist, dass sie die Drohungen gegen sie ernst nehmen sollte und dass ihre Schwester nur darauf wartet, ihr Werk zu Ende zu bringen.

			Nach ihren Angaben hieß es im letzten Kommuniqué des Schakals, dass er sich auf unseren Angriff auf den Mars vorbereitet. Er sammelt seine Flotte um den zurückeroberten Phobos und ruft Schiffe der Weltengesellschaft aus der Can und anderen Flottendepots herbei. Gleichzeitig findet ein Exodus von Goldenen, Silbernen und Kupfernen vom Mars nach Luna oder zur Venus statt, die zu Flüchtlingszentren für die entrechteten Patrizier geworden sind. Wie London während der ersten Französischen Revolution oder Neuseeland nach dem Dritten Weltkrieg, als die Kontinente radioaktiv strahlten.

			Bei Antonias Informationen gibt es das Problem, dass sie schwer zu verifizieren sind. Eigentlich ist es sogar unmöglich, nachdem die interplanetare Kommunikation im Grunde wieder steinzeitliches Niveau erreicht hat. Genauso gut könnte der Schakal mit ihr Informationen vereinbart haben, die sie uns geben soll, falls sie in Gefangenschaft gerät. Wenn sie diese Informationen benutzt und wir entsprechend handeln, könnten wir leicht in eine Falle tappen. Mit Thistle hätten wir alles besser einschätzen können. Antonias Mord an ihr war schrecklich, aber taktisch sehr klug.

			Holiday kommt zu mir auf die Brücke der Pandora. Ich sitze mit untergeschlagenen Beinen auf dem vorderen Beobachtungsposten und versuche mich wieder in Quicksilvers digitalen Datendrop einzuloggen. Nach Bordzeit ist es spät abends. Die Beleuchtung ist gedimmt. Eine Minimalbesatzung aus Blauen bemannt die Mulde und bringt uns zum Rendezvous mit der Hauptflotte zurück. Schattige Asteroiden rotieren in der Ferne. Holiday lässt sich neben mich fallen.

			»Kleine Stärkung«, sagt sie und reicht mir einen Becher Kaffee.

			»Das ist nett von dir«, sage ich überrascht. »Kannst du auch nicht schlafen?«

			»Nein. Eigentlich kann ich Raumschiffe nicht ausstehen. Lach nicht.«

			»Das ist nicht sehr praktisch für eine Legionärin.«

			»Was du nicht sagst. Die Hälfte des Lebens als Soldat besteht darin, überall schlafen zu können.«

			»Und die andere Hälfte?«

			»Überall scheißen zu können, warten und dumme Befehle annehmen zu können, ohne verrückt zu werden.« Sie klopft auf den Boden. »Es ist das Summen der Maschinen. Es erinnert mich an Wespen.« Sie zieht sich die Stiefel aus. »Hast du was dagegen?«

			»Nur zu.« Ich nippe am Kaffee. »Das ist Whisky.«

			»Du bist ein Schnellmerker«, sagt sie und zwinkert mir verschmitzt zu. Dann zeigt sie auf das Datenpad in meiner Hand. »Immer noch nichts?«

			»Die Asteroiden sind schon schlimm genug, aber die Weltengesellschaft gibt sich alle Mühe, jede Datenübertragung zu stören.«

			»Quicksilver hat sie praktisch dazu ermutigt.«

			Wir sitzen eine Weile schweigend da. Sie hat eine auf natürliche Weise beruhigende Art. Es ist die Gelassenheit einer Frau, die auf dem Land in der Provinz aufgewachsen ist, wo der Ruf eines Menschen nur so gut ist wie sein Wort und sein Jagdhund. Wir sind uns nicht besonders ähnlich, aber ich verstehe sie.

			»Tut mir leid um deine Freundin«, sagt sie schließlich.

			»Welche?«

			»Beide. Hast du sie schon lange gekannt?«

			»Seit der Schule. Sie war immer etwas fies. Aber loyal …«

			»Und dann auf einmal nicht mehr«, sagt sie, was ich mit einem Schulterzucken beantworte. »Julii ist durch den Wind.«

			»Hat sie mit dir geredet?«, frage ich.

			Sie lacht leise. »Keine Chance.« Sie steckt sich einen Burner in den Mund und zündet ihn an. Ich schüttle den Kopf, als sie mir einen Zug anbietet. Die Lüftung des Schiffs summt. »Stille ist furchtbar, nicht wahr?«, sagt sie nach einer Weile. »Aber ich denke, das weißt du, nachdem du in der Gruft warst.«

			Ich nicke. »Danach werde ich nie gefragt«, sage ich. »Nach der Gruft.«

			»Niemand fragt mich nach Trigg.«

			»Möchtest du es denn?«

			»Nein.«

			»Früher hatte ich damit kein Problem«, sage ich. »Mit der Stille.«

			»Man gewöhnt sich an immer mehr Dinge, je älter man wird.«

			»In Lykos gab es nicht viel zu tun, außer rumzusitzen und die Dunkelheit zu betrachten.«

			»Die Dunkelheit betrachten. Das klingt so krass.« Sie stößt Rauch durch die Nase aus. »Wir sind neben Maisfeldern aufgewachsen. Das ist längst nicht so dramatisch. Unmengen, so weit man blicken konnte. Manchmal bin ich mitten in der Nacht hineingegangen und habe mir eingebildet, es wäre ein Ozean. Man kann den Mais flüstern hören. Das ist nicht friedlich. Nicht wie man es sich vorstellt. Es ist bösartig. Ich wollte immer anderswo sein. Nicht wie Trigg. Er liebte Goodhope. Wollte sich von der lokalen Polizei verpflichten lassen oder Wildhüter werden. Er wäre glücklich gewesen, sein ganzes Leben in diesem Kaff abzuhängen, bei Lou mit den Idioten zu saufen und im morgendlichen Frost jagen zu gehen. Ich war es, die weg wollte. Die den Ozean hören, die Sterne sehen wollte. Zwanzig Jahre Dienst in der Legion. Ein wirklich geringer Preis, den ich zahlen musste.«

			Sie macht sich über sich selbst lustig, aber ich finde es seltsam, dass sie sich mir jetzt so weit öffnet. Sie ist zu mir gekommen. Zuerst dachte ich, weil sie mich trösten wollte. Aber der Atem der untersetzten Frau riecht bereits nach Whisky. Sie wollte nicht allein sein. Und ich bin der Einzige, der Trigg wenigstens ein bisschen kannte. Ich lege mein Datenpad weg.

			»Ich habe ihm gesagt, dass er nicht mitkommen muss, aber mir war klar, dass ich ihn mitgezogen habe. Ich habe Mutter versprochen, dass ich auf ihn aufpasse. Ich konnte ihr noch nicht einmal sagen, dass er tot ist. Vielleicht denkt sie auch, dass wir beide tot sind.«

			»Konntest du es seinem Verlobten sagen?«, frage ich. »Ephraim, nicht wahr?«

			»Du erinnerst dich.«

			»Natürlich. Er war von Luna.«

			Sie beobachtet mich eine Weile. »Ja, Eph ist ein guter Kerl. Arbeitete für eine private Sicherheitsfirma in Imbrium City. War spezialisiert auf die Wiederbeschaffung hochwertiger Kunstwerke und Skulpturen und von teurem Schmuck. Ein sehr hübscher Junge. Sie lernten sich in einer dieser Themenbars kennen, als wir auf Urlaub von der Dreizehnten waren. In venusianischer Strandgarderobe. Eph wusste nicht, dass Trigg und ich bei den Söhnen waren. Aber ich schaffte es, mich mit ihm zu treffen, nachdem wir dich von Luna gerettet hatten, als ich auf einem Versorgungsflug war. In einem Webcafé. Etwa eine Woche, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass Trigg gestorben war, schickte er mir eine Nachricht und sagte, er würde aussteigen und sich den Söhnen auf Luna anschließen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

			»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, sage ich.

			»Danke. Aber wir beide wissen, dass auf Luna gerade die Hölle los ist.« Sie zuckt mit den Schultern und zupft eine Weile an den Schwielen an ihren Handflächen, die sie vom Gewichtheben hat. Dann stupst sie mich an. »Ich wollte dir nur sagen, dass du etwas Gutes tust. Ich weiß, dass du nicht danach gefragt hast. Und ich bin nur eine Fußsoldatin. Aber es stimmt.«

			»Würde auch Trigg es gutheißen?«

			»Ja. Und er würde sich die Hose nassmachen, wenn er wüsste, dass wir weitermarschieren …«

			Sie verstummt, als das Holo über uns mit einem leisen Piepen darauf hinweist, dass ein Kom-Blauer mich anruft. Ich rapple mich auf, um mein Datenpad zu holen. Eine einzige Nachricht wird über alle Frequenzen in den Asteroidengürtel gesendet. Unser erster Kontakt mit dem Mars, seit wir das erste Mal den Gürtel durchquert haben.

			»Spiel sie ab!«, sagt Holiday.

			Eine Aufzeichnung aus einem grauen Verhörzimmer ist zu sehen. Ein blutüberströmter Mann, mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt. Der Schakal tritt ins Bild und stellt sich neben ihn.

			»Ist das …?«, flüstert Holiday neben mir.

			»Ja«, sage ich. Der Mann ist Onkel Narol.

			Der Schakal hält eine Pistole in der Hand. »Darrow. Meine Knochenreiter haben ihn aufgegriffen, als er Funkrelais im Weltraum sabotiert hat. Er ist viel zäher, als er aussieht. Ich dachte mir, dass er vielleicht einiges über dich weiß. Aber er versuchte sich die Zunge abzubeißen, statt mit mir zu reden. Welche Ironie!« Er tritt hinter meinen Onkel. »Ich will kein Lösegeld. Ich will gar nichts von dir. Ich will nur, dass du zusiehst.« Er hebt die Pistole. Es ist ein schlankes graues Metallstück von der Größe meiner Hand.

			Die Blauen in der Mulde keuchen entsetzt. Sevro stürmt auf die Brücke, genau in dem Moment, als der Schakal den Lauf auf den Hinterkopf meines Onkels richtet. Mein Onkel hebt den Blick und schaut in die Kamera.

			»Tut mir leid, Darrow. Aber ich werde deinen Vater von dir grüßen, wenn …«

			Der Schakal drückt den Abzug, und ich spüre, wie ein weiterer Teil von mir in die Dunkelheit entschwindet, als mein Onkel auf dem Stuhl in sich zusammensackt.

			»Schaltet das aus«, sage ich benommen, während die Vergangenheit auf mich einstürmt – Narol, der mir als kleinem Jungen einen Kochanzughelm aufsetzt, wie er sich zur Lorbeerzeit mit mir rauft, seine traurigen Augen, als wir unter dem Galgen hocken, an dem Eo gehängt wurde, sein Lachen …

			»Laut Zeitkode wurde es vor drei Wochen aufgezeichnet, Sir«, sagt Virga, die Kom-Blaue. »Wir haben sie wegen der Interferenzen nicht früher empfangen.«

			»Hat auch der Rest der Flotte das gesehen?«, frage ich leise.

			»Ich weiß es nicht, Sir. Die Interferenzen sind jetzt nur noch schwach. Und es wurde auf einer Impulsfrequenz gesendet. Wahrscheinlich haben sie es bereits gesehen.«

			Und ich habe Orion gesagt, dass alle Schiffe die Frequenzen scannen sollen. Es wird auf jeden Fall durchsickern.

			»Ach du Scheiße«, murmelt Sevro.

			»Was?«, fragt Holiday.

			»Wir haben soeben unsere Flotte in Brand gesetzt«, sage ich mechanisch. Die zerbrechliche Allianz zwischen den Hohen und Niederen Farben wird dadurch gesprengt werden. Mein Onkel war fast genauso beliebt wie Ragnar. Narol ist nicht mehr. Einfach so. Ich fühle mich hilflos. Innerlich erschaudere ich. Es ist unwirklich.

			»Was tun wir jetzt?«, fragt Sevro. »Darrow.«

			»Holiday, weck die Heuler«, sage ich. »Captain, Vollschub auf die Hecktriebwerke. Ich will in vier Stunden bei der Hauptflotte sein. Gebt mir eine Komverbindung mit Mustang und Orion. Auch mit den Telemanus.«

			Holiday nimmt Haltung an. »Ja, Sir.«

			Trotz der Interferenzen erreiche ich Orion über den Kom und sage ihr, dass sie alle Schiffsbrücken abriegeln und die Waffenkontrollen isolieren soll, falls irgendjemand versuchen will, einen Schuss auf unsere Goldenen Verbündeten abzufeuern. Es dauert fast dreißig Minuten, bis die Blauen mich mit Mustang verbunden haben. Sevro und Victra sind jetzt bei mir. Daxo und der Rest seiner Familie sind in ihren Schiffen. Das Signal ist schwach. Die Interferenzen lassen Mustangs Gesicht flackern. Sie läuft durch einen Korridor, begleitet von zwei Goldenen. »Darrow, du hast es gehört?«, fragt sie, als sie die anderen hinter mir sieht.

			»Vor dreißig Minuten.«

			»Das tut mir unendlich leid …«

			»Was passiert bei euch?«

			»Wir haben das Kommuniqué empfangen. Irgendein blöder Techniker hat es weitergeleitet«, bestätigt Mustang. »Jetzt ist es in der ganzen Flotte abrufbar. Darrow … es gab bereits Aktionen gegen Hohe Farben auf einigen unserer Schiffe. Drei Goldene wurden vor fünfzehn Minuten in der Persephone von Roten getötet. Und einer meiner Lieutenants eröffnete das Feuer auf zwei Obsidiane, die sie angreifen wollten. Sie sind tot.«

			»Die Kacke ist am Dampfen«, sagt Sevro.

			»Ich hole mein gesamtes Personal in meine Schiffe zurück.« Hinter Mustang sind Schüsse zu hören.

			»Wo bist du?«, frage ich.

			»In der Morgenstern.«

			»Was zum Teufel tust du da? Du musst verschwinden.«

			»Ich habe hier noch Leute. Sieben Goldene sind zur logistischen Unterstützung im Maschinendeck. Ich werde sie nicht zurücklassen.«

			»Dann schicke ich die Wache meines Vaters«, knurrt Daxo im Fackelschiff seiner Familie. »Sie werden euch herausholen.«

			»Das wäre dumm«, sagt Sevro.

			»Nein«, erwidert Mustang. »Wenn ihr Goldene Ritter hierher schickt, wird daraus ein Blutbad, von dem wir uns nie mehr erholen. Darrow, du musst schnellstmöglich zur Flotte zurückkehren. Nur so können wir es vielleicht aufhalten.«

			»Wir sind immer noch einige Stunden entfernt.«

			»Dann tu dein Bestes. Und noch etwas … sie haben das Gefängnis gestürmt. Ich glaube, sie wollen Cassius exekutieren.«

			Sevro und ich tauschen einen Blick aus. »Du musst Sefi finden und bei ihr bleiben«, sage ich. »Wir sind bald da.«

			»Sefi finden? Darrow … sie führt diese Leute an.«

		

	
		
			54    Der Kobold und der Goldene

			Mein Kampfshuttle landet im Nebenhangar der Morgenstern, wo Mustang sich mit uns treffen sollte. Doch sie ist nicht da. Auch nicht die Goldenen, die sie retten wollte. Stattdessen wartet eine Gruppe von Söhnen des Ares auf uns, angeführt von Theodora. Sie trägt keine Waffe und wirkt zwischen den Leuten in den Rüstungen deplatziert, aber sie gehorchen ihr. Sie erzählt mir, was geschehen ist. Der Tod meines Onkels löste mehrere kleine Streitigkeiten aus, die auf beiden Seiten zu Schießereien eskalierten. Jetzt herrscht Aufruhr in mehreren Schiffen.

			»Mustang wurde von Sefis Leuten gefangen genommen, genauso wie Cassius und die übrigen Hohen Farben in den Zellen, Darrow«, gibt Theodora bekannt und mustert meine Begleiter.

			»Mordsverdammte Wilde«, murmelt Victra. »Wenn sie sie töten, ist alles vorbei.«

			»Sie werden sie nicht töten«, sage ich. »Sefi weiß, dass Mustang auf ihrer Seite steht.«

			»Warum tut sie so etwas?«, fragt Holiday.

			»Gerechtigkeit«, sagt Victra, womit sie sich einen strengen Blick von Sevro einfängt.

			»Nein«, sage ich. »Nein, ich glaube, es ist etwas ganz anderes.«

			»Mordsverdammt fantastisch.« Victra zeigt nach draußen. »Wie es aussieht, wollen die Telemanus es noch viel schlimmer machen.« Ein weiteres Shuttle steuert hinter uns den Hangar an. Wir sammeln uns, als es landet. Noch bevor es aufgesetzt hat, stürmt der gesamte Telemanus-Clan die Rampe herunter. Daxo, Kavax, Thraxa, gefolgt von zwei weiteren Schwestern, die ich noch nicht kennengelernt habe. Bis an die Zähne bewaffnet, obwohl Kavax den Arm immer noch in einer Schlinge trägt. Hinter ihnen kommen dreißig weitere Goldene ihres Hauses aus dem Shuttle. Es ist eine drecksverdammte Armee.

			»Sie werden uns allen den Tod bringen«, sagt Holiday.

			Sevro, der neben mir steht, schaut blinzelnd zu den Kampftruppen auf. »Tot gebiert Tod gebiert Tod …«, murmelt er.

			»Kavax, was zum Teufel machst du hier?«, frage ich, als seine Familie durch den Hangar marschiert.

			»Virginia braucht unsere Hilfe«, dröhnt er, ohne langsamer zu werden, bis ich ihm den Weg ins Schiff versperre. Einen Moment lang glaube ich, dass er mich einfach umrennen wird. »Wir werden sie nicht der Gnade von Wilden ausliefern.«

			»Ich habe euch gesagt, dass ihr in eurem Schiff bleiben sollt.«

			»Bedauerlicherweise nehmen wir unsere Befehle nur von Virginia an und nicht von dir«, sagt Daxo. »Wir wissen um die Konsequenzen unseres Hierseins. Aber wir werden alles Nötige tun, um unsere Familie zu beschützen.«

			»Selbst Mustang hat euch gesagt, dass ihr nicht mit Rittern hier hereinstürmen sollt.«

			»Die Situation hat sich geändert«, grollt Kavax.

			»Wollt ihr, dass sich daraus ein Krieg entwickelt? Wollt ihr unsere Flotte zerschlagen? Das erreicht ihr am schnellsten, wenn ihr hier mit einer Goldenen Machtdemonstration einmarschiert.«

			»Wir werden sie nicht sterben lassen«, sagt Kavax.

			»Und was ist, wenn sie es tun, weil ihr hier seid?«, frage ich. Das ist das Einzige, das ihn innehalten lässt. »Wenn sie ihr die Kehle durchschneiden, weil ihr das Schiff stürmt?« Ich komme ihm näher, damit er auch die Angst auf meinem Gesicht sieht und ich laut genug sprechen kann, damit Daxo mich ebenfalls hört. »Hör mir zu, Kavax, das Problem dabei ist, dass ihr den Obsidianen nur noch eine Wahl lasst. Zurückschlagen. Und du weißt, dass sie es können. Lass mich das erledigen, und wir bekommen sie zurück. Tu es nicht, und wir stehen hier morgen über ihrem Sarg.«

			Kavax blickt sich zu seinem hageren Sohn um, der stets der mäßigende Einfluss war, um zu sehen, was er denkt. Und zu meiner Erleichterung nickt Daxo. »Nun gut«, sagt Kavax. »Aber ich werde dich begleiten, Schnitter. Kinder, wartet auf meinen Ruf. Wenn ich scheitere, lasst sie euren ganzen Zorn spüren.«

			»Ja, Vater«, sagen sie.

			Ich seufze erleichtert und drehe mich wieder zu meinen Leuten um. »Wo ist Sevro?«

			*

			Sevro hat sich während unseres Streitgesprächs davongeschlichen. Ich weiß nicht, was er vorhat. Wir hetzen durch die Korridore hinter ihm her, gefolgt von Victra. Holiday hat die Führung übernommen. Sie holt sich über das optische Implantat in ihrem Auge Informationen von anderen Söhnen des Ares. Ihre Leute haben den Mob im Haupthangar gesehen. Sie halten ein Tribunal gegen Cassius ab, wegen des Mordes an mehreren Dutzend Söhnen des Ares und natürlich an Ares selbst. Keine Spur von Mustang. Wo ist sie? Sie sollte außer Sichtweite bleiben. Sich mit uns treffen, sobald es ihr möglich ist. Hat man sie gefangen genommen? Oder Schlimmeres? Als wir den Korridor erreichen, der zum Hangar führt, drängen sich dort so viele Menschen, dass wir kaum hindurchkommen. Ich schiebe Rote und Obsidiane zur Seite, um mich vorzukämpfen.

			Alle rufen und stoßen. Über ihren Köpfen, etwa in der Mitte des Hangars, sehe ich hoch über der Menge mehrere Obsidiane und Rote auf dem zwanzig Meter hohen Laufsteg sitzen, der um einen Teil des Hangars herumführt. Sefi ist unter ihnen. Mehrere Goldene hängen tot an Kabeln vom Laufsteg. Die Füße baumeln fünf Meter über der Menge, die Skalps wurden ihnen abgeschnitten. Die Wirbelsäule eines Aureaten ist kräftiger als die eines durchschnittlichen Menschen. Alle diese Männer und Frauen müssen über mehrere Minuten lang qualvoll an unterbrochener Blutzufuhr zum Gehirn gestorben sein, während sie die Leute unter sich beobachten konnten, die sie verfluchten und anspuckten und Schraubenschlüssel und Flaschen auf sie warfen. Blut hat sich in einem langen Streifen verklumpt, der ihnen vom Kinn bis zur Brust reicht. Die Zungen wurden von Sefi der Stillen herausgeschnitten. Cassius und weitere Gefangene warten auf dem Laufsteg auf ihre Hinrichtung. Sie knien zwischen ihren Bewachern, blutig und geschlagen. Mustang ist nicht unter ihnen, Jupiter sei Dank. Sie haben Cassius die Kleidung vom Oberkörper gerissen und einen blutigen Schlagsäbel auf seine Brust geritzt.

			»Sefi!«, rufe ich, aber niemand hört mich. Sevro kann ich nirgendwo sehen. Mehr als fünfundzwanzigtausend halten sich in einem Raum auf, der für zehntausend gedacht ist. Viele sind bewaffnet. Manche verwundet von der Schlacht, die eine Woche zurückliegt. Alle drängen sich in den Hangar, um den Exekutionen beizuwohnen. Die Obsidianen stehen wie Titanen in der Masse, wie große Felsbrocken in einem Meer aus Niederen Farben. Ich hätte niemals die verwundeten und geretteten Besatzungen in dieser Brutstätte des Leids zusammenpferchen dürfen. Die Menge hat inzwischen bemerkt, dass ich hier bin, und teilt sich für mich. Sie singen meinen Namen, als würden sie glauben, ich wäre gekommen, um der Gerechtigkeit Geltung zu verschaffen. Die Barbarei lässt mich erschaudern. Einer der Männer, die Cassius niederhalten, ist ein Grüner Techniker, der mir auf Phobos einen Kaffee brachte. Die meisten anderen erkenne ich nicht wieder.

			Einer nach dem anderen bemerken die Söhne in der Nähe meine Anwesenheit. Stille breitet sich um mich herum aus.

			»Sefi!«, knurre ich. »Sefi.« Endlich hört sie mich. »Was tust du?«

			»Was du nicht tun willst«, ruft sie in ihrer eigenen Sprache herunter, ohne Zorn, sondern nur in dem Gefühl, dass sie eine widerwärtige, aber nötige Handlung vollzieht. Wie ein Rachegeist, der aus Hel emporgestiegen ist. Ihr weißes Haar hängt ihr lang über den Rücken. Ihr Messer ist blutig von den Zungen, die es genommen hat. Und ich hatte mich für sie verbürgt. Ließ sie einen Namen für dieses Schiff aussuchen. Doch wenn ein Löwe sich streicheln lässt, heißt das noch lange nicht, dass er zahm ist. Kavax ist von der Szene entsetzt. Er hätte fast seine Kinder herbeigerufen, wenn Victra nicht seinen Arm gepackt und es ihm ausgeredet hätte. Auch in ihren Augen steht Furcht. Nicht nur wegen des Anblicks, sondern vor dem, was auch mit ihr geschehen könnte. Ich hätte nicht mit den Goldenen hierherkommen sollen.

			Es gibt Augenblicke im Leben, in denen man so konzentriert auf sein Ziel zumarschiert, dass man vergisst, nach unten zu schauen, bis man knietief im Treibsand steckt. Genau das ist mir jetzt passiert. Umgeben von einem unberechenbaren Mob blicke ich zu der Frau auf, in deren Adern das Blut von Alia Snowsparrow fließt. Zu meiner Verteidigung habe ich nur einen kleinen Kreis aus Söhnen des Ares und Goldenen. Holiday zieht einen Scorcher. Victras Razor bewegt sich in ihrem Ärmel. Es war zu unbesonnen von mir, einfach hier hereinzustürmen. Alles könnte sehr schnell ein schlimmes Ende nehmen.

			»Wo ist Mustang?«, rufe ich zu Sefi hinauf. »Hast du sie getötet?«

			»Sie getötet? Nein. Die Tochter des Löwen hat uns aus dem Eis geholt. Aber sie stand der Gerechtigkeit im Weg, also liegt sie jetzt in Ketten.« Sie ist in Sicherheit.

			»Ist es das?«, rufe ich zurück. »Gerechtigkeit? Ist es das, was Ragnars Freunde erhielten, als deine Mutter sie an Ketten von den Türmen hängen ließ?«

			»Es ist das Gesetz des Eises.«

			»Du bist nicht mehr im Eis, Sefi. Du befindest dich an Bord meines Schiffs.«

			»Ist es deins?« Doch das gefällt den Niederen Farben in der Menge nicht. »Wir haben dafür mit unserem Blut bezahlt.«

			»Das haben wir alle«, erwidere ich. »Und was war gut im Eis? Ihr habt jenen Ort verlassen, weil ihr wusstet, dass es nicht richtig ist. Ihr wusstet, dass eure Lebensweise von euren Herren bestimmt wurde. Du sagtest, du würdest mir folgen. Bist du jetzt eine Lügnerin?«

			»Und was ist mit dir? Du hast meinem Volk Sicherheit versprochen«, brüllt Sefi zu mir herab und richtet ihre Axt auf mich. Die Last ihres Verlustes liegt schwer auf ihr. »Ich habe das Werk dieser Leute gesehen. Ich habe den Krieg gesehen, den sie führen. Die Schiffe, mit denen sie reisen. Worte genügen nicht. Diese Goldenen sprechen nur eine Sprache. Und das ist die Sprache des Blutes. Solange sie leben. Solange sie sprechen, wird es keine Sicherheit für mein Volk geben. Ihre Macht ist viel zu groß.«

			»Glaubst du, dass Ragnar so etwas wollte?«

			»Ja.«

			»Ragnar wollte, dass ihr besser seid als sie. Als das hier. Dass ihr ein Vorbild seid. Aber vielleicht haben die Goldenen recht. Vielleicht seid ihr nur Killer. Wilde Hunde. Genau das, wozu sie euch gemacht haben.«

			»Wir werden niemals anders sein, solange sie da sind.« Ihre Stimme hallt durch den Hangar. »Warum verteidigst du sie?« Sie zieht Cassius zu sich heran. »Warum weinst du um jemanden, der mithalf, meinen Bruder zu töten?«

			»Was glaubst du, warum Ragnar nach deiner Hand griff und nicht nach dem Schwert, als er starb? Er wollte nicht, dass du ein Leben der Rache führst. Es wäre sinnlos. Er wollte mehr für dich. Er wollte eine Zukunft.«

			»Ich habe die Himmel gesehen, ich habe die Höllen gesehen, und jetzt weiß ich, dass unsere Zukunft der Krieg ist«, sagt Sefi. »Krieg, bis sie in die Nacht entschwinden.« Sie packt Cassius und hebt ihr Messer, um ihm die Zunge herauszuschneiden. Doch bevor sie es tun kann, feuert eine Impulsfaust und schlägt ihr die Waffe aus den Händen, und Ares, der Herr der Rebellion, landet mit seinem Kriegshelm auf dem Laufsteg. Die Obsidianen schrecken vor ihm zurück, als er sich aufrichtet, sich den Staub von den Schultern klopft und den Helm in die Rüstung zurückgleiten lässt.

			»Was hat er vor?«, fragt Victra mich.

			»Ihr dummen Scheißer«, höhnt Sevro. »Ihr vergreift euch an meinem Eigentum.« Er stapft über die Brücke auf Sefi zu. »Tss. Geht weg.« Mehrere Walküren versperren ihm den Weg. Er reicht mit der Nase bis an ihren Brustkorb. »Beweg dich, du albinotischer Sack mit Schamhaar.«

			Die Obsidiane rührt sich erst von der Stelle, als Sevro es ihr sagt. Sevro geht an den gefesselten Goldenen vorbei und tätschelt dabei verspielt ihre Köpfe. »Der da ist meiner«, sagt er und zeigt auf Cassius. »Lass die Finger von ihm, Lady.« Sie bewegt sich nicht. »Er hat meinem Vater den Kopf abgeschnitten und ihn in eine Kiste gelegt. Und wenn du nicht willst, dass ich dasselbe mit dir mache, erweise mir bitte die Gefälligkeit, mir mein Eigentum zurückzugeben.«

			Sefi tritt zurück, aber sie steckt ihr Messer nicht ein. »Es ist deine Blutschuld. Sein Leben gehört dir.«

			»Offensichtlich.« Er scheucht sie fort. »Steh auf, du kleiner Pixie«, bellt er Cassius an, tritt ihn mit dem Stiefel und zieht ihm am Kabel hoch, das er um den Hals trägt. »Etwas mehr Würde, bitte. Steh auf.«

			Cassius kommt unbeholfen auf die Beine. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Das Gesicht von den Schlägen geschwollen. Der Schlagsäbel rot auf seiner Brust.

			»Hast du meinen Vater getötet?«, fragt Sevro.

			Cassius blickt auf ihn herab. Der Mann hat keine Spur von Humor, nur Stolz, aber nicht den eitlen Stolz, den ich im Laufe der Jahre an ihm gesehen habe. Der Krieg und das Leben haben ihm diesen kraftvollen Geist ausgetrieben. Er hat das Gesicht und die Haltung eines Mannes, der nicht mehr will, als mit ein wenig Würde zu sterben. »Ja«, sagt er laut. »Das habe ich.«

			»Freut mich, dass wir das klären konnten. Er ist ein Mörder«, ruft Sevro der Menge zu. »Und was tun wir mit Mördern?«

			Die Menge verlangt lautstark Cassius’ Tod. Und Sevro, der noch eine kleine Show abzieht und sich die Hand ans Ohr hält, gibt es ihnen. Er stößt Cassius vom Laufsteg. Der Goldene stürzt, bis sich das Kabel um seinen Hals strafft und seinen Fall bremst. Er würgt. Die Beine strampeln. Das Gesicht rötet sich. Die Menge brüllt hungrig, intoniert Ares’ Namen.

			Mobs sind seelenlose Wesen, die sich eigendynamisch von Furcht und Vorurteil ernähren. Sie wissen nicht, von welchem Geist Cassius erfüllt ist. Sie wissen nichts von der Vornehmheit eines Mannes, der sein Leben für seine Familie gegeben hätte, aber dazu verflucht war, weiterzuleben, während alle anderen starben. Sie sehen nur ein Monster. Einen über zwei Meter großen ehemaligen Gott, der nun halbnackt und gedemütigt an seiner eigenen Hybris erstickt.

			Ich sehe einen Mann, der versucht hat, in einer desinteressierten Welt sein Bestes zu geben. Es bricht mir das Herz.

			Doch ich greife nicht ein, weil ich weiß, dass ich nicht den Tod eines Freundes erlebe, sondern viel mehr die Wiedergeburt eines anderen. Meine Begleiter verstehen es nicht. Kavax’ Gesicht zeigt Entsetzen. Victras ebenfalls – obwohl sie die ganze Zeit nur wenig Mitleid für Cassius empfunden hat. Darum glaube ich, sie trauert wegen der Grausamkeit, die sie in Sevro sieht. Es ist hässlich und für kaum jemanden zu ertragen. Holiday zieht ihre Waffe und beobachtet die Roten in der Nähe, die auf Kavax zeigen und dabei die Show verpassen.

			Ich schaue voller Ehrfurcht zu, wie Sevro sich auf das Geländer schwingt und mit ausgebreiteten Armen seine Armee umfasst. Unter ihm hängt Cassius und stirbt, und die Menge noch weiter unten macht sich den Spaß, hochzuspringen und zu versuchen, an seinen Füßen zu ziehen. Niemand schafft es.

			»Mein Name ist Sevro au Barca«, ruft mein Freund. »Ich bin Ares!« Er schlägt sich auf die Brust. »Ich habe vierundvierzig Goldene getötet. Fünfzehn Obsidiane. Einhundertdreizehn Graue mit meinem Razor.« Die Menge jubelt begeistert, sogar die Obsidianen. »Jupiter allein weiß, wen sonst noch mit Schiffen, Railguns und Impulsfäusten, mit Atomwaffen, Messern, spitzen Stöcken …« Er verstummt auf dramatische Weise.

			Sie trampeln mit den Füßen.

			Er schlägt sich wieder auf die Brust. »Ich bin Ares! Auch ich bin ein Mörder!« Er legt die Hände an die Hüften. »Und was tun wir mit Mördern?«

			Diesmal antwortet niemand.

			Er hat auch nicht mit einer Antwort gerechnet. Er nimmt sich das Kabel, das einem der knienden Goldenen um den Hals gelegt wurde, wickelt es sich selbst um den Hals, schaut Sefi mit einem irren Lächeln an, zwinkert ihr zu und springt mit einem Rückwärtssalto vom Geländer.

			Die Menge schreit, doch Victras entsetztes Keuchen ist am lautesten. Sevros Seil strafft sich. Er strampelt, würgt an Cassius’ Seite. Lautlos und schrecklich. Sein Gesicht wird rot, fast schon violett wie das von Cassius. Sie schwingen gemeinsam, der Kobold und der Goldene, hängen über der wirbelnden Menge, die sich nun danach drängt, über die Leiter auf den Laufsteg zu gelangen, um Sevro abzuschneiden. Doch in ihrem Wahnsinn überlasten sie die Leiter, die von der Wand weggedrückt wird. Victra will sich bereits auf ihren Gravstiefeln in die Luft schwingen, um ihn zu retten. Ich halte sie zurück. »Warte.«

			»Er stirbt!«, sagt sie in Panik.

			»Genau das ist der Punkt.«

			Es ist kein kleiner Junge, der am Seil baumelt. Es ist kein Waisenkind mit gebrochenem Herzen, das meine Hilfe braucht. Es ist ein Mann, der durch die Hölle gegangen ist und jetzt an den Traum seines Vaters glaubt, an den Traum meiner Frau. Es ist ein Mann, für den ich sterben würde, um ihn zu schützen, selbst während er stirbt, um die Seele dieser Rebellion zu retten.

			Kavax ist wie gelähmt und beobachtet Sefi, die auf die sonderbare Szene hinunterstarrt. Ihre Obsidianen sind genauso verwirrt. Sie schauen sie an, erwarten Führung von ihr. Ragnar hat an seine Schwester geglaubt. An ihre Fähigkeit, besser zu sein als die Welt, die ihnen gegeben wurde, eine Welt, in der es keine Gnade gibt, keine Vergebung. Schweigend hebt sie ihre Axt und zerschneidet damit Sevros Kabel, und dann, wenn auch widerstrebend, das, an dem Cassius hängt. Irgendwo lächelt Ragnar.

			Beide Männer stürzen hinunter und werden von der wimmelnden Masse aufgefangen.

			Kavax hat sich nicht gerührt, seit Sevro gesprungen ist, und betrachtet Sefi mit dem Ausdruck tiefer Verwirrung. Ich sehe seine Hand immer noch auf dem Kom liegen, um seine Kinder zu rufen, doch dann verliere ich ihn in der Menge. Die Söhne des Ares und die Heuler haben einen engen Kreis um ihren Anführer gebildet und drängen alle anderen zurück. Sevro kauert auf allen vieren und ringt hustend nach Atem. Ich eile zu ihm und gehe in die Knie, während Victra Cassius hilft, der links von mir keuchend am Boden liegt. Pebble legt ihren Heulerumhang auf seinen Körper.

			»Kannst du sprechen?«, frage ich Sevro. Er nickt. Seine Lippen zittern vom Schmerz, doch in seinen Augen brennt ein helles Feuer. Ich helfe ihm auf, strecke eine Faust in die Luft und verlange Stille. Die Söhne brüllen die anderen nieder, bis sich die fünfundzwanzigtausend meinem kleinen Freund zuwenden. Er blickt sie an, überrascht von der Liebe, die er sieht, der Verehrung, den feuchten Augen.

			»Darrows Frau …«, krächzt Sevro mit verletzter Kehle. »Seine Frau«, setzt er etwas tiefer an. »Und mein Vater sind sich nie begegnet. Aber sie hatten einen gemeinsamen Traum. Den Traum von einer freien Welt, die nicht auf Leichen, sondern auf Hoffnung errichtet ist. Auf der Liebe, die uns verbindet, nicht auf dem Hass, der uns spaltet. Wir haben so viele verloren. Aber wir sind nicht gebrochen. Wir sind nicht besiegt. Wir kämpfen weiter. Aber wir kämpfen nicht aus Rache für jene, die gestorben sind. Wir kämpfen füreinander. Wir kämpfen für jene, die leben. Wir kämpfen für jene, die noch nicht leben.«

			Er stellt sich vor Cassius und schluckt, bevor er wieder aufblickt. »Cassius au Bellona hat meinen Vater getötet. Aber ich verzeihe ihm. Warum? Weil er die Welt beschützte, die er kannte, weil er Angst hatte.«

			Victra schiebt sich durch den Kreis, bis sie genau vor Sevro steht und ihn ansieht. Er spricht nun so, als wären seine Wort allein für sie gedacht. »Wir sind das neue Zeitalter. Die neue Welt. Und wenn wir den Weg weisen wollen, sollten wir es verdammt noch mal besser machen. Ich bin Sevro au Barca. Und ich habe keine Angst mehr.«

		

	
		
			55    Das unehrenhafte Haus Barca

			»Du bist ein drecksverdammter Wahnsinniger«, sage ich zu Sevro, als wir allein in Viranys Krankenstation sind. Sevro hält sich den Hals, während er über sich selbst lacht. Ich küsse ihn auf den Kopf. »Drecksverdammt geistesgestört, ist dir das klar?«

			»Natürlich. Aber diese Nummer habe ich aus deinem Drehbuch geklaut. Was sagt das über dich aus?«

			»Dass er genauso geistesgestört ist«, sagt Mickey aus der Ecke. Er raucht einen Burner. Violetter Rauch steigt aus seiner Nase auf.

			Sevro zuckt zusammen. »Das hat krass wehgetan. Ich kann nicht mehr zur Seite schauen.«

			»Du hast dir den Hals verrenkt, den Knorpel verletzt, den Kehlkopf aufgeschnitten«, sagt Dr. Virany, die hinter ihrem biometrischen Scanner steht. Sie ist eine schlanke Frau mit brauner Haut und dieser besonderen Art von Stille, die Leuten vorbehalten ist, die beide Seiten des Elends gesehen haben.

			»Genau das habe ich dir gesagt, als du hereinkamst. All dieses Werkzeug, das du benutzt, Virany. Was ist eigentlich die Kunst daran?«

			Virany verdreht die Augen. »Wärst du nur zehn Kilo schwerer gewesen, hättest du dir das Genick gebrochen, Sevro. Du darfst dich glücklich schätzen.«

			»Gut, dass ich vorher scheißen war«, brummt er.

			»Darrows Hals hätte auch mit fünfzig Kilo mehr Belastung gehalten«, prahlt Mickey müßig. »Die Zugsteifigkeit seines Halsgewebes …«

			»Im Ernst?«, sagt Virany überdrüssig. »Könntest du vielleicht später prahlen, Mickey?«

			»Es sollte lediglich eine Tatsachenfeststellung sein«, erwidert Mickey und zwinkert mir zu. Er genießt es, die sanfte Virany zu ärgern. Seit er sie für sein Projekt eingespannt hat, verbringen sie viele Stunden in seinem Labor miteinander, zu Viranys großem Verdruss.

			»Autsch!«, schreit Sevro, als sie gegen seine Wirbelsäule stupst. »Das ist mein Körper!«

			»Verzeihung.«

			»Pixie«, sage ich.

			»Ich hätte mir fast den Hals gebrochen«, beklagt sich Sevro.

			»Hab ich alles schon durchgemacht. Immerhin musstest du dich nicht auspeitschen lassen.«

			»Ich hätte mich aber lieber auspeitschen lassen«, murmelt er und zuckt zusammen, als er versucht, den Kopf zu drehen. »Das kann nur besser sein.«

			»Nicht, wenn man von Pax ausgepeitscht wird«, stelle ich fest.

			»Ich habe das Video gesehen. So fest hat er gar nicht zugeschlagen.«

			»Wurdest du jemals ausgepeitscht? Hast du meinen Rücken gesehen?«

			»Hast du am Institut mein drecksverdammtes Auge gesehen? Der Schakal hat es mit einem Messer herausgepult. Und habe ich gewimmert?«

			»Mir wurde der ganze drecksverdammte Körper aufgeschlitzt«, sage ich, während sich die Tür zischend öffnet und Mustang eintritt. »Zweimal.«

			»Ach, alles läuft immer wieder auf deine Scheißumwandlung hinaus«, murmelt Sevro und wackelt mit den Fingern. »Ich bin so drecksverdammt speziell, weil mir die Knochen geschält und die DNS-Stränge gespleißt wurden.«

			»Machen sie das immer?«, will Virany von Mustang wissen.

			»Scheint so«, sagt Mustang. »Könnte ich dich irgendwie bestechen, dass du ihnen den Mund zunähst, bis sie gelernt haben, nicht mehr so oft zu fluchen?«

			Mickey horcht auf. »Interessant, dass du danach fragst …«

			Sevro fällt ihm ins Wort. »Wie macht sich der Goldene?«, fragt er Mustang. »Du weißt schon.«

			»Er ist glücklich, dass er noch eine Zunge hat«, sagt Mustang. »In der Krankenstation nähen sie gerade seinen Brustkorb wieder zusammen. Er hat ein paar innere Blutungen davongetragen, aber er wird es überleben.«

			»Hast du schließlich doch mit ihm gesprochen?«, frage ich.

			»Ja.« Sie nickt nachdenklich. »Er war … sehr emotional. Er wollte, dass ich dir danke, Sevro. Er sagte, er wüsste, dass er es eigentlich nicht verdient hat.«

			»Womit er verdammt recht hat«, brummt Sevro.

			»Sefi sagt, die Obsidianen werden ihn in Ruhe lassen«, werfe ich ein.

			»Die Obsidianen?«, fragt Mustang, die meine Worte aus ihren Gedanken reißen. »Alle?«

			Ich muss plötzlich lachen. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

			»Was heißt das?«, fragt Sevro.

			»Sie hat für die Obsidianen gesprochen, nicht nur für die Walküren«, sage ich. »Sie hat sich nicht versprochen. Vor den Unruhen war Pantribalismus kein Thema. Sie scheint es benutzt zu haben, um die anderen Kriegsherren unter ihrer Führung zu vereinigen.«

			»Also hat sie … mit einem Putsch die Macht ergriffen?«, fragt Sevro.

			Ich lache. »Scheint so.«

			»Wir werden sehen, ob es so bleibt. Trotzdem … ist es beeindruckend«, sagt Mustang. »Man hat uns immer wieder gesagt, dass man eine gute Krise niemals ungenutzt verstreichen lassen sollte.«

			Mickey erschaudert. »Obsidiane, die sich auf politische Intrigen verlegen …«

			»Alles, was da draußen geschehen ist … war es Strategie oder echt?«, will Mustang von Sevro wissen.

			»Keine Ahnung«, sagt Sevro. »Ich meine, wir mussten die Eskalation irgendwie stoppen. Scheiße, aber mein Dad ist nicht mehr da. Es hat keinen Sinn, die Welt niederzubrennen, um zu versuchen, ihn zurückzuholen. Versteht ihr? Cassius hat meinen Vater nicht getötet, weil er ihn hasste. Beide waren Soldaten, die getan haben, was Soldaten tun.«

			Mustang schüttelt den Kopf. Ihr fehlen die Worte. Also legt sie eine Hand auf seine Schulter, und er versteht, wie beeindruckt sie ist. Das stille Kompliment ist tief, und Sevro schenkt ihr ein seltenes Lächeln ohne jede Ironie. Es verschwindet jedoch wieder, als die Tür aufgeht und Victra hereinkommt. Sie ist aufgewühlt, ihre Augen sind gerötet.

			»Ich muss mit dir reden«, sagt sie zu Sevro.

			»Raus«, sagt Sevro, als wir uns nicht von der Stelle rühren. »Alle.«

			*

			Wir warten draußen vor der Tür, während Victra und Sevro drinnen miteinander reden. »Was glaubst du, wie lange die Reise dauern wird?«, fragt Mustang.

			»Neunundvierzig Tage«, sage ich und ziehe Mickey von der Tür weg, an die er ein Ohr gelegt hat, um das Gespräch zu belauschen. »Entscheidend ist, dass die Blauen den Mund halten.«

			»Neunundvierzig Tage sind eine lange Zeit, in der mein Bruder Pläne schmieden kann.«

			Außerhalb unseres Schiffs drehen sich die Welten weiter. Rote werden gejagt. Und obwohl wir den Kampfgeist der Niederen Farben geweckt und dieser Rebellion zu einem weiteren Sieg verholfen haben, ist jeder Tag, den wir zum Kern unterwegs sind, ein weiterer Tag, an dem der Schakal unsere Freunde jagen und das Oberhaupt die Aufstände, die ihr zusetzen, niederschlagen kann. Mein Onkel ist bereits gestorben. Wie viele werden noch ihr Leben verlieren, bevor ich zurückkehre?

			»Es wird nicht allzu bald verheilen«, sagt Mustang. »Die Obsidianen haben sieben Gefangene getötet. Meine Leute haben genug von diesem Krieg. Von den Konsequenzen. Vor allem, da Sefi nun die Stämme vereint hat. Das macht sie gefährlich.«

			»Und nützlicher«, sage ich.

			»Bis zum nächsten Streit mit dir. Es kann jeden Moment wieder losgehen.«

			Sie richtet sich auf, als Mickey von der Tür zur Krankenstation zurückspringt, die sich plötzlich öffnet. Sevro und Victra kommen heraus, beide mit einem breiten Lächeln.

			»Weshalb grinst ihr beiden?«, frage ich.

			»Deswegen.« Sevro streckt die Hand aus, an der er einen Institutsring des Hauses Jupiter trägt. Er ist zu groß für seinen Finger. Ich betrachte ihn und verstehe nicht sofort. Sein eigener Ring fehlt, doch dann sehe ich, dass er auf Victras kleinen Finger gezwängt wurde. »Sie hat mir einen Antrag gemacht«, sagt er begeistert.

			»Was?«, pruste ich.

			Mustang zieht die Augenbrauen hoch. »Einen Antrag … du meinst …?«

			»Ja, Junge!«, bestätigt Sevro strahlend. »Wir trauen uns.«

			*

			Sevro und Victra heiraten sieben Abende später mit einer kleinen Zeremonie im Nebenhangar der Morgenstern. Als Victra mich bat, sie Sevro zuzuführen, nachdem sie die Nachricht verkündet hatten, konnte ich zunächst nicht sprechen. Ich umarmte sie, wie ich sie jetzt umarme, bevor ich sie durch die kleine Reihe aus sauber geschrubbten Heulern und hochaufragenden Telemanus führe. So gepflegt habe ich Sevro noch nie zuvor erlebt. Seine widerspenstige Irokesenfrisur ist zur Seite gekämmt. Nun steht er vor Mickey. Es ist Sitte, den Segen von einem Weißen erteilen zu lassen. Doch Victra lachte nur über diese Tradition und fragte stattdessen Mickey.

			Das Gesicht des Violetten glüht. Viel zu viel Make-up, aber er ist trotzdem ein Lichtstrahl an diesem Tag. Für ihn war es kein leichter Weg vom Graveur über den Sklavenhalter und Sklaven zum Trauungsoffizianten, aber es passt zu ihm. Er war begeistert, als Clown und Screwface ihn baten, an Sevros Junggesellenabschied teilzunehmen, und er heulte mit uns, als wir Sevro am Vorabend aus seinem Zimmer entführten und ihn in die Messe schleiften, wo sich die Heuler zum Trinken versammelt hatten.

			Die Feindseligkeit in unseren Reihen ist nicht vollständig abgeklungen, aber die Hochzeit verbreitet das Gefühl einer nostalgischen Normalität. Umgeben vom Wahnsinn des Krieges, lässt sie hoffen, dass das Leben weitergehen kann. Auch wenn einige Söhne nörgeln, dass der Anführer der Roten eine Goldene heiratet, hat Victra genug geleistet, um von den Führungspersönlichkeiten der Söhne respektiert zu werden. Und ihre Tapferkeit bei der Erstürmung der Morgenstern mit Sefi und mir bei Ilum hat ihr weiteren Respekt eingebracht. Sie hat Blut für sie und mit ihnen vergossen, also bleibt in meiner Flotte alles ruhig und friedlich. Zumindest für diesen Abend.

			Ich habe Sevro nie so glücklich gesehen. Aber auch nie so nervös, als er sich eine Stunde vor der Trauung in meinem Bad die Haare kämmte. Nicht dass man mit einem Irokesenschnitt allzu viel machen könnte. »Ist es verrückt? Gestern kam es mir wie eine gute Idee vor«, fragte er, während er sich im Spiegel anstarrte.

			»Und auch heute ist es eine gute Idee«, erklärte ich ihm.

			»Das sagst du hoffentlich nicht nur. Ich will die Wahrheit hören, Mann. Mir ist übel.«

			»Vor meiner Heirat mit Eo habe ich mich übergeben.«

			»Blödsinn.«

			»Alles landete auf den Stiefeln meines Onkels.« Ein schmerzhafter Stich, als ich mich erinnere, dass ich ihn verloren habe. »Es ging gar nicht darum, dass ich befürchtet hätte, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben. Ich hatte Angst, dass sie es bereuen könnte. Dass ich ihren Erwartungen nicht gerecht werden kann … Aber mein Onkel sagte mir, dass die Frauen ein besseres Bild von uns haben als wir selbst. Deshalb liebst du Victra. Deshalb kämpfst du an ihrer Seite. Und deshalb hast du dies verdient.«

			Sevro betrachtete mich blinzelnd im Spiegel. »Ja, aber dein Onkel war verrückt. Jeder weiß das.«

			»Also sind wir beide in guter Gesellschaft. Wir alle sind ein bisschen irre. Vor allem Victra. Ich meine, sie muss doch verrückt sein, dich zu heiraten.«

			Er grinste. »Da hast du drecksverdammt recht.« Und ich zerraufte ihm das Haar und hoffte darauf, dass sie ihren kleinen Moment des Glücks genießen können – und danach vielleicht sogar noch mehr. Eigentlich ist es das Beste, worauf irgendjemand hoffen kann. »Aber ich wünschte, Dad wäre dabei.«

			»Ich glaube, er lacht sich irgendwo schlapp, weil du dich auf den Zehenspitzen hochrecken musst, um deine Braut zu küssen«, sagte ich.

			»Er war schon immer ein Arschloch.«

			Jetzt tritt Sevro von einem Fuß auf den anderen, als ich ihm Victra übergebe und er zu ihr aufblickt und ihr in die Augen sieht. Ich bin überhaupt nicht da. Eigentlich keiner von uns, zumindest für die beiden. Die Sanftheit dieser ansonsten so impulsiven Frau beweist mir, wie sehr sie ihn liebt. Nicht dass sie jemals darüber geredet hätte. Das ist nicht ihre Art. Doch die Schärfe, die sie sonst in allen Situationen an den Tag legt, ist heute abgestumpft. Als würde sie Sevro als Zuflucht betrachten, als Ort, an dem sie sich sicher fühlen kann.

			Ich kehre zu Mustang zurück, als Mickey zu seiner blumigen Rede ansetzt. Sie ist nicht annähernd so hochtrabend, wie ich erwartet hatte. Die Art, wie Mustang zu den Worten nickt, zeigt mir, dass sie ihm bei der Überarbeitung geholfen haben muss. Als sie meine Gedanken liest, beugt sie sich zu mir herüber. »Du hättest den ersten Entwurf lesen sollen. Er war spektakulär.« Sie beschnuppert mich. »Bist du betrunken?« Sie blickt sich zu den Heulern mit ihren geröteten Gesichtern und den schwankenden Telemanus um. »Sind hier alle betrunken?«

			»Psst«, sage ich und reiche ihr eine kleine Flasche. »Du bist viel zu nüchtern.«

			Mickey kommt allmählich zum Ende. »… eine Verbindung, die nur durch den Tod zerbrochen werden kann. Ich erkläre euch zu Sevro und Victra Barca.«

			»Julii«, korrigiert Sevro hastig. »Ihr Haus ist das ältere.«

			Victra blickt auf ihn herab und schüttelt den Kopf. »Er hat es richtig gesagt.«

			»Aber du bist eine Julii«, wiederholt er verwirrt.

			»Gestern war ich es. Heute wäre ich lieber eine Barca. Vorausgesetzt, du hast damit kein Problem und erwartest nicht von mir, dass ich entsprechend kleinwüchsig werde.«

			»Das wäre reizend«, sagt Sevro mit glühenden Wangen, während Mickey fortfährt und Sevro und Victra sich zu ihren Freunden umdrehen. »Dann präsentiere ich euch euren Kameraden und den Menschen auf den Welten als Sevro und Victra vom marsianischen Haus Barca.«

			*

			Die Zeremonie fand im kleinen Rahmen statt, aber die Feier ist alles andere als das. Sie umfasst die gesamte Flotte. Wenn meine Leute eins haben, ist es die Fähigkeit, harte Zeiten mit Feiern zu ertragen. Leben ist mehr als nur Atmen, es geht ums Sein. Die Nachricht von Sevros Ansprache und der Episode mit dem Strick hat sich über alle Schiffe verbreitet und die Wunden wieder vernäht.

			Aber es ist dieser Tag, auf den es ankommt. Der Tag, der die Lebensfreude in meiner Flotte wieder bekräftigt. In den kleinsten Korvetten werden Tänze veranstaltet, genauso wie in den Zerstörern und Fackelschiffen und der Morgenstern. Schwärme aus Ripwings schwirren in feierlicher Formation an den Brücken vorbei. Fusel und Spirituosen der Weltengesellschaft fließen in die Kehlen der Menge, die sich in Hangars versammelt, um neben Waffen des Krieges zu singen und zu tanzen. Selbst Kavax, der in seiner Angst vor dem Chaos und seinen Vorurteilen gegenüber den Obsidianen so hartnäckig war, tanzt mit Mustang. Betrunken umarmt er Sevro und Victra und bemüht sich unbeholfen, die idiotischen Tänze der Goldenen zu vergessen und die meines Volkes zu lernen. Seine Lehrerin ist eine vollschlanke Rote mit lachendem Gesicht und Maschinenöl unter den Fingernägeln. Bei ihnen ist Cyther, der unbeholfene Orangene, der mich vor einem halben Jahr in der Werkstatt der Pax so sehr beeindruckt hat. Er ist erst an diesem Vormittag mit Mustangs speziellem Projekt fertig geworden. Jetzt ist er betrunken und bewegt sich tollpatschig auf der Tanzfläche, während Kavax begeistert brüllt.

			Daxo hält sich wie immer abseits und schüttelt den Kopf über die Albernheiten seines Vaters. Ich bringe ihm etwas zu trinken. »Es ist Wein«, sage ich.

			»Jupiter sei Dank«, sagt er und nimmt vorsichtig das Glas entgegen. »Deine Leute haben versucht, mich mit irgendeinem Maschinenreinigungsmittel abzufüllen.« Er blickt misstrauisch auf sein Datenpad.

			»Ich habe Holiday mit der Sicherheit beauftragt«, sage ich. »Dies ist keine Party der Goldenen.«

			Er lacht. »Auch dafür sei Jupiter gedankt.« Schließlich nimmt er einen Schluck von dem Wein. »Venusianische Atolle«, sagt er. »Nicht schlecht.«

			»Roque hatte einen guten Geschmack. Dein Vater ist ein Bild für die Götter.« Ich deute mit einem Nicken zur Tanzfläche, wo sich der große Mann mit zwei Roten im Takt wiegt.

			»Er ist nicht der Einzige«, erwidert Daxo hintersinnig, als er meinem Blick zu Mustang folgt, die nun von Sevro herumgewirbelt wird. Ihr Gesicht glüht vor Leben, aber es könnte auch der Alkohol sein. Ihr Haar ist schweißnass und klebt an ihrer Stirn. »Sie liebt dich, weißt du«, sagt Daxo. »Sie hat nur Angst, dich zu verlieren, also hält sie dich auf Abstand.« Er lächelt versonnen. »Seltsam, wie wir so sind, nicht wahr?«

			»Daxo, warum tanzt du nicht?«, fragt Victra, als sie auf ihn zukommt. »Die ganze Zeit so anständig. Auf! Auf!« Sie zieht ihn hoch und schiebt ihn auf die Tanzfläche, um sich dann auf seinen Stuhl fallen zu lassen. »Meine Füße! Ich habe Antonias Garderobe geplündert. Hab vergessen, dass sie Taubenfüßchen hat.«

			Ich lache, und Clown kommt schwer betrunken zu uns herangestolpert.

			»Victra, Darrow. Eine Frage. Glaubt ihr, dass Pebble sich für diesen Mann interessiert?« Er stützt sich auf einem Tisch ab, während er ein weiteres Glas Wein hinunterkippt. Seine Zähne sind bereits rot gefärbt.

			»Der Große?«, fragt Victra zurück. Pebble tanzt mit einem Grauen Captain. »Sie scheint ihn zu mögen.«

			»Er sieht verdammt gut aus«, sagt Clown. »Und er hat gute Zähne.«

			»Ich denke, du könntest jederzeit dazwischengehen«, sage ich.

			»Einen so verzweifelten Eindruck möchte ich nicht machen.«

			»Was Jupiter verhüte«, sagt Victra.

			»Ich glaube, ich werde dazwischengehen.«

			»Ich halte das für eine gute Idee«, sagt sie. »Aber du solltest dich vorher verbeugen. Um der Höflichkeit willen.«

			»Oh. Dann ist es beschlossen. Ich werde sofort gehen.« Er trinkt noch einen Wein. »Nach dem nächsten Glas.«

			Ich nehme ihm den Wein ab und dränge ihn auf die Tanzfläche. Holiday taucht im Türrahmen auf, um Clowns ungeschicktes Eingreifen zu beobachten. Er verbeugt sich vor Pebble und schwingt dramatisch den Arm zurück.

			»Oh, verdammt. Er hat es wirklich getan.« Victra schnauft. »Du solltest dasselbe mit Mustang machen. Ich glaube, sie versucht mir meinen Ehemann wegzuschnappen. Ehemann. Was für ein seltsames Wort.«

			»Es ist eine seltsame Welt.«

			»Nicht wahr? Ehefrau. Wer hätte das gedacht?«

			Ich mustere sie von oben bis unten. »Zu dir scheint es zu passen.« Ich lege einen Arm um sie. »Es scheint perfekt zu passen.«

			Sie lächelt strahlend.

			»Sir«, sagt Holiday, als sie auf uns zukommt.

			»Holiday, willst du auch etwas trinken?« Ich blicke zu ihr, und mein Lächeln erstirbt, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerke. Etwas ist passiert. »Was gibt’s?«

			Sie winkt mich von Victra weg.

			»Der Schakal«, sagt sie leise, um niemandem den Spaß zu verderben. »Er will dich sprechen. Über Kom, Direktverbindung.«

			»Wie ist die Verzögerungszeit?«, frage ich.

			»Sechs Sekunden.«

			Auf der Tanzfläche dreht sich Sevro ungeschickt mit Mustang. Sie lachen, weil beide den Tanz nicht kennen, den die Roten um sie herum aufführen. An den Schläfen ist ihr Haar dunkel vom Schweiß, ihre Augen strahlen in der Freude des Moments. Keiner von ihnen spürt meine plötzliche Furcht vor der Außenwelt. Ich möchte es auch nicht. Nicht heute Nacht.

		

	
		
			56    Rechtzeitig

			Er sitzt auf einem schlichten Stuhl mitten in meinem runden Trainingsraum und trägt einen weißen Mantel mit je einem goldenen Löwen zu beiden Seiten des hohen Kragens. Die Sterne über seinem leuchtenden Hologramm sind kalte Flecken aus Licht hinter der Kuppel aus Duroglas. Dieser Raum wurde gebaut, um darin für den Krieg zu trainieren, also gewähre ich meinem Feind hier eine Audienz. Ich will ihm keinen anderen Teil des Schiffs zeigen, etwa wo Roque lebte oder wo meine Freunde feiern. Er würde ihn mit seiner Anwesenheit beschmutzen. 

			Obwohl er Millionen von Kilometern entfernt ist, kann ich fast den Duft seines Rasierstifts an ihm riechen. Die gewaltige Stille hören, mit der er Räume erfüllt, während ich vor seinem digitalen Bild stehe. Es wirkt so lebensecht, dass man glauben könnte, er wäre wirklich hier, wenn er nicht leuchten würde. Was sich hinter ihm befindet, ist verschwommen. Er beobachtet, wie ich in den Raum trete. Kein Lächeln auf seinem Gesicht. Keine falsche Freundlichkeit, aber ich bemerke, dass er amüsiert ist. Sein silberner Schreibstift dreht sich in einer Hand. Das einzige Anzeichen seiner Unruhe.

			»Hallo, Schnitter. Wie laufen die Festlichkeiten?«

			Ich bemühe mich, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Natürlich weiß er von der Hochzeit. Er hat Spione in unserer Flotte. Wie nahe sie mir stehen, kann ich nicht sagen. Aber ich lasse nicht zu, dass sich der Gedanke heimtückisch in mir ausbreitet. Wenn er die Möglichkeit hätte, uns hier Schaden zuzufügen, hätte er es längst getan.

			»Was willst du?«, frage ich.

			»Letztes Mal hast du mich angerufen. Ich dachte mir, dass ich dir die Gefälligkeit erwidern sollte, insbesondere in Anbetracht der Botschaft, die ich dir von deinem Onkel übermittelt habe. Hast du sie empfangen?«

			Ich sage nichts.

			»Schließlich werden die Kanonen für uns sprechen, wenn du den Mars erreicht hast«, fährt er fort. »Vielleicht sehen wir uns nie wieder. Seltsam, nicht wahr? Hast du Roque gesehen, bevor er starb?«

			»Ja.«

			»Und hat er weinend um Vergebung gebettelt?«

			»Nein.«

			Der Schakal runzelt die Stirn. »Ich dachte, er würde es tun. Es ist so leicht, einen Romantiker zum Narren zu halten. Die Vorstellung, dass er dabei war, als ich sein Mädchen nahm. Du bist im Korridor vorbeigerannt und hast Tactus’ Namen geschrien, und er blickte verwirrt auf. Ich drückte mit meinem Skalpell einen Splitter von Quinns Schädel tiefer in ihr Gehirn. Ich überlegte, ob ich sie mit einem Hirnschaden leben lassen sollte. Aber der Gedanke, dass sie überall herumsabbert, widerte mich an. Glaubst du, er hätte sie immer noch geliebt, wenn sie herumgesabbert hätte?«

			Von der Tür ist ein Geräusch zu hören, außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. Mustang ist mir von der Hochzeitsparty gefolgt. Sie schaut still zu. Ich sollte das Holo ausschalten. Diese Kreatur sich selbst überlassen, aber ich scheine mich nicht von ihr losreißen zu können. Dieselbe Neugier, die mich hierher geführt hat, fesselt mich nun an diesen Raum.

			»Roque war nicht vollkommen, aber die Goldenen waren ihm wichtig«, sage ich. »Die Menschheit war ihm wichtig. Er hatte etwas, wofür er sterben würde. Und das macht ihn zu einem besseren Menschen, als es die meisten sind.«

			»Es ist einfach, den Toten zu verzeihen«, erwidert der Schakal. »Ich muss es wissen.« Ein winziges Zucken bewegt seine Lippen. Er würde es wohl niemals aussprechen, aber sein Tonfall verrät mir, dass er nicht ohne Reue ist. Ich weiß, dass er nach der Anerkennung seines Vaters strebte. Aber könnte es wirklich sein, dass er ihm fehlt? Dass er seinem Vater im Tod vergeben hat und nun um ihn trauert?

			Er nimmt einen kurzen goldenen Stab vom Schoß. Auf Knopfdruck erweitert er sich zu einem Zepter. Es zeigt den Schädel eines Schakals über der Pyramide der Weltengesellschaft. Ich hatte das Stück vor über einem Jahr für ihn anfertigen lassen. »Ich habe dein Geschenk nicht weggeworfen«, sagt er und streicht mit den Fingern über den Schakalschädel. »Mein ganzes Leben lang wurden mir nur Löwen geschenkt. Nichts Eigenes. Was sagt es über mich aus, wenn mein größter Feind mich besser kennt als jeder Freund?«

			»Du das Zepter, ich das Schwert«, sage ich, ohne auf seine Frage einzugehen. »Das war der Plan.« Ich habe es ihm gegeben, weil ich wollte, dass er sich geliebt fühlt. Als wäre ich sein Freund. Und ich wäre es damals gewesen. Ich hätte ihm geholfen, sich zu ändern, wie bei Mustang. Wie es vielleicht mit Cassius geschehen wäre. »Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«

			»Was?«

			»Auf dem Stuhl deines Vaters.«

			Er runzelt die Stirn, überlegt, welche Richtung er einschlagen soll. »Nein«, sagt er schließlich. »Nein, es ist nicht so, wie ich erwartet hatte.«

			»Du willst gehasst werden, nicht wahr?«, frage ich. »Deshalb hast du meinen Onkel getötet, obwohl es nicht nötig war. Es gibt dir eine Aufgabe. Deshalb hast du mich angerufen. Um dich wichtig zu fühlen. Aber ich hasse dich nicht.«

			»Lügner.«

			»Ich hasse dich wirklich nicht.«

			»Ich habe Pax getötet, deinen Onkel, Lorn …«

			»Ich habe Mitleid mit dir.«

			Er zuckt zurück. »Mitleid?«

			»Erzgouverneur des Mars, eine der mächtigsten Personen auf allen Welten. Mit der Freiheit, alles zu tun, was du möchtest. Doch das ist nicht genug. Nichts war jemals genug für dich, und nichts wird es jemals sein. Adrius, du versuchst nicht, dich vor deinem Vater zu beweisen, vor mir, vor Virginia, vor dem Oberhaupt. Du versuchst dir selbst wichtig zu sein. Weil du im Innern zerbrochen bist. Weil du hasst, was du bist. Du wünschst dir, du wärst wie Claudius geboren. Wie Virginia. Du wünschst dir, du wärst wie ich.«

			»Wie du?«, erwidert er verächtlich. »Ein dreckiger Roter?«

			»Ich bin kein Roter.« Ich zeige ihm meine Hände, die ohne Siegel sind.

			Es widert ihn an. »Bist du nicht einmal so weit entwickelt, um eine Farbe zu haben, Darrow? Nicht mehr als ein Homo sapiens, der sich im Reich der Götter tummelt?«

			»Der Götter?« Ich schüttle den Kopf. »Du bist kein Gott. Du bist nicht einmal ein Goldener. Du bist nur ein Mann, der glaubt, dass ein Titel ihm Größe gibt. Nur ein Mann, der mehr sein möchte, als er tatsächlich ist. Aber was du eigentlich willst, ist Liebe. Nicht wahr?«

			Er schnauft spöttisch. »Liebe ist etwas für die Schwachen. Das Einzige, was wir beide gemeinsam haben, ist unser Hunger. Du glaubst, ich könnte niemals befriedigt sein. Dass ich ständig nach mehr strebe. Aber schau in den Spiegel, und der gleiche Mann wird deinen Blick erwidern. Erzähl deinen kleinen Roten Freunden, was du willst. Aber ich weiß, dass du dich unter uns verloren hast. Du wolltest ein Goldener sein. Ich habe es am Institut in deinen Augen gesehen. Ich habe dieses Fieber auf Luna gesehen, als ich dir vorschlug, dass wir gemeinsam herrschen. Ich sah es, als du mit diesem Triumphwagen zur Zitadelle hinauffuhrst. Es ist dieser Hunger, der uns für immer einsam macht.«

			Und damit berührt er etwas in mir. Die abgrundtiefe Furcht, dass die Finsternis zu meiner Realität geworden ist. Die Furcht vor dem Alleinsein. Davor, nie wieder Liebe zu finden.

			Doch dann tritt Mustang vor und stellt sich neben mich. »Du irrst dich, Bruder«, sagt sie.

			Der Schakal lehnt sich zurück, als er seine Schwester sieht.

			»Darrow hatte eine Frau. Eine Familie, die er liebte. Er hatte nur sehr wenig, und er war glücklich. Du hattest alles und warst unglücklich. Und du wirst es immer sein, weil du mehr begehrst.«

			Seine gelassene Fassade beginnt zu bröckeln.

			»Deshalb hast du Vater und Quinn getötet«, redet Mustang weiter. »Und Pax. Aber dies ist kein Spiel, Bruder. Dies ist keins von deinen Labyrinthen …«

			»Nenn mich nicht Bruder, Hure. Du bist nicht meine Schwester. Machst die Beine für einen Bastard breit. Für einen Packesel. Kommen die Obsidianen als Nächstes dran? Ich wette, sie stehen bereits Schlange. Du bist eine Schande für deine Farbe und für unser Haus.«

			Ich trete zornig auf sein Holo zu, doch Mustang legt eine Hand auf meine Brust und wendet sich wieder ihrem Bruder zu. »Du glaubst, du hättest nie Liebe erfahren, Bruder. Aber Mutter hat dich geliebt.«

			»Wenn sie mich geliebt hat, warum ist sie dann nicht geblieben?«, erwidert er schroff. »Warum ist sie gegangen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Mustang. »Aber auch ich habe dich geliebt, aber du hast meine Liebe weggeworfen. Du warst mein Zwillingsbruder. Wir sollten lebenslang miteinander verbunden sein.« In ihren Augen stehen Tränen. »Ich habe dich immer wieder verteidigt. Dann fand ich heraus, dass du es warst, der Claudius töten ließ.« Sie blinzelt durch die Tränen und schüttelt den Kopf, als sie ihre Entschlossenheit wiederfindet. »Das kann ich dir nicht verzeihen. Ich kann es einfach nicht. Du hattest Liebe, und du hast sie verloren, Bruder. Das ist dein Fluch.«

			Ich trete vor, bis ich neben Mustang stehe. »Adrius, wir kommen zu dir. Wir werden deine Schiffe zertrümmern. Wir werden den Mars stürmen. Wir werden uns durch die Wände deines Bunkers brechen. Wir werden dich finden und dich der Gerechtigkeit zuführen. Und wenn du am Galgen hängst, wenn sich die Falltür unter dir öffnet, wenn deine Füße den Teufelstanz aufführen, wirst du in diesem Moment erkennen, dass all das umsonst war, weil niemand da sein wird, der an deinen Füßen zieht.«

			Wir trennen die Verbindung, und das blasse Licht des Holos erlischt. Um uns sind nur noch die Glaskuppel und die Sterne. »Alles in Ordnung?«, frage ich Mustang.

			Sie nickt und wischt sich die Augen trocken.

			»Hab nicht damit gerechnet, dass ich losheule. Tut mir leid.«

			»Fairerweise sollte ich eingestehen, dass ich mehr weine, glaube ich. Also längst verziehen.«

			Sie bemüht sich um ein Lächeln. »Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen können, Darrow?«

			Ihre Augen sind gerötet, die Mascara, die sie für die Feier aufgelegt hat, ist mit den Tränen verlaufen. Ihre Nase ist pink, aber ich habe noch nie eine so tiefe Schönheit gesehen wie ihre in diesem Moment. Alle Härten des Lebens strömen durch sie. All die Risse und Ängste, die sie zu dem machen, was sie ist, zeichnen ihre Augen. So unvollkommen und roh, dass ich sie festhalten und lieben möchte, solange ich kann. Und ausnahmsweise lässt sie es zu.

			»Das müssen wir. Wir beide haben noch ein ganzes Leben vor uns«, sage ich und ziehe sie an mich. Es scheint unmöglich zu sein, dass eine Frau wie sie sich jemals wünschen kann, von mir gehalten zu werden, doch sie legt den Kopf an meine Brust, als ich sie in meine Arme schließe. Und ich erinnere mich, wie perfekt wir zusammenpassen, während wir dastehen und die Sterne und die Minuten in der Ferne vorbeiziehen.

			»Wir sollten zur Party zurückgehen«, sagt sie schließlich zu mir.

			»Warum? Ich habe hier alles, was ich brauche.« Ich blicke auf ihren goldenen Kopf und sehe den dunklen Haaransatz. Ich atme ihren Duft ein. Ob es nun morgen oder in achtzig Jahren endet, ich könnte ihren Duft für den Rest meines Lebens einatmen. Aber ich will mehr. Ich brauche mehr. Ich hebe ihr schlankes Kinn an, damit sie mich ansieht. Ich wollte etwas Bedeutungsvolles sagen. Etwas Unvergessliches. Aber als ich in ihre Augen blicke, habe ich es vergessen. Die Kluft, die uns trennt, ist immer noch da, ist von Fragen und Vorwürfen und Schuld erfüllt, aber das ist nur ein Teil der Liebe, ein Teil der menschlichen Existenz. Alles ist aufgerissen, alles ist befleckt, aber es gibt diese zerbrechlichen, kostbaren Momenten, die die Zeit stillstehen lassen und das Leben lebenswert machen.

		

	
		
			57    Luna

			Die Rubikon-Leuchtfeuer sind eine Sphäre aus Transpondern, jeder so groß wie zwei Obsidiane, die eine Million Kilometer vom Zentrum der Erde entfernt im Weltraum schweben und das innerste Reich des Oberhaupts umschließen. Seit fünfhundert Jahren hat keine fremde Flotte diese Grenze überquert. Nun, zwei Monate und drei Wochen, nachdem die Nachricht von der Zerstörung der unbesiegbaren Schwert-Armada den Kern erreicht hat, acht Wochen, nachdem ich verkündet habe, dass wir zum Mars fliegen, und siebzehn Tage, nachdem das Oberhaupt das Kriegsrecht über alle Städte der Weltengesellschaft verhängt hat, nähert sich die Rote Armada Luna und fliegt an den Rubikon-Leuchtfeuern vorbei, ohne einen Schuss abzugeben.

			Die Fackelschiffe der Telemanus rasen als Vorhut voraus, um Minen zu räumen und nach Fallen Ausschau zu halten, die möglicherweise von den Streitkräften der Weltengesellschaft hinterlassen wurden. Ihnen folgen die schweren, mit Obsidianen beladenen Zerstörer von Orion, die mit dem alles sehenden Auge der Eisgeister bemalt sind, dann die Julii-Flotte mit Victras weinender Sonne auf dem schweren Schlachtkreuzer, der Pandora, die Einheiten der Reformer. Die Schwiegertöchter von Lorn au Arcos suchen Gerechtigkeit, und die goldenen und schwarzen Schiffe mit dem Löwen des Augustus werden von der kampfvernarbten Dejah Thoris angeführt. Und schließlich meine eigenen Schiffe, angeführt vom größten Schiff, das jemals gebaut und gestohlen wurde, der unbezwingbaren Morgenstern, die auf Backbord und Steuerbord von siebzehn Kilometer langen Schlagsäbeln geziert wird. Die Löcher, die wir mit unseren Greifbohrern hineingestanzt haben, sind nicht überall geflickt worden. Aber die Panzerung wurde auf dem gesamten äußeren Rumpf ersetzt. Die Pax musste sie hergeben und dafür sterben. Sie ist eine mächtige Siegesbeute. Am unteren Ende des Schlagsäbels ging uns die Farbe aus, sodass nur ein nachlässig ausgeführter Halbmond übrig blieb, das Symbol des Hauses Lune. Die Leute halten es für ein gutes Omen. Ein nicht beabsichtigtes Versprechen an Octavia au Lune, dass wir es auf sie abgesehen haben.

			Der Krieg ist zum Kern gekommen.

			Seit drei Tagen wissen sie, dass ich komme. Wir konnten nicht den gesamten Herflug vor ihren Sensoren verbergen, aber das Chaos rund um den Planeten zeigt uns, dass sie kaum darauf vorbereitet sind. Eine Zivilisation in Aufruhr. Der Herr der Asche hat die Zepter-Armada, den ganzen Stolz des Kerns, rund um Luna in Verteidigungsformation stationiert. Karawanen aus Handelsschiffen von der Randzone verstopfen die Via Appia über der nördlichen lunaren Hemisphäre, während der Rückstau ziviler Schiffe bis zur Via Flaminia reicht. Dort warten sie auf die Inspektion am kolossalen Flaminius-Astrodock, bevor sie in die Erdatmosphäre abtauchen können. Doch als wir die Rubikon-Leuchtfeuer passieren und näher an Luna heranrücken, breitet sich Hektik unter den Einheiten aus. Viele brechen aus der geordneten Schlange aus, um zur Venus zu rasen, andere versuchen, die Docks ganz zu umgehen, und stürzen sich direkt zur Erde hinab. Sie flammen auf, als silberne und weiße Kampfjäger und schnelle Fregatten der Weltengesellschaft Triebwerke und Rümpfe zerfetzen. Dutzende Schiffe sterben, damit die Ordnung gewahrt bleibt.

			Wir sind in der Unterzahl, an Kampfkraft unterlegen, aber die Initiative ist auf unserer Seite, genauso wie die Furcht jeder Zivilisation vor barbarischen Invasoren.

			Der erste Tanz der Schlacht um Luna hat begonnen.

			»Achtung, nicht identifizierte Flotte …« Die spröde Stimme eines Kupfernen hallt auf einer offenen Frequenz. »Hier spricht das Luna-Abwehrkommando. Ihr habt fremdes Eigentum gestohlen und verletzt die Richtlinien des Weltraumverkehrs der Weltengesellschaft. Identifiziert euch und nennt unverzüglich eure Absichten.«

			»Feuert eine Langstreckenrakete auf die Zitadelle«, sage ich.

			»Das ist eine Million Kilometer entfernt«, sagt der Blaue an der Geschützstation. »Man wird sie abschießen.«

			»Das weiß er drecksverdammt selbst«, sagt Sevro. »Führe den Befehl aus.«

			Nicht nur bei der Kommunikation mit den Zellen der Söhne im Kern, sondern auch zwischen unseren Schiffen und Kommandanten, wurden umfangreiche Geheimhaltungsmaßnahmen getroffen, damit unsere Ankunft unbemerkt bleibt. Der Schakal dürfte nicht in der Lage sein, dem Oberhaupt zu helfen, ebenso wenig die Classis Venetum, die 4. Flotte der Venus. Oder die Classis Libertas, die 5. Flotte des inneren Gürtels, die vom Oberhaupt zum Mars geschickt wurde, wo sie den Schakal unterstützen soll. Selbst mit Höchstgeschwindigkeit wären all diese Schiffe immer noch drei Wochen entfernt. Die Lüge hat funktioniert. Die Spione in meinem Schiff haben die Falschinformationen über unsere Planung weitergeleitet, genau wie ich gehofft hatte.

			Das ist das Problem mit einem solaren Imperium: All die Macht all der Welten nützt gar nichts, wenn sie am falschen Ort stationiert ist.

			Zwanzig Minuten später wird die Rakete von den orbitalen Verteidigungsplattformen abgeschossen.

			»Ein neuer Anruf über Direktverbindung«, sagt der Kom-Blaue hinter mir. »Mit prätorianischer Kennung.«

			»Auf das Hauptholo«, sage ich.

			Ein Goldener Prätorianer mit Adlergesicht, kurz geschnittenem Haar und grauen Schläfen materialisiert genau vor mir. Das Bild erscheint auf allen Brücken und Holoschirmen meiner Flotte. »Darrow von Lykos«, sagt er in tadellosem, kultiviertem Luna-Akzent. »Bist du im Besitz einer imperialen Autorität über diese Kriegsflotte?«

			»Was interessieren mich eure Traditionen?«, frage ich zurück.

			»Nun gut«, sagt der Goldene, der selbst in dieser Situation den Anstand wahrt. »Ich bin Erzlegat Lucius au Sejanus von der Prätorianerwache, Erste Kohorte.« Ich habe von Sejanus gehört. Er ist ein gefürchteter, sehr effizienter Mann. »Ich werde mich mit diplomatischem Gefolge zu deinen Koordinaten begeben«, sagt er trocken. »Ich erwarte den Verzicht auf aggressive Handlungen. Gewähre meinem Shuttle Zugang zu deinem Flaggschiff, damit wir dich über die Intentionen des Oberhaupts und des Senats informieren …«

			»Abgelehnt«, sage ich.

			»Wie bitte?«

			»Jedes Schiff der Weltengesellschaft, das sich meiner Flotte nähert, wird unter Beschuss genommen. Wenn das Oberhaupt mich zu sprechen wünscht, soll sie sich persönlich an mich wenden. Nicht in Vertretung durch einen Lakaien. Sag dem Weib, dass es hier um Krieg geht, nicht um Worte.«

			*

			In meinem Schiff herrscht wimmelnde Betriebsamkeit. Die Leute, die erst vor drei Tagen von unserem wahren Flugziel erfahren haben, sind völlig durcheinander vor Aufregung. Ein Angriff auf Luna ist von unglaublicher Kühnheit. Ob wir nun siegen oder verlieren, wir haben in jedem Fall das Erbe der Goldenen befleckt. Und in den Köpfen meiner Leute sowie in der Kommunikation, die wir von den Planeten und Monden des Kerns empfangen, schwingt eine sehr reale Furcht. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten haben die Goldenen Schwächen gezeigt. Die Zerschlagung der Schwert-Armada hat die Rebellion schneller ausgeweitet, als es meine Ansprachen hätten bewirken können.

			Soldaten salutieren, wenn sie mir auf dem Weg zu ihren Truppentransportern und Leechcraft in den Korridoren entgegenkommen. Die Teams bestehen hauptsächlich aus Roten und übergelaufenen Grauen, aber ich sehe auch Grüne Militärtechniker, Rote Maschinisten und Obsidiane Erkunder und schwere Infanterie. Ich sende die Abfluggenehmigung für die Shuttles mit meinem Autorisierungskode an die Flugkontrolle der Morgenstern zurück. Sie wird angenommen und ausgeführt. An den meisten Tagen verlasse ich mich darauf, dass sich ein Befehl von selbst versteht, aber heute will ich mir ganz sicher sein, sodass ich mich zur Brücke begebe, um ihn persönlich bestätigen zu können. Der Rote Wachoffizier, der für die Sicherheit auf der Brücke zuständig ist, brüllt seine Leute an, Haltung anzunehmen, als ich eintrete. Mehr als fünfzig bewaffnete Soldaten grüßen mich. Die Blauen in ihren Mulden setzen ihre Arbeit fort. Orion steht am vorderen Beobachtungsposten, wo sich Roque einst aufgehalten hat, die fleischigen Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Haut fast genauso dunkel wie ihre schwarze Uniform. Sie dreht sich mit ihren großen blassen Augen und dem garstigen weißen Lächeln zu mir um.

			»Schnitter, die Flotte ist fast bereit.«

			Ich begrüße sie herzlich und trete zu ihr vor das Aussichtsfenster. »Wie sieht es aus?«

			»Der Herr der Asche ist auf Verteidigungsformation gegangen. Er scheint zu glauben, dass wir einen Eisernen Regen beabsichtigen, bevor wir ihn vom Mond vertreiben. Eine scharfsinnige Vermutung. Er hat keinen Grund, zu uns zu kommen. Sämtliche anderen Schiffe im Kern dürften auf dem Weg hierher sein. Wenn sie hier eintreffen, sind wir gefangen wie die Kakerlake zwischen dem Boden und dem Hammer. Er geht mit Recht davon aus, dass wir möglichst schnell den Kampf suchen.«

			»Der Herr der Asche kennt den Krieg«, sage ich.

			»Oh ja.« Sie blickt auf ihr Datenpad. »Was hat es mit dieser Fluggenehmigung für ein Shuttle der Sarpedon-Klasse von HB Delta auf sich?«

			Ich wusste, dass es ihr nicht entgehen würde. Aber ich will es ihr jetzt nicht erklären. Nicht jeder bringt Cassius so viel Mitgefühl entgegen wie ich, auch wenn Sevro sein Leben verschont hat.

			»Ich schicke einen Gesandten, der sich mit einer Gruppe von Senatoren treffen soll«, lüge ich.

			»Wir beide wissen, dass dem nicht so ist«, sagt sie. »Was geht wirklich vor sich?«

			Ich trete einen Schritt näher an sie heran, damit niemand mithören kann. »Wenn Cassius in der Flotte bleibt, während wir in den Krieg ziehen, wird irgendwer versuchen, sich an den Wachen vorbeizuschleichen und ihm die Kehle aufzuschlitzen. Es gibt zu viel Hass auf den Bellona, als dass er hierbleiben könnte.«

			»Dann versteck ihn in einer anderen Zelle«, sagt sie. »Lass ihn nicht frei. Er würde einfach zurückkehren. Den Krieg weiterführen.«

			»Das wird er nicht.«

			Sie blickt sich um, vergewissert sich, dass wir nicht belauscht werden. »Wenn die Obsidianen davon erfahren …«

			»Genau deshalb habe ich niemandem davon erzählt«, sage ich. »Ich werde ihn freilassen. Du lässt das Shuttle passieren. Du musst es mir versprechen.« Ihre Lippen bilden eine dünne, harte Linie. »Versprich es.« Sie nickt und blickt wieder auf Luna. Wie immer habe ich das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie zugibt.

			»Ich verspreche es dir. Aber sei vorsichtig, Junge. Vergiss nicht, dass du mir noch einen Papagei schuldig bist.«

			*

			Ich treffe mich mit Sevro im Gang vor dem Hochsicherheitsgefängnis. Er sitzt auf der orangenen Frachtkiste auf der schwebenden Gravpalette und trinkt aus einer kleinen Flasche, während die linke Hand auf dem Scorcher im Holster am Bein ruht. Im Korridor ist es stiller, als es in Anbetracht der einsitzenden Gäste sein sollte. Dafür wimmelt es in den Haupthangars, Waffenstationen, Maschinenräumen und Waffenkammern von Aktivität. Niemand hält sich hier auf dem Gefängnisdeck auf.

			»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragt Sevro. Auch er trägt jetzt seinen schwarzen Kampfanzug, der sich unbequem über seiner neuen Kampfweste spannt. Seine Stiefel klacken zusammen, als er die Beine baumeln lässt.

			»Orion hat auf der Brücke Fragen zur Fluggenehmigung gestellt.«

			»Scheiße. Ist sie darauf gekommen, dass wir den Adler fliegen lassen?«

			»Sie hat versprochen, nichts dagegen zu unternehmen.«

			»Das will ich hoffen. Und sie sollte lieber die Klappe halten. Wenn Sefi davon erfährt …«

			»Ich weiß«, sage ich. »Und Orion weiß es auch. Sie wird es ihr nicht verraten.«

			»Wenn du es sagst.« Sevro runzelt die Stirn und kippt den Rest aus der Flasche hinunter, während er in den Korridor blickt. Mustang kommt.

			»Die Wachen sind verlegt worden«, sagt sie. »Die Kampfsoldaten wurden aus Korridor 13-c abgezogen. Der Weg zum Hangar ist für Cassius frei.«

			»Gut. Bist du dir bei dieser Sache sicher?«, frage ich und berühre ihre Hand.

			Sie nickt. »Nicht ganz, aber so ist das Leben.«

			»Sevro? Bei dir immer noch alles bestens?«

			Sevro hüpft von der Kiste. »Offensichtlich. Schließlich bin ich hier, nicht wahr?«

			Sevro hilft mir, die Gravpalette durch die Tür zum Gefängnistrakt zu manövrieren. Die Wachstation ist verlassen. Lebensmittelverpackungen und Tabakdosen sind alles, was vom Team der Söhne übrig geblieben ist, das die Gefangenen bewacht hat. Sevro folgt mir vom Eingang in den zehneckigen Raum aus Duroglaszellen und pfeift das Lied, das er für Plinius gedichtet hat.

			»Wird’s in deiner Hose nass …«, singt er, bevor wir vor Cassius’ Zelle anhalten. Die von Antonia liegt genau gegenüber. Ihr Gesicht ist von den Schlägen angeschwollen, und sie beobachtet uns hasserfüllt, ohne sich von der Pritsche zu rühren. Sevro klopft an das Duroglas, das uns von Cassius trennt.

			»Wach auf, Meister Bellona!«

			Cassius reibt sich den Schlaf aus den Augen und erhebt sich vom Bett. Er sieht Sevro und mich, spricht aber Mustang an. »Was ist los?«

			»Wir haben Luna erreicht«, sage ich.

			»Nicht Mars?«, fragt Cassius überrascht.

			Jetzt bewegt sich Antonia hinter uns auf ihrer Pritsche, offenbar genauso von der Neuigkeit überrascht wie Cassius.

			»Nicht Mars.«

			»Du willst tatsächlich Luna angreifen?«, murmelt Cassius. »Du bist verrückt. Du hast nicht genug Schiffe. Wie willst du überhaupt an den Schilden vorbeikommen?«

			»Mach dir deswegen keine Sorgen, Schätzchen«, sagt Sevro. »Wir haben Mittel und Wege. Aber schon bald wird Metall durch dieses Schiff gleiten. Und wahrscheinlich wird jemand hier hereinkommen und dir eine Kugel in den Kopf jagen. Und Darrow wird ganz traurig, wenn er sich das vorstellt. Und ich mag es nicht, wenn Darrow traurig ist.«

			Cassius starrt uns nur an, als hätten wir völlig den Verstand verloren.

			»Er kapiert es immer noch nicht«, sagt Sevro.

			»Hast du es ehrlich gemeint, als gesagt hast, du wärst mit diesem Krieg fertig?«, frage ich.

			»Ich verstehe nicht …«

			»Das ist doch drecksverdammt einfach, Cassius«, sagt Mustang. »Ja oder nein?«

			»Ja«, sagt Cassius von der Pritsche, während Antonia sich aufsetzt, um uns zu beobachten. »Ich meine es wirklich so. Wie könnte ich anderer Meinung sein? Er hat mir alles genommen. Um es Leuten zu geben, die nur an sich selbst denken.«

			»Nun?«, frage ich Sevro.

			»Ich bitte dich!«, schnauft Sevro. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich damit zufriedengebe.«

			»Was für ein Spielchen soll das werden?«, fragt Cassius.

			»Kein Spielchen, Junge. Darrow will, dass ich dich rauslasse.«

			Cassius macht große Augen.

			»Aber ich muss mir sicher sein, dass du nicht versuchst, uns etwas anzutun. Bei dir geht es immer um Ehre und Blutschuld, also musst du einen Schwur ablegen, damit ich ruhig schlafen kann.«

			»Ich habe deinen Vater getötet …«

			»Du solltest lieber aufhören, mich ständig daran zu erinnern.«

			»Wenn du hierbleibst, können wir dich nicht beschützen«, sage ich. »Ich glaube, die Welten brauchen Cassius au Bellona noch. Aber hier ist kein Platz für dich. Und auch nicht beim Oberhaupt. Wenn du mir bei deiner Ehre schwörst, dass du diesen Krieg hinter dir lässt, gebe ich dir die Freiheit.«

			Antonia bricht in lautes Gelächter aus. »Das ist wahnsinnig witzig. Sie spielen mit dir, Cassi. Sie zupfen an dir wie an einer Harfe.«

			»Sei still, du giftiges kleines Gör«, blafft Mustang.

			Cassius sieht Mustang misstrauisch an, während er unseren Vorschlag einzuschätzen versucht. »Du bist damit einverstanden?«

			»Es war sogar meine Idee«, sagt sie. »Das alles ist nicht deine Schuld, Cassius. Ich war grausam zu dir, und das tut mir leid. Ich weiß, dass du dich an Darrow rächen wolltest. An mir …«

			»Nicht an dir, niemals an dir.«

			Mustang zuckt zusammen. »… aber ich weiß, dass du gesehen hast, was Rache einbringt. Ich weiß, dass du erkannt hast, was Octavia wirklich ist. Was mein Bruder wirklich ist. Deine einzige Schuld ist, dass du versucht hast, deine Familie zu beschützen. Du hast es nicht verdient, hier zu sterben.«

			»Du willst mich wirklich gehen lassen?«, fragt er.

			»Ich will, dass du überlebst«, sagt sie. »Und ja. Ich will, dass du gehst und nie wieder zurückkommst.«

			»Aber … wohin?«, fragt er.

			»Wohin auch immer, nur nicht hierher.«

			Cassius schluckt, denkt nach. Er versucht nicht nur zu verstehen, was er der Ehre oder der Pflicht schuldig ist, sondern sich eine Welt ohne sie vorzustellen. Ich kenne die furchtbare Einsamkeit, die er schon jetzt empfindet, während wir ihm die Freiheit anbieten. Ein Leben ohne Liebe ist das schlimmste Gefängnis. Doch dann fährt er sich mit der Zunge über die Lippen und nickt Mustang zu, nicht mir. »Bei meinem Vater, bei Julian verspreche ich, niemals den Arm gegen einen von euch zu erheben. Wenn ihr mich gehen lasst, verschwinde ich. Und kehre nie wieder zurück.«

			»Du Feigling!« Antonia schlägt gegen die Glasscheibe vor ihrer Zelle. »Du mordsverdammter winselnder kleiner in den Dreck getretener Wurm …«

			Ich stupse Sevro an. »Komm deiner Berufung nach.«

			Er zupft an seinem kleinen Kinnbart. »Ach, zur Hölle, ich hoffe, ihr habt richtig entschieden, ihr Schwanzlutscher.« Er kramt in seiner Tasche und zieht eine Magnetkarte hervor. Cassius’ Zellentür entriegelt sich mit einem dumpfen Klonk.

			»Dann wartet ein Shuttle im Nebenhangar auf diesem Deck auf dich«, sagt Mustang monoton. »Die Fluggenehmigung wurde erteilt. Aber du musst jetzt gehen.«

			»Und das heißt jetzt, du Scheißkopf«, fügt Sevro hinzu.

			»Sie werden dir in den Rücken schießen!«, ruft Antonia. »Du Verräter!«

			Cassius legt vorsichtig eine Hand an die Zellentür, als würde er befürchten, sie wäre immer noch verriegelt, wenn er dagegendrückt, und wir würden ihn auslachen und all seine Hoffnung wäre plötzlich wieder verloren. Aber er ist zuversichtlich, wappnet sich und drückt. Die Zellentür schwingt auf. Cassius kommt heraus. Er hebt die Arme, um sich Handschellen anlegen zu lassen.

			»Du bist frei, Mann«, sagt Sevro gedehnt und klopft auf die orangene Kiste, »aber du musst in die Kiste steigen, damit wir dich rüberbringen können, ohne dass dich jemand sieht.«

			»Natürlich.« Er hält inne und streckt mir eine Hand hin. Ich nehme sie an und verspüre ein seltsames Gefühl der Zusammengehörigkeit. »Lebewohl, Darrow.«

			»Viel Glück, Cassius.«

			Dann dreht er sich zu Mustang um, zögert, will sie in die Arme schließen, doch sie hält ihm lediglich die Hand hin, bleibt selbst jetzt ihm gegenüber kalt. Er betrachtet ihre Hand und schüttelt den Kopf, will die Geste nicht annehmen. »Uns bleibt immer noch Luna«, sagt er.

			»Lebewohl, Cassius.«

			»Lebewohl.«

			Er geht zur Kiste, die Sevro geöffnet hat, und blickt hinein. Wieder zögert er, will etwas zu Sevro sagen, ihm vielleicht ein letztes Mal danken. »Ich weiß nicht, ob dein Vater recht hatte. Aber er war tapfer.« Er reicht Sevro die Hand, wie er es bei mir getan hat. »Es tut mir leid, dass er nicht hier ist.«

			Sevro sieht blinzelnd die Hand an. Er möchte sie hassen. Das alles fällt ihm nicht leicht. Er war noch nie eine sanftmütige Seele. Aber er gibt sich alle Mühe und nimmt den Händedruck an. Doch irgendetwas fühlt sich falsch an. Cassius will nicht loslassen. Sein Gesicht ist kalt, seine Augen unversöhnlich. Sein Körper dreht sich. Er ist so schnell, dass ich ihn nicht daran hindern kann, an Sevros Hand zu reißen, um meinen kleineren Freund an seine rechte Achselhöhle heranzuziehen, als würden sie tanzen. Dann greift er nach Sevros Pistole im Beinholster. Sevro strauchelt und sucht nach der Waffe, die nicht mehr da ist. Cassius stößt ihn zurück und stellt sich hinter ihn, den Scorcher gegen seine Wirbelsäule gedrückt. Sevros Augen sind riesig, als er mich voller Angst anstarrt. »Darrow …«

			»Cassius, nein!«, rufe ich.

			»Es ist meine Pflicht.«

			»Cassius … Mustang tritt einen Schritt vor und streckt eine zitternde Hand aus. »Er hat dir das Leben gerettet … bitte!«

			»Auf die Knie!«, sagt Cassius zu uns. »Auf die mordsverdammten Knie!«

			Ich fühle mich, als würde ich schwankend an einem Abgrund stehen, während sich vor mir die Finsternis ausbreitet. Sie flüstert, dass sie mich zurückhaben will. Ich kann nicht nach meinem Razor greifen. Cassius könnte mich mühelos niederschießen, bevor ich ihn auch nur gezogen hätte. Mustang geht in die Knie und gibt mir ein Zeichen, es ebenfalls zu tun. Benommen mache ich es ihr nach.

			»Töte ihn!«, ruft Antonia. »Erschieß den Bastard!«

			»Cassius, hör mir zu …«, bitte ich ihn.

			»Ich sagte, auf die Knie!«, sagt Cassius zu Sevro.

			»Ich auf die Knie?« Sevro lächelt niederträchtig mit einem wahnsinnigen Funkeln in den Augen. »Dummer Goldener. Du hast die Heuler-Regel Nummer eins vergessen. Niemals beugen.« Er zieht seinen Razor vom rechten Handgelenk und will herumwirbeln. Aber er ist zu langsam. Cassius schießt ihm in die Schulter, wodurch er zur Seite geworfen wird. Die Kampfweste reißt auf. Blut spritzt auf die Metallwand. Sevro taumelt mit wildem Blick.

			»Für Gold«, flüstert Cassius und feuert noch sechsmal aus nächster Nähe auf Sevros Brust.

		

	
		
			58    Verblassendes Licht

			Blut schießt aus Sevros Brust hervor und spritzt mir ins Gesicht. Er wankt. Lässt den Razor fallen. Geht in die Knie, keucht schockiert. Ich eile unter dem Lauf von Cassius’ rauchender Waffe zu ihm. Sevro fasst sich verwirrt an den Brustkorb. Blut quillt aus seinem Mund, dringt blubbernd durch seine Weste und befleckt meine Hände. Er hustet es auf mich. Er will sich erheben. Es weglachen. Aber nichts funktioniert. Seine Arme zittern. Sein Atem geht röchelnd. Seine Augen sind riesig, die Furcht tobt wild und tief und urtümlich in ihm, während Antonia in ihrer Zelle begeistert lacht.

			»Stirb nicht«, sage ich verzweifelt. »Stirb nicht. Sevro.« Er zittert in meinen Armen. »Sevro. Bitte. Bitte. Bleib am Leben. Bitte. Sevro …«

			Ohne ein letztes Wort, ohne ein Flehen oder ein Aufflackern seiner Persönlichkeit wird er still. Der Puls erstirbt. Tränen strömen mir übers Gesicht, während Antonia spöttisch grölt.

			Ich schreie fassungslos auf.

			Über das triste Böse, das ich in der Welt spüre.

			Während ich auf dem Boden meinen besten Freund in den Armen wiege.

			Überwältigt von dieser Finsternis, diesem Hass, dieser Hilflosigkeit.

			Cassius starrt unbarmherzig auf mich hinab.

			»Ernte, was du gesät hast«, sagt er.

			Ich erhebe mich mit einem tiefen Schluchzer. Er schlägt mir mit dem Scorcher gegen den Kopf. Ich gehe jedoch nicht zu Boden, sondern stecke den Hieb ein und ziehe meinen Razor. Doch er schlägt mich noch zweimal, worauf ich stürze. Er nimmt mir den Razor ab und hält ihn an Mustangs Kehle, als sie aufzustehen versucht. Er richtet die Waffe auf meine Stirn, als ich zu ihm aufblicke, und steht kurz davor, den Abzug zu drücken.

			»Das Oberhaupt kann ihn nur lebend wollen!«, ruft Mustang.

			»Ja«, sagt Cassius leise und zügelt seine Wut. »Ja, du hast recht. Damit sie ihm die Haut abziehen kann, bis du uns euren Kampfplan verrätst.«

			»Cassius, hol mich aus dieser verdammten Zelle«, zischt Antonia.

			Cassius schiebt Sevros Leiche mit einem Fuß zur Seite und nimmt sich die Schlüsselkarte, um die Tür für sie zu öffnen. Als Antonia aus der Zelle tritt, tut sie es wie eine Königin. Die Gefängnisschuhe hinterlassen Spuren in Sevros Blut. Sie rammt Mustang ein Knie ins Gesicht. Mustang geht zu Boden. Mein Sichtfeld verschwimmt immer wieder. Mir ist übel von einer Gehirnerschütterung. Sevros noch warmes Blut läuft mir durch das Hemd den Bauch hinunter.

			Antonia steht seufzend über mir. »Uh. Der Kobold kleckert wieder alles voll.«

			»Bewach sie und nimmt ihnen die Datenpads ab«, ordnet Cassius an. »Wir brauchen einen Lageplan.«

			»Wohin gehst du?«

			»Fesseln holen.« Er wirft ihr den Scorcher zu.

			Als er hinter der Ecke verschwindet, hockt sich Antonia nachdenklich vor mich. Sie drückt die Waffe gegen meine Lippen. »Aufmachen.« Sie stößt gegen meine Eier. »Aufmachen.« Ich verdrehe vor Schmerz die Augen und öffne den Mund. Sie schiebt den Lauf hinein. Das Metall drückt sich gegen meinen Gaumen. Die Zähne kratzen über den schwarzen Stahl. Ich würge. Spüre, wie mir die Galle hochkommt. Über meinen Kopf gebeugt starrt sie mich hasserfüllt an. Der Lauf steckt in meiner Kehle, während sich mein Körper verkrampft, und sie zieht ihn erst heraus, als ich mich erbreche. »Wurm.«

			Sie spuckt auf mich und sammelt unsere Datenpads und Razor ein. Als Cassius von der Wachstation zurückkehrt, wirft sie ihm den von Sevro zu. Sie stecken mich in einen Gefangenenharnisch, eine Kombination aus Maulkorb und Weste, die die Arme auf der Brust fixiert, sodass die Finger die gegenüberliegende Schulter berühren. Dann werfen sie mich in den Behälter, den wir für Cassius mitgebracht haben, und zwingen mich auf die Knie, damit ich hineinpasse. Ich kann meinen Sturz nicht mit den Händen abfangen, sodass ich mit dem Kopf auf den Plastikboden knalle. Dann werfen sie Sevro und Mustang wie Müll auf mich und schließen den Deckel der Kiste. Sevros Blut tropft mir aufs Gesicht. Mein eigenes läuft aus einer Platzwunde am Kopf. Ich bin zu benommen, um weinen oder mich rühren zu können.

			»Darrow …«, murmelt Mustang. »Alles in Ordnung?«

			Ich antworte ihr nicht.

			»Hast du einen Plan gefunden?«, höre ich Cassius durch die Kiste fragen.

			»Und ein Störprogramm für die Kameras«, sagt Antonia. »Ich werde schieben. Du lenkst, wenn du es schaffst.«

			»Das schaffe ich. Lass uns gehen.«

			Die Gravpalette setzt sich in Bewegung. Wenn ich nicht unter Sevro und Mustang liegen würde, könnte ich in die Hocke gehen und mit dem Rücken gegen den Deckel drücken, aber ihr Gewicht drückt mich in der kleinen Kiste zu Boden. Es wird heiß. Es riecht nach Schweiß. Das Atmen fällt mir schwer. Ich bin völlig hilflos hier drinnen. Ich kann sie nicht aufhalten. Sie benutzen den Weg, den ich für Cassius freigeräumt habe. Ich kann nicht verhindern, dass sie uns durch den verlassenen Hangar schieben und dann die Rampe hinauf ins Schiff und dass sie mit den Startvorbereitungen beginnen.

			»Shuttle S-129, Startgenehmigung ist erteilt, bitte auf Deaktivierung des Impulsschildes warten«, sagt der Fluglotse über den Kom von der fernen Brücke, während die Triebwerke warmlaufen. »Ihr könnt jetzt starten.«

			Meine Feinde schmuggeln mich aus dem Bauch des Kriegsschiffs, fort von der Geborgenheit im Kreis meiner Freunde, fort von der Sicherheit meines Volkes und fort von der Macht meiner Armee, die sich auf den Krieg vorbereitet. Ich halte den Atem an und erwarte Orions Stimme über den Kom zu hören, um das Shuttle am Start zu hindern. Um Ripwings loszuschicken, die das Triebwerk zerschießen. Doch nichts tut sich. 

			Irgendwo bereitet meine Mutter vielleicht gerade Tee zu und fragt sich, wo ich sein könnte, ob ich in Sicherheit bin. Ich bete, dass sie meinen Schmerz nicht durch die Leere spüren kann, meine Furcht, die mich trotz meiner gerühmten Stärke und meiner dummen Prahlerei verzehrt. 

			Trotz allem habe ich Angst. Nicht nur um mich, sondern auch um Mustang.

			Ich höre, wie sich Antonia und Cassius außerhalb der Kiste unterhalten. Cassius hat ein Notsignal gesendet. Wenig später meldet sich eine kalte Stimme über den Kom.

			»Sarpedon-Shuttle, hier ist der Kampfjäger Kronos. Ihr habt ein Olympisches Notsignal gesendet. Bitte identifizieren.«

			»Kronos, hier spricht der Ritter der Morgenröte. Freigabekode 7-8-7-Echo-Alpha-9-1-2-2-7. Ich bin aus der Gefangenschaft an Bord des feindlichen Flaggschiffs entkommen und fordere eine Eskorte und eine Andockgenehmigung an. Antonia au Severus-Julii ist bei mir. Wir haben wertvolle Fracht an Bord. Der Feind wird die Verfolgung aufnehmen.«

			Es folgt eine Pause.

			»Verstanden, Kode bestätigt. Haltet die Verbindung. Die nächste Stimme, die ihr hört, wird die der Ritterin des Proteus sein.« Wenig später grollt Ajas Stimme durch das Schiff und erfüllt mich mit Furcht. Also hat sie in der Ödnis überlebt und den Weg nach Hause gefunden.

			»Cassius? Du bist am Leben?«

			»Vorläufig.«

			»Was ist deine Fracht?«

			»Der Schnitter, Virginia und die Leiche von Ares«, sagt Antonia aufgeregt.

			»Die Leiche … ich will sie sehen.«

			Stiefel stapfen auf die Kiste zu. Der Deckel geht auf, und Cassius hebt Mustang heraus. Dann packt er mich und wirft mich vor dem Hologramm auf den Boden. Aja wirkt klein und dunkel im Holoprojektor. Sie betrachtet uns mit einer seltsam entrückten Ruhe. 

			Antonia hält Sevros Waffe auf meinen Kopf gerichtet, während Cassius Sevros Kopf an der Irokesenfrisur hochzieht, um sein Gesicht zu zeigen.

			»Mordshölle, Bellona!«, sagt Aja mit hörbarer Begeisterung. »Mordshölle. Du hast es geschafft. Das Oberhaupt wird dich zweifellos in der Zitadelle empfangen wollen.«

			»Bevor ich das tue, brauche ich eine Versicherung, dass Virginia kein Schaden zugefügt wird.«

			»Wovon redest du da?«, fragt Antonia, die nun misstrauisch wird, weil Cassius ihr mit seinem Razor sehr nahe ist. »Sie ist eine Verräterin.«

			»Und sie wird inhaftiert«, sagt Cassius. »Aber nicht exekutiert. Nicht gefoltert. Ich brauche dein Wort, Aja. Oder ich kehre mit diesem Schiff um. Darrow hat deine Schwester getötet. Willst du Rache oder nicht?«

			»Du hast mein Wort«, sagt Aja. »Ihr wird kein Leid zugefügt. Ich bin mir sicher, dass das Oberhaupt zustimmen wird. Wir brauchen sie, um einige Probleme mit der Randzone zu klären. Wir schicken Schwadronen, die eure Verfolger abfangen sollen. Ändert den Kurs auf Vektor 41’13’25, umkreist den Mond und wartet, bis die Löwe des Mars mit euch Kontakt aufnimmt. Sie wird euch Andockanweisungen geben. Wir können eurem Schiff nicht erlauben, auf dem Mond zu landen. Doch Erzgouverneur Augustus wird in Kürze das Oberhaupt in der Zitadelle treffen. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat, euch eine Mitfluggelegenheit nach unten zu geben.«

			»Der Erzgouverneur ist hier?«, fragt Cassius. »Ich sehe nirgendwo seine Schiffe.«

			»Natürlich ist er hier«, erwidert Aja. »Er wusste, dass Darrow niemals zum Mars fliegen würde. Seine gesamte Flotte befindet sich auf der anderen Seite von Luna und wartet darauf, die meines Vaters anzugreifen. Das ist seine Falle für den Schnitter.«

		

	
		
			59    Löwe des Mars

			Mustang und ich werden von Obsidianen in schwarzen Rüstungen die Frachtrampe des Shuttles hinuntergezerrt. Jeder ist fast so groß wie Ragnar und trägt das Abzeichen des Löwen. Ich versuche nach ihnen zu treten, aber sie rammen mir zwei Meter lange Ionenspieße in den Bauch, die mir Elektroschocks verpassen. Meine Muskeln verkrampfen sich. Strom schießt schreiend durch meinen Körper. Sie werfen mich auf das Deck und ziehen mich an den Haaren hoch, sodass ich auf den Knien lande und auf Sevros Leiche hinunterstarre. Zum Glück sind seine Augen geschlossen. Sein Mund ist rosa vom verschmierten Blut. Mustang versucht sich zu erheben. Ein dumpfes Klatschen, als ein Obsidianer ihr in den Bauch schlägt. Sie geht wieder in die Knie, schnappt keuchend nach Luft. Cassius wurde ebenfalls auf die Knie gezwungen.

			Antonia geht zu Lilath, die in schwarzer Rüstung vor uns steht. Auf den Schultern je ein schreiender goldener Schädel und ein weiterer mitten auf der Brustplatte. An den Seiten sind menschliche Rippenknochen in die Rüstung eingearbeitet worden. Die erste Knochenreiterin in ihrer ganzen barbarischen Pracht. Eine Art Sevro für den Schakal. Mit rasiertem Schädel. Die Augen tief eingesunken in einem kleinen, verkniffenen Gesicht, das nur wenig von dem mag, was es in der Welt sieht. Hinter ihr ragen zehn junge Einzigartig Vernarbte auf. Auch ihre Schädel sind für den Krieg rasiert. »Scannt sie«, befiehlt Lilath.

			»Was zum Teufel soll das?«, fragt Cassius.

			»Anordnung des Schakals.« Lilath sieht aufmerksam zu, wie die Goldenen mich untersuchen. Cassius lässt die Demütigung über sich ergehen, während Lilath sagt: »Der Boss will keine Tricks.«

			»Ich habe die Zusicherung des Oberhaupts«, sagt er. »Wir sollen den Schnitter und Virginia zur Zitadelle bringen.«

			»Verstanden. Wir haben dieselben Befehle erhalten. Es geht in Kürze los.« Als ihre Leute fertig sind, gibt sie Cassius einen Wink, dass er aufstehen soll. Keine Wanzen oder Geräte oder Strahlungsquellen. Cassius klopft sich den Staub von den Knien. Ich bleibe unten, während Lilath zu Sevro blickt, der von einem der Obsidianen die Rampe heruntergeschleift wurde. Sie tastet nach seinem Puls und lächelt. »Gut gemacht, Bellona.«

			Ein Knochenreiter, ein vornehmer, beeindruckender Mann mit funkelnden Augen und den Wangenknochen einer Statue, stößt ein leises Gurren aus. Tätowierte Finger mit bemalten Nägeln tippen gegen seine Unterlippe. »Wie viel für Barcas Knochen?«, fragt er.

			»Unverkäuflich«, erwidert Cassius.

			Der Mann zeigt ein arrogantes Lächeln. »Alles ist verkäuflich, mein Bester. Zehn Millionen für eine Rippe.«

			»Nein.«

			»Einhundert Millionen. Na los, Bellona …«

			»Mein Titel, Legat Valii-Rath, lautet Ritter der Morgenröte. Du darfst mich auch mit Herr anreden oder gar nicht. Ares’ Leiche ist staatliches Eigentum. Es steht mir nicht zu, sie zu verkaufen. Aber wenn du mich noch einmal danach fragst, werde ich mehr als nur Worte mit dir wechseln.«

			»Willst du einen Fick?«, fragt Tactus’ älterer Bruder. »Ist es das, was du meinst?« Ich bin dieser unerfreulich aristokratischen Kreatur noch nie zuvor begegnet und bin froh darüber. Tactus scheint deutlich besser geraten zu sein als er.

			»Du mordsverdammter Wilder«, stößt Mustang zwischen blutigen Zähnen hervor.

			»Wilder?«, fragt Tactus’ Bruder nach. »So ein hübscher Mund. Für so etwas solltest du ihn nicht benutzen.« Cassius geht einen Schritt auf den Mann zu. Die anderen Knochenreiter greifen nach ihren Waffen.

			»Tharsus, sei still.« Lilath legt den Kopf schief und horcht auf einen Kom in ihrem Ohr, während er zu ihr zurückkehrt und die Nase hebt. »Ja, Herr«, sagt sie in den Kom. »Barca ist tot. Ich habe mich vergewissert.«

			Antonia tritt vor. »Ist das Adrius? Lass mich mit ihm sprechen.«

			Lilath gibt der größeren Frau zu verstehen, dass sie warten soll. »Antonia möchte mit dir sprechen.« Wieder horcht sie. »Er sagt, das kann warten. Tharsus, Novas, nehmt dem Schnitter die Fesseln ab und breitet seine Arme aus.«

			»Was ist mit Virginia?«, fragt Tharsus.

			»Fass sie an, und du stirbst«, sagt Cassius. »Das ist alles, was du wissen musst.« Furcht glimmt in Cassius’ Augen, auch wenn er es nicht zeigt. Er hätte Mustang niemals hierher mitgenommen, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Im Gegensatz zu den Leuten des Oberhaupts ist der Schakal jederzeit zu allem fähig. Ajas Sicherheitsgarantie fühlt sich plötzlich recht wertlos an. Warum hat das Oberhaupt uns hierher schicken lassen?

			»Niemand wird unsere Beute anrühren«, sagt Lilath in bedrohlichem Tonfall. »Mit Ausnahme des Schnitters.«

			»Ich soll ihn zum …«

			»Das wissen wir. Aber mein Herr verlangt eine Entschädigung für Kränkungen in der Vergangenheit. Das Oberhaupt erteilte ihm die Erlaubnis, während ihr gelandet seid. Vorsichtsmaßnahmen.« Sie zeigt ihr Datenpad. Cassius liest die Anweisung, wird ein wenig blass und dreht sich zu mir um. »Können wir jetzt fortfahren, oder möchtest du weiteres Aufheben machen?«

			Cassius hat keine andere Wahl. Er drückt auf die Fernbedienung. Die Metallbänder, die meine Hände an meine Brust fesseln, schnappen auf. Tharsus und Novas stehen bereit, meine Arme zu ergreifen und sie auszustrecken. Dann wickeln sie ihre Razorklingen in Peitschenform um die Handgelenke und ziehen sie straff, bis meine Schultern in den Gelenken knirschen.

			»Das lässt du zu?«, knurrt Mustang Cassius an. »Wo ist deine Ehre geblieben? Ist sie genauso falsch wie alles andere an dir?« Er will etwas sagen, doch sie spuckt ihm vor die Füße.

			Antonia lächelt widerwärtig, erfreut, dass ich Schmerzen erleide. Lilath nimmt Cassius meinen Razor ab und geht zum Ripwing hinüber, der uns in den Hangar eskortiert hat. Dort hält sie meinen Schlagsäbel vor eine glimmende Triebwerksdüse.

			»Sag mir, Schnitter, hast du meinen kleinen Bruder gepimpert? War er deshalb so vernarrt?«, fragt Tharsus, während wir warten. Seine parfümierten Locken fallen ihm über die Augen. Er hat sich als Einziger nicht den Schädel geschoren. »Nun, du bist nicht der Erste, der dieses Feld pflügt, falls du verstehst, worauf ich hinauswill.«

			Ich starre geradeaus.

			»Ist er links- oder rechtshändig?«, ruft Lilath herüber.

			»Rechtshändig«, antwortet Cassius.

			»Pollox, die Aderpresse«, ordnet Lilath an.

			Mir wird klar, was sie beabsichtigen, und mir gefriert das Blut. Es fühlt sich an, als würde es mit jemand anderem geschehen. Selbst als sich das Gummiband um meinen rechten Unterarm spannt und es wie von Nadelstichen in meinen Fingerspitzen kribbelt.

			Dann höre ich meinen Feind.

			Das Klacken seiner schwarzen Stiefel.

			Die leichte Änderung der Haltung bei allen anderen.

			Die Furcht.

			Die Knochenreiter machen Platz und schauen zu, wie ihr Herr aus dem Hauptkorridor in den Hangar tritt, flankiert von einem weiteren Dutzend Goldener Leibwächter mit kahlgeschorenen Köpfen. Jeder so groß wie Victra. Goldene Schädel lachen an ihren Kragen und an den Griffen ihrer Razor. Knochen rasseln an ihren Schultern, Fingerknöchel von ihren Feinden. Sie stammen von Lorn, von Fitchner, von meinen Heulern. Sie sind die Killer meines Zeitalters. Sie triefen vor Arroganz. Als sie mich ansehen, ist es nicht Hass, was ich in ihren brutalen Augen erkenne, sondern die grundsätzliche Abwesenheit von Empathie.

			Ich habe dem Schakal gesagt, dass ich ihn nicht hasse. Das war eine Lüge. Denn nur das empfinde ich, als ich sehe, wie er hereinmarschiert. Die Pistole, mit der er meinen Onkel tötete, hängt an einem magnetischen Holster an seinem Oberschenkel. Seine Rüstung ist golden. Voller brüllender Löwen in Gold. Menschliche Rippen sind seitlich am Oberkörper eingearbeitet, mit geschnitzten Details, die ich nicht erkennen kann. Das Haar gekämmt und an der Seite geteilt. In der Hand dreht und dreht er immer wieder den silbernen Schreibstift. Antonia geht einen Schritt auf ihn zu, hält jedoch inne, als sie bemerkt, dass er zu Sevro und nicht zu ihr geht.

			»Gut. Die Knochen sind unversehrt.« Nachdem er Sevros blutige Leiche untersucht hat, wendet er sich seiner Schwester zu. »Hallo, Virginia. Hast du mir nichts zu sagen?«

			»Was gibt es noch zu sagen?«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Welche Worte könnte ich an ein Monster richten?«

			»Hm.« Er nimmt ihr Kinn in die Hand, was Cassius veranlasst, eine Hand an seinen Razor zu legen. Lilath und die Knochenreiter würden ihn in Stücke schneiden, wenn er ihn auch nur ziehen würde. »Es geht um uns gegen die Welt«, sagt der Schakal leise. »Erinnerst du dich, wie du das zu mir gesagt hast?«

			»Nein.«

			»Wir waren jung. Mutter war vor Kurzem gestorben. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Und du hast gesagt, dass du mich niemals alleinlassen wirst. Doch dann hat Claudius dich irgendwohin eingeladen. Und du hast mich völlig vergessen. Und ich war in diesem großen, alten Haus und weinte, weil ich schon da wusste, dass ich allein war.« Er tippt ihr auf die Nase. »Diese nächsten Stunden werden eine Prüfung sein, was für ein Mensch du bist, Schwester. Ich bin schon sehr gespannt, was unter all dem Getöse zum Vorschein kommt.«

			Er geht weiter zu mir, löst meinen Beißschutz. Obwohl ich auf den Knien bin, lässt meine körperliche Präsenz ihn zwergenhaft erscheinen. Fünfzig Kilo schwerer. Dennoch ist seine Präsenz wie das Meer: fremdartig, gewaltig, dunkel und voller verborgener Tiefen und Macht. Sein Schweigen, sein Schrei. Ich sehe jetzt seinen Vater in ihm. Er hat mich ausgetrickst, mein Spiel mit Luna durchschaut, und nun befürchte ich, dass alles zerfallen wird, was ich getan habe.

			»Da wären wir wieder einmal«, sagt er. Ich reagiere nicht darauf. »Erkennst du sie?«

			Er fährt mit einem Stift über die Rippen in seiner Rüstung und kommt näher, damit ich die Details erkennen kann. »Mein lieber Vater dachte, ein Mann wird durch seine Taten definiert. Ich glaube eher durch seine Feinde. Gefällt es dir?« Er kommt noch näher. Eine Rippe zeigt einen Helm mit stachelartigen Sonnenstrahlen. Eine andere Rippe ist mit einem Kopf in einer Kiste verziert.

			Der Schakal trägt Fitchners Brustkorb.

			Zorn brüllt aus mir heraus. Ich heule wie ein verwundetes Tier und versuche ihm ins Gesicht zu beißen. Mustang erschrickt. Ich wehre mich gegen die Männer, die mich halten, und zittere vor Wut, während der Schakal zusieht, wie ich mich winde. Cassius starrt zu Boden, weicht Mustangs Blick aus. Meine Stimme krächzt, klingt kaum noch wie meine eigene. Der tiefe Dämon, den nur der Schakal aus mir hervorlocken kann. »Ich werde dich häuten«, sage ich.

			Von mir gelangweilt, verdreht er die Augen und schnippt mit den Fingern. »Setzt ihm den Maulkorb wieder auf.« Tharsus verschnürt mir den Mund. Der Schakal breitet die Arme aus, als würde er lang vermisste Freunde auf einer Party begrüßen. »Cassius! Antonia!«, ruft er. »Helden der Stunde. Meine Liebe … was ist geschehen?«, fragt er, als er Antonias Miene sieht. Während meiner Gefangenschaft waren sie Geliebte. Manchmal habe ich sie an ihm gerochen, wenn er mich besuchte, bevor ich in der Gruft war. Oder sie zog ihm im Vorbeigehen einen Fingernagel über den Hals. Jetzt nähert er sich ihr, nimmt ihr Kinn in die Hand und dreht ihren Kopf, um ihre Verletzungen zu begutachten. »Hat Darrow dir das angetan?«

			»Meine Schwester«, stellt sie richtig. Die Musterung missfällt ihr. Als unsere Gefangene hat sie mehr um ihr Gesicht getrauert als um den Tod ihrer Mutter. »Die Hure wird dafür bezahlen. Und ich werde es in Ordnung bringen lassen, keine Sorge.« Sie entzieht ihren Kopf seinem Griff.

			»Halt!«, sagt der Schakal streng. »Warum willst du das tun?«

			»Es sieht abscheulich aus.«

			»Abscheulich? Meine Liebe, Narben gehören zu einer Persönlichkeit. Sie erzählen deine Geschichte.«

			»Das ist Victras Geschichte, nicht meine.«

			»Du bist immer noch wunderschön.« Er zieht sie am Kinn herab und küsst sie zärtlich auf die Lippen. Doch sie ist ihm gleichgültig. Wie Mustang sagt, sind wir alle nur Fleischsäcke für ihn. Doch obwohl ich noch nie einem so niederträchtigen Menschen wie Antonia begegnet bin, will auch sie geliebt werden. Geschätzt werden. Und der Schakal weiß, wie er das ausnutzen kann.

			»Das war Barcas«, sagt Antonia und reicht ihm Sevros Pistole.

			Der Schakal streicht mit dem Daumen über die heulenden Wölfe, die in den Griff geschnitzt sind. »Gute Arbeit«, sagt er. Dann zieht er seine Waffe aus dem Magnetholster und wirft sie einem Leibwächter zu, bevor er Sevros einsteckt. Natürlich beansprucht er die Pistole meines Freundes als Trophäe.

			Als sein Datenpad aufblitzt, hebt er eine Hand, um alle zum Schweigen zu bringen. »Ja, Imperator?«

			Der groteske Herr der Asche erscheint vor dem Schakal in der Luft, in Form eines körperlosen, gigantischen Kopfes. Dunkelgoldene Augen blicken unter dem dichten Gebüsch der Brauen hervor. Seine Wangen hängen über den hohen schwarzen Kragen seiner Uniform. »Augustus, der Feind ist auf dem Weg. Fackelschiffe in erster Reihe.«

			»Sie kommen, um ihn zu holen«, sagt Cassius.

			»Wie viele?«, fragt der Schakal.

			»Über sechzig. Die Hälfte mit dem Emblem des roten Fuchses.«

			»Möchtest du, dass ich die Falle zuschnappen lasse?«

			»Noch nicht. Ich werde das Kommando über deine Schiffe übernehmen.«

			»Du kennst die Vereinbarungen.«

			Der breite Mund des Herrn der Asche wird zu einer geraden Linie. »Ja. Du wirst dich wie geplant zum Oberhaupt begeben. Eskortiere den Ritter der Morgenröte und seine Mitbringsel zur Zitadelle. Meine Tochter wird ihn dort in Gewahrsam nehmen. Geh jetzt, für Gold.«

			»Für Gold.«

			Der Kopf verschwindet.

			Der Schakal wirft einen Blick zu den Obsidianen, die mich über die Frachtrampe geschleift haben. »Sklaven, kümmert euch um Prätor Licenus auf der Brücke. Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht.« Die Obsidianen gehen ohne ein weiteres Wort. Danach mustert er die dreißig Knochenreiter. »Der Ritter der Morgenröte hat uns die Gelegenheit verschafft, heute diesen Krieg zu gewinnen. Die Telemanus werden wegen meiner Schwester kommen. Die Heuler und die Söhne des Ares werden wegen des Schnitters kommen. Sie werden sie nicht kriegen. Es ist unsere Verantwortung, sie unserem Oberhaupt und ihren Strategen in der Zitadelle zu überbringen.«

			Er wendet sich an Antonia und Cassius. »Stellt euren kleinen Groll zurück. Heute sind wir Goldene. Wir können uns wieder zanken, wenn der Aufstand nur noch Asche ist. Die meisten von euch haben mit mir die Dunkelheit der Höhlen erlebt. Ihr habt an meiner Seite gewacht, als diese … Kreatur stahl, was uns gehörte. Sie werden uns alles nehmen. Unsere Häuser. Unsere Sklaven. Unser Recht zu herrschen. Heute kämpfen wir darum, das zu behalten, was uns gehört. Heute kämpfen wir gegen das Ende unseres Zeitalters.«

			Sie hören ihm gebannt zu, warten auf seine Befehle. Es ist schrecklich, den Kult zu sehen, den er um sich herum errichtet hat. Er hat einiges von mir übernommen, meine Sprechweise etwa, und es sich angeeignet. Er entwickelt sich ständig weiter.

			Der Schakal wendet sich von seinen Leuten ab, als Lilath mit meinem Schlagsäbel zurückkommt, der von der Hitze des Triebwerks rot glüht. Sie reicht ihm die Waffe mit dem Griff voran. »Lilath, du bleibst bei der Flotte.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Du bist meine Notfallversicherung.«

			»Ja, Herr.«

			Antonia weiß nicht genau, worüber sie reden, und das gefällt ihr überhaupt nicht. Der Schakal lässt meinen Razor in der Hand rotieren. Und als er zu mir und Mustang blickt, kommt ihm plötzlich ein Gedanke. »Wie lange hat Darrow dich gefangen gehalten, Cassius?«

			»Vier Monate.«

			»Vier Monate. Dann finde ich, dass du ihm die Ehre erweisen solltest.« Er wirft den heißen Razor Cassius zu, der ihn geschickt am Heft auffängt. »Schneide Darrow die Hand ab.«

			»Das Oberhaupt will ihn …«

			»Lebend haben, ja. Und er wird am Leben sein. Aber sie möchte sicherlich nicht, dass er mit dem Schwertarm am Körper in ihren Bunker kommt, nicht wahr? Wir sollen ihn vollständig entwaffnen. Mach die Bestie kampfunfähig, und dann brechen wir auf. Oder … gibt es damit ein Problem?«

			»Kein Problem«, sagt Cassius. Er tritt vor und hebt den Razor. Das Metall pulsiert vor Hitze.

			»Ist es das, wozu du geworden bist?«, fragt Mustang. Cassius erträgt ihren Blick mit beschämtem Gesichtsausdruck. »Sieh mich an, Darrow«, sagt Mustang. »Sieh mich an.«

			Ich zwinge mich, die Klinge zu vergessen. Ich sehe sie an, ziehe aus ihr meine Kraft. Doch als das glühende Metall durch die Haut und die Knochen meines rechten Handgelenks schneidet, vergesse ich sie. Ich schreie vor Schmerz, blicke dorthin, wo meine Hand war, und sehe nur noch einen Stumpf. Blut tropft träge aus versengten Kapillargefäßen. Rauchfäden steigen von meinem verbrannten Fleisch auf. Und durch die Qualen sehe ich, wie der Schakal meine Hand vom Boden aufhebt und hochhält. Seine neueste Trophäe.

			»Hic sunt leones«, sagt er.

			»Hic sunt leones«, wiederholen seine Männer.

		

	
		
			60    Drachenmaul

			Ich denke an meinen Onkel, während ich den verkohlten Stumpf meines rechten Arms halte und vor Schmerz zittere. Ist er jetzt bei meinem Vater? Sitzt er mit Eo an einem Lagerfeuer und hört den Vögeln zu? Beobachten sie mich? Blut weint durch das geschwärzte Fleisch an meinem Handgelenk. Der Schmerz macht mich blind. Überwältigt meinen ganzen Körper. Ich bin neben Mustang an einen Sitz geschnallt, hinten in einem militärischen Kampfschiff, zwischen dreißig Knochenreitern auf den zwei parallelen Sitzreihen. Die Deckenbeleuchtung pulsiert in einem fremdartigen Grün. Das Schiff schüttelt sich in den Turbulenzen. Es stürmt auf Luna. Riesige Gewitterfronten hängen über den Städten. Schwarze Türme durchstechen die dunklen Wolken. Überall auf den Dächern tanzen Lichtpunkte von den Stirnlampen der Orangenen und Hohen Roten, meinen eigenen Brüdern, die als Soldaten versklavt werden, um Waffen vorzubereiten, die ihre marsianischen Kameraden töten werden. Hellere Flutscheinwerfer ergießen sich über militärische Szenen. Schwarze Umrisse mit rot glimmenden Positionslichtern an den Rändern sausen zwischen den Türmen hindurch, während Schwadronen aus Ripwings am Himmel patrouillieren und Goldene in Gravstiefeln zwischen Gebäuden hin- und herspringen, die Kilometer voneinander entfernt sind, um die Abwehreinrichtungen zu überprüfen, alles für den Sturm bereit zu machen und ein letztes Wort mit Freunden, Schulkameraden und Geliebten zu wechseln.

			Als wir am Elorianischen Opernhaus vorbeikommen, sehe ich eine Reihe von Goldenen, die auf den höchsten Zinnen hocken und in den Himmel starren. Ihre prächtigen Kriegshelme tragen Hörner, sodass sie wie eine Schar Gargoyles wirken, die dort als Schattenrisse vor dem Wetterleuchten balancieren und darauf warten, dass die Hölle herabregnet.

			Wir fliegen auf den Wolkenkessel zu, der die höchsten Türme umwirbelt. Unterhalb der Wolkendecke ist die ineinander verwobene Stadtlandschaft still und in Erwartung eines orbitalen Bombardements verdunkelt, abgesehen von den flammenden Adern, die am Horizont von den Aufständen in Lost City bluten. Blinkende Rettungsfahrzeuge rasen den Bränden entgegen. Die Stadt hat seit Stunden, seit Tagen den Atem angehalten und ist kurz davor ihn wieder auszustoßen, nachdem die Lungen bis zum Platzen angespannt sind.

			Wir sinken auf einem kreisrunden Landeplatz oben auf dem Turm des Oberhaupts hinab. Dort werden wir von Aja und einer Prätorianerkohorte in Empfang genommen. Die Knochenreiter steigen schon vor der Landung mit Gravstiefeln aus und bewachen das Fluggefährt, während es aufsetzt. Cassius geht hinaus und zerrt mich grob hinter sich her. Mit der anderen Hand schleift er Sevro wie einen Hirschkadaver über die Rampe. Antonia drängt Mustang nach draußen. Der matte Winterregen des Stadtmonds tropft von Ajas dunklem Gesicht. Dampf steigt von ihrem Kragen auf, und ein strahlend weißes Lächeln spaltet die Nacht.

			»Ritter der Morgenröte, willkommen zurück. Das Oberhaupt wartet bereits.«

			*

			Einen Kilometer unter der Oberfläche des Mondes hält der große Gravlift an, der in Militärmythen nur als das Drachenmaul bekannt ist, und öffnet sich zischend. Dahinter verläuft ein schwach erleuchteter Betonkorridor zu einer weiteren Tür, auf der die Pyramide der Weltengesellschaft prangt. Dort wird Ajas Iris von blauem Licht gescannt. Zahnräder und riesige Kolben setzen sich daraufhin in Bewegung, und die Pyramide teilt sich in zwei Hälften. Die Technik ist hier viel älter als in der Zitadelle darüber, aus einer Zeit, als die Erde die einzige Gefahr war, die Luna kannte, und die großen amerikanischen Railguns von allen Lunageborenen gefürchtet wurden. Es ist ein Zeugnis der Architektur und ein Beleg für die Disziplin der Prätorianer, dass seit über siebenhundert Jahren kaum etwas am großen Bunker des Oberhaupts verändert wurde.

			Ich überlege, ob Fitchner es kannte. Ich bezweifle es. Es sieht nach einem Geheimnis aus, das Aja hütet. Aber ich frage mich, ob sie überhaupt alle verborgenen Winkel dieser Anlage kennt. Tunnel, die vom schmalen Korridor, durch den wir gehen, nach links und rechts abzweigen, sind schon vor langer Zeit eingestürzt, und unwillkürlich versuche ich mir vorzustellen, wer sie einst benutzt hat, wer sie zum Einsturz brachte und warum.

			Wir kommen an schwer bewachten Räumen vorbei, die im Licht von Holos schimmern. Synchronisierte Blaue und Grüne ruhen auf technischen Liegen, die Körper an Schläuche angeschlossen und den Blick auf fernste Regionen gerichtet, während Daten über implantierte Uplink-Knoten durch ihre Gehirne strömen. Dies ist das Zentralnervensystem der Weltengesellschaft. Octavia kann von hier aus Krieg führen, selbst wenn der Mond um sie herum in Schutt und Asche gelegt wird.

			Die Obsidianen tragen hier schwarze Helme mit Drachenschädeln und Dunkelrot an den Körperrüstungen. Goldene Lettern, die die Worte cohors nihil ergeben, winden sich über die Kurzschwerter an ihren Hüften. Die Legion Null. Ich habe noch nie davon gehört, aber ich sehe, was sie bewachen: eine letzte Tür aus solidem, schmucklosem Metall, die tiefste Zuflucht der Weltengesellschaft. Sie öffnet sich ächzend, und erst dann, anderthalb Jahre nachdem ich aus dem Heck ihres Kampfshuttles gesprungen bin, sehe ich die Silhouette des Oberhaupts wieder.

			Ihre patrizische Stimme hallt durch den Korridor. »… Janus, wen interessieren zivile Todesopfer? Geht einem Meer jemals das Salz aus? Sollten sie tatsächlich einen Eisernen Regen absetzen, schießt ihr sie ab, um jeden Preis. Das Letzte, was wir uns wünschen, wäre eine Landung der Obsidianen Horden, die sich daraufhin möglicherweise mit den Aufständen in Lost City verbünden …«

			Die Herrscherin all dessen, wogegen ich jemals gekämpft habe, steht in einem abgesenkten Kreis inmitten eines großen grauen und schwarzen Raums, der von den Prätoren und dem Herrn der Asche, die sie in holografischer Gestalt umgeben, in blaues Licht getaucht wird. Es sind über vierzig in diesem Halbkreis, die Veteranen ihrer Kriege. Gnadenlose Geschöpfe, die mit der düsteren, selbstgefälligen Gelassenheit kathedraler Statuen beobachten, wie ich den Raum betrete, als hätten sie schon immer gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Und als hätten sie es verdient, mein Ende mitzuerleben, als hätten sie nicht einfach nur das Glück ihrer hohen Geburt gehabt.

			Sie wissen, was meine Gefangennahme bedeutet. Sie haben sie pausenlos an meine Flotte gesendet. Haben versucht, sich in unsere Koms zu hacken, um die Nachricht unter meinen Schiffen zu verbreiten. Sie haben sie zur Erde geschickt, um die dortigen Aufstände zu unterdrücken, und zum Kern, um weiteren zivilen Unruhen zuvorzukommen. Dasselbe werden sie mit Bildern von meiner Exekution machen. Und von Sevros Leiche. Und vielleicht auch von Mustang, trotz der Vereinbarung, die Cassius getroffen hat. Schaut, was jenen blüht, die sich gegen uns erheben, werden sie sagen. Schaut, wie selbst diese mächtigen Bestien vor Gold in die Knie gehen. Wer sonst könnte sich gegen sie stellen? Niemand.

			Ihr eiserner Griff wird noch härter werden.

			Ihre Herrschaft wird gestärkt werden.

			Wenn wir heute verlieren, wird sich eine neue Generation von Goldenen erheben, deren Stärke ohne Beispiel in der Zeit nach dem Untergang der Erde sein wird. Sie werden die Gefahr für ihr Volk erkennen und Kreaturen wie Aja und den Schakal zu Tausenden züchten. Sie werden neue Institute errichten, das Militär erweitern und mein Volk im Würgegriff halten. Das ist die Zukunft, die kommen könnte. Vor der sich Fitchner am meisten fürchtete. Vor der ich mich fürchte, als ich zusehe, wie der Schakal an mir vorbei in den Raum tritt.

			»Seine Obsidianen sind nicht in außerplanetarer Kriegsführung ausgebildet«, sagt einer der Prätoren in diesem Moment.

			»Willst du das Fabii erklären?«, fragt das Oberhaupt. »Oder vielleicht seiner Mutter? Sie ist bei den anderen Senatoren, die ich in der Kammer zusammentreiben musste, damit sie nicht wie kleine Fliegen die Flucht ergreifen und ihre Schiffe mitnehmen.«

			»Feige Politicos …«, murmelt jemand.

			Abgesehen von den leuchtenden Holografien hält sich eine Gruppe Goldener Krieger im Raum auf. Mehr als ich erwartet hatte. Zwei Olympische Ritter, zehn Prätorianer und Lysander. Inzwischen ist er zehn Jahre alt und fast fünfzehn Zentimeter größer geworden als bei unserer letzten Begegnung. Er hält ein Datenpad, um sich gründliche Notizen von den Gesprächen seiner Großmutter zu machen, und lächelt Cassius zu, als wir eintreten. Mich betrachtet er mit dem misstrauischen Interesse, mit dem man einen Tiger durch Duroglas mustern würde. Seine kristallenen goldenen Augen bemerken meine Fesseln, Aja und meine fehlende Hand. Er tippt im Geist gegen das Glas, um zu schauen, wie dick es ist.

			Die zwei Olympischen Ritter begrüßen Cassius leise, als wir eintreten, um das Oberhaupt nicht bei der Besprechung zu stören, obwohl sie meine Anwesenheit bereits mit einem emotionslosen Blick bemerkt hat. Beide Ritter sind schwer bewaffnet und bereit, ihr Oberhaupt zu verteidigen.

			Über dem Oberhaupt dominiert ein kugelförmiges Holo die Kuppeldecke des Raums, das eine detaillierte Ansicht des Mondes zeigt. Die Flotte des Herrn der Asche spannt sich wie ein Schirm über die dunkle Seite Lunas, wo sich die Zitadelle befindet. Der Kampf ist im Gange. Doch meine Flotte kann nicht wissen, dass der Schakal nur darauf wartet, sich auf ihre Flanke zu stürzen und sie auf den Amboss des Herrn der Asche zu hämmern. Könnte ich nur Kontakt mit Orion aufnehmen, würde sie vielleicht eine Möglichkeit finden, die Lage zu retten.

			Der Schakal nimmt schweigend auf einem Stuhl an der Seite Platz und beobachtet geduldig, wie der Herr der Asche einer Kugelformation aus Fackelschiffen Anweisungen gibt.

			»Cassius, du mordsverdammter Hund«, sagt der Ritter der Wahrheit mit tiefem Bariton. Er hat schmale asiatische Augen und ist kompakter gebaut als wir Marsianer. Er ist von der Erde. »Ist er es wirklich?«

			»Leibhaftig. Hab ihn von seinem Flaggschiff mitgenommen«, sagt Cassius, tritt gegen meine Knie und reißt meinen Kopf an den Haaren zurück, damit sie mein Gesicht besser erkennen können. Er wirft Sevro zu Boden, und sie inspizieren die Beute. Der Ritter der Freude schüttelt den Kopf. Er ist schlanker als Cassius und wirkt doppelt so aristokratisch. Er entstammt einer alten venusianischen Familie. Ich bin ihm einmal bei einem Duell auf dem Mars begegnet.

			»Auch Augustus? Was habt ihr nur für ein Glück! Und Aja erlegte den Obsidianen. Furcht und Liebe werden das Verderben von Victra und dieser Weißen Hexe sein …«

			»Ich würde töten, um Victra ranzunehmen«, sagt der Wahrheitsritter und geht um mich herum. »Das wäre ein Tanz! Sag, hast du sie nicht beschlafen, Cassius?«

			»Ich genieße und schweige.« Cassius deutet auf die Schlacht. »Wie läuft es für uns?«

			»Besser als für Fabii. Sie sind harnäckig. Schwer in die Enge zu treiben. Sie versuchen immer wieder, näher heranzukommen, damit sie ihre Obsidianen einsetzen können, aber der Herr der Asche hält sie auf Distanz. Die Flotte des Erzgouverneurs wird der Hammer sein, der den Sieg bringt. Sie starten bereits den Angriff auf ihre Flanke. Siehst du?«

			Der Ritter blickt sehnsuchtsvoll auf das Holo.

			Cassius bemerkt es. »Du könntest dich jederzeit anschließen«, sagt er. »Du müsstest nur ein Shuttle ordern.«

			»Das würde Stunden dauern«, erwidert er. »Wir haben bereits vier Ritter in der Schlacht. Irgendjemand muss Octavia beschützen. Und meine Schiffe werden auf der Tagseite in Reserve gehalten. Wenn sie landen, was zu diesem Zeitpunkt zweifelhaft ist, brauchen wir Krieger am Boden. Wir müssen ihm das Gesicht waschen.«

			»Was?«

			»Barcas Gesicht. Es ist zu blutig. Wir werden bald auf Sendung gehen, wenn unser Signal nicht wieder gehackt wird. Saboteure haben unsere Aktionen vereitelt. Wieder die Jungs von Quicksilver. Die ganze Spannweite von Hightech-Narren und demokratischem Abschaum, der unter Größenwahn leidet. Aber gestern Nacht konnten wir eins ihrer Verstecke mit einem Trupp Lurcher ausheben.«

			»Die beste Methode, um einen Hacker zu stoppen. Heißes Metall«, fügt der Ritter der Freude hinzu.

			»Der Feind ist tapfer, das muss ich ihm lassen«, sagt der Herr der Asche mitten im Raum. Sein Hologramm ist doppelt so breit wie die seiner Assistenten. »Wir schneiden ihm den Fluchtweg ab, aber wir stehen in direkter Konfrontation.« Er befindet sich an Bord einer Korvette im hinteren Teil seiner Flotte, während sein Signal über mehrere andere Schiffe weitergeleitet wird. Die Einheiten des Herrn der Asche bewegen sich mit bewundernswerter Präzision und lassen meine Schiffe nie näher als fünfzig Kilometer herankommen.

			Roque nahm Rücksicht auf mögliche Opfer. Ihm lag etwas daran, die wunderschönen dreihundert Jahre alten Schiffe, die ich gekapert hatte, nicht zu zerstören. Der Herr der Asche hat solche Bedenken nicht. Er schlägt brutal zu. Er pfeift auf Vermächtnis, auf Leben, auf Kosten. Er ist ein Zerstörer. Mit dem Rücken zur Wand will er um jeden Preis siegen. Es schmerzt mich zu beobachten, wie meine Flotte leidet.

			»Berichte, wenn du weitere Neuigkeiten hast«, sagt das Oberhaupt. »Ich will Daxo au Telemanus lebend, wenn möglich. Alle anderen sind entbehrlich, einschließlich seines Vaters und der Julii.«

			»Ja, Herrin.« Der alte Killer salutiert und verschwindet.

			Mit einem müden Seufzer wendet sich das Oberhaupt ihrem Ritter der Morgenröte zu und streckt die Arme aus, als würde sie ein verlorenes Kind begrüßen. »Cassius.« Nachdem er sich verbeugt hat, umarmt sie ihn und küsst ihn mit der gleichen Vertraulichkeit, die sie einst Mustang entgegenbrachte, auf die Stirn. »Es brach mir das Herz, als ich hörte, was auf dem Eis geschah. Ich dachte, du wärst getötet worden.«

			»Aja ging recht in dieser Annahme. Aber es tut mir leid, dass ich so lange brauchte, um von den Toten zurückzukehren, Herrin. Ich hatte mich um unerledigte Angelegenheiten zu kümmern.«

			»Das sehe ich«, sagt das Oberhaupt, ohne mich anzuschauen. Stattdessen konzentriert sie sich auf Mustang. »Ich glaube in der Tat, dass du den Krieg gewonnen hast, Cassius. Ihr beiden.« Sie nickt dem Schakal ohne ein Lächeln zu. »Deine Schiffe werden für eine kurze Schlacht sorgen.«

			»Es ist uns ein Vergnügen zu dienen«, erwidert der Schakal mit einem wissenden Lächeln.

			»Ja«, sagt das Oberhaupt mit seltsamem, beinahe nostalgischem Tonfall. Ihre Finger zeichnen die Narben an Cassius’ breitem Hals nach. »Haben sie dich gehängt?«

			»Ach, sie haben es versucht. Doch es hat nicht richtig funktioniert.« Er grinst.

			»Du erinnerst mich an Lorn in jungen Jahren.« Ich weiß, dass sie einmal zu Virginia sagte, sie würde sie an sich selbst erinnern. Sie zeigt ihre Zuneigung offener als der Schakal seinen Leuten, aber sie ist trotzdem berechnend. Sie benutzt Liebe und Loyalität als Schild, um sich selbst damit zu schützen. Das Oberhaupt deutet auf mich und rümpft die Nase über den Maulkorb aus Metall vor meinem Gesicht. »Weißt du, was er plant? Irgendetwas, das unser Endspiel gefährden könnte …?«

			»Soweit ich herausgehört habe, will er die Zitadelle angreifen.«

			»Cassius, halt …«, blafft Mustang. »Ihr liegt nichts an dir.«

			»Aber dir?«, fragt das Oberhaupt. »Wir wissen genau, woran dir etwas liegt, Virginia. Und was du tun würdest, um es zu bekommen.«

			»Aus der Luft oder am Boden?«, fragt der Schakal.

			»Am Boden, glaube ich.«

			»Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«

			»Du warst zu sehr damit beschäftigt, Darrow die Hand abzuschneiden.«

			Der Schakal geht nicht auf den Stachel ein. »Wie viele Greifbohrer gibt es auf Luna?«

			»Keine, die funktionieren, nicht einmal in den stillgelegten Bergwerken«, antwortet das Oberhaupt. »Wir haben uns vergewissert.«

			»Wenn seine Leute kommen, werden es Volarus und Julii sein«, sagt der Schakal. »Sie sind seine besten Waffen und haben ihm geholfen, den Mondbrecher zu erobern.«

			»Volarus ist die Obsidiane?«, fragt das Oberhaupt.

			»Die Königin der Obsidianen«, sagt Mustang. »Du solltest sie kennenlernen. Du würdest Sefi an ihre Mutter erinnern.«

			»Königin der Obsidianen … haben sie sich vereint?«, will das Oberhaupt misstrauisch von Cassius wissen. »Stimmt das? Meine Politicos sagten, eine pantribalistische Führung wäre unmöglich.«

			»Sie haben sich geirrt«, sagt Cassius.

			Antonia nutzt den Moment, um sich vor dem Oberhaupt hervorzutun. »Es sind nur die Obsidianen, die sich Darrow angeschlossen haben, Herrin. Ein Bündnis der südlichen Stämme.«

			Das Oberhaupt geht nicht darauf ein. »Das gefällt mir nicht. Allein in der Zitadelle haben wir Hunderte von Obsidianen …«

			»Sie sind loyal«, sagt Aja.

			»Woher willst du das wissen?«, fragt Cassius. »Sind welche vom Mars darunter?«

			Octavia wartet, dass Aja die Frage beantwortet.

			»Die meisten«, gesteht Aja ein. »Sogar die Legion Null. Marsianische Obsidiane sind die besten.«

			»Schafft sie aus dem Bunker«, sagt Octavia. »Sofort.«

			Einer der Prätorianer folgt ihrer Anweisung.

			»Ist sie genauso beeindruckend wie ihr Bruder?«, will Aja von Cassius wissen.

			»Schlimmer«, sagt Mustang mit einem Lachen. »Viel schlimmer und viel intelligenter. Sie kämpft mit einer Horde Kriegerinnen. Sie hat einen Blutschwur geleistet, dich zu finden, Aja. Sie will dein Blut trinken und deinen Schädel in Walhalla als Trinkkelch benutzen. Sefi kommt. Und ihr könnt sie nicht aufhalten.«

			Aja und Octavia tauschen misstrauische Blicke aus. »Sie müssten zuerst landen, bevor sie die Zitadelle angreifen können«, sagt Aja. »Das ist unmöglich.«

			»Wie kommen sie?«, fragt Cassius mich. Ich schüttle den Kopf und lache ihn hinter dem Maulkorb aus. Aja tritt gegen meinen rechten Armstumpf. Ich werde fast ohnmächtig, als ich mich um die schmerzende Wunde zusammenkrümme. »Wie kommen sie?«, wiederholt Cassius. Er zeigt auf den Ritter der Freude. »Halt seinen anderen Arm.« Der Ritter nimmt meinen linken Arm und streckt ihn aus. »Wie kommen sie?«, fragt Cassius jetzt nicht mich, sondern Mustang. »Ich werde ihm auch die andere Hand abschneiden, wenn du es mir nicht sagst. Gefolgt von seinen Füßen, der Nase, den Augen. Wie kommt Volarus nach Luna?«

			»Du wirst ihn sowieso töten«, höhnt Mustang. »Also kannst du mich mal.«

			»Wie langsam er stirbt, liegt an dir«, sagt Cassius.

			»Wer sagt, dass sie nicht bereits gelandet sind?«, entgegnet Mustang.

			»Was?«

			»Sie kamen in den Getreidefrachtern von der Erde, dank Quicksilver. Sie sind schon vor Stunden gelandet. Und sie rücken nun gegen die Zitadelle vor. Zehntausend. Wusstest du das nicht?«

			»Zehntausend?«, murmelt Lysander von seinem Platz an der Seite der Holomulde. Das Morgenzepter seiner Großmutter liegt vor ihm auf einem Tisch. Es ist einen Meter lang, aus Gold und Eisen, an der Spitze mit dem Dreieck der Weltengesellschaft und dem verdorrten Herzen des Obsidianen Kriegsherrn, der vor fast fünfhundert Jahren die Dunkle Revolte anführte, verziert. »Die Legionen sind postiert, um einer Invasion Einhalt zu gebieten. Die Obsidianen werden unsere Verteidigungslinien überschreiten, bevor sie zurückkehren können.«

			»Ich werde die Prätorianer informieren und zwei Legionen zurückrufen«, sagt Aja und wendet sich der Tür zu.

			»Nein.« Octavia steht reglos da und denkt nach. »Nein, Aja, du bleibst bei mir.« Sie wendet sich an den Captain der Prätorianer. »Legat, geh und verstärke die Kräfte an der Oberfläche. Nimm deine Einheit. Sie wird hier nicht gebraucht. Ich habe meine Ritter. Jedes Schiff, das sich der Zitadelle nähert, soll sofort unter Beschuss genommen werden. Und wenn es behauptet, den Herrn der Asche persönlich an Bord zu haben. Verstanden?«

			»Es wird erledigt.« Der Legat und die übrigen Prätorianer eilen nach draußen.

			Jetzt sind nur noch Cassius, die drei Olympischen Ritter, Antonia, der Schakal, das Oberhaupt, drei Prätorianerwachen und wir Gefangenen im Raum. Aja drückt die Handfläche auf eine Konsole neben der Tür und das Allerheiligste wird hinter den Prätorianern versiegelt. Eine zweite, dickere Tür schiebt sich aus der Wand und schottet uns langsam vom Rest der Welt ab.

			»Es tut mir leid, Aja«, sagt Octavia, als die Frau an ihre Seite zurückkehrt. »Ich weiß, dass du bei deinen Kämpfern sein möchtest, aber wir haben bereits Moira verloren. Ich darf es nicht riskieren, auch noch dich zu verlieren.«

			»Ich weiß«, sagt Aja, aber ihre Enttäuschung ist offensichtlich. »Die Prätorianer werden sich um die Horden kümmern. Sollen wir uns jetzt der anderen Angelegenheit zuwenden?«

			Octavia wirft einen Blick zum Schakal, der mit einem kaum merklichen Nicken antwortet. »Severus-Julii, tritt vor«, sagt Octavia.

			Antonia gehorcht, überrascht, dass sie ausgewählt wurde. Ein hoffnungsvolles Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. Zweifellos wird sie eine Belobigung für ihre heutige Leistung erhalten. Sie verschränkt die Hände hinter dem Rücken und wartet vor ihrem Oberhaupt.

			»Sag mir, Prätorin, warst du nicht abkommandiert, dich der Schwert-Armada anzuschließen, als sie im Juni dieses Jahres die Mondlords bezwang?«

			Antonia runzelt die Stirn. »Herrin, ich verstehe nicht …«

			»Es ist eine recht simple Frage. Beantworte sie nach bestem Wissen und Gewissen.«

			»Ja. Ich führte die Schiffe meiner Familie und die Fünfte und Sechste Legion an.«

			»Unter dem vorläufigen Kommando von Roque au Fabii?«

			»Ja, Herrin.«

			»Dann sag mir, wie es kommt, dass du noch am Leben bist und dein Imperator nicht.«

			»Ich konnte der Schlacht nur knapp entkommen«, sagt Antonia, die erkennt, in welche gefährliche Richtung diese Fragen führen. Ihre Stimmlage ändert sich entsprechend. »Es war ein … schreckliches Unheil, Herrin. Während sich die Heuler auf Thebe versteckten, tappte Roque … Imperator Fabii gleich in zweifacher Hinsicht in die Falle, was nicht seine eigene Schuld war. Jeder hätte genauso gehandelt. Ich bemühte mich, das Blatt zu wenden, unsere Schiffe zu sammeln. Aber Darrow hatte seine Brücke bereits erreicht. Und überall um uns herum brannten Fackelschiffe. Wir konnten nicht mehr Freund von Feind unterscheiden. Es verfolgt mich bis in meine Träume, wie sich die Obsidianen Horden in ihre Schiffe ergossen …«

			»Lügnerin.« Mustang schnauft voller Verachtung.

			»Also zogst du dich zurück.«

			»Unter schweren Opfern, Herrin. Ich rettete so viele Schiffe für die Weltengesellschaft, wie ich konnte. Ich rettete meine Männer, weil ich wusste, dass sie für den nächsten Kampf gebraucht würden. Mehr konnte ich nicht tun.«

			»Es war nobel, so viele zu retten«, sagt das Oberhaupt.

			»Danke, dass …«

			»Zumindest wäre es das, wenn es der Wahrheit entspräche.«

			»Wie bitte?«

			»Ich glaube nicht, dass ich mich unklar ausgedrückt habe, Mädchen. Doch ich glaube, dass du vom Schlachtfeld geflohen bist, dass du deinen Posten verlassen und deinen Imperator dem Feind ausgeliefert hast.«

			»Du bezichtigst mich der Lüge, Herrin?«

			»Offenkundig«, sagt Mustang.

			»Ich werde keine Verleumdungen dulden«, fährt Antonia Mustang an und bläst den Brustkorb auf. »Das ist unter meiner …«

			»Ach, sei still, Kind«, sagt das Oberhaupt. »Du bist hier in tiefem Wasser, und die übrigen Fische sind größer als du. Du musst wissen, dass andere der Schlacht entkamen, andere, die ihre Analysen an uns schickten, damit wir erfahren, was geschehen ist. Also konnten wir das Unheil einschätzen und erkennen, wie Antonia aus der Familie Severus-Julii Schande über ihren Namen brachte und uns den Sieg in der Schlacht kostete, wie sie ihren Prätor im Stich ließ, als er um Hilfe rief, wie sie zum Asteroidengürtel floh, um ihre eigene Haut zu retten, wo sie dann ihre Schiffe verlor.«

			»Fabii hat die Schlacht verloren«, rechtfertigt sie sich. »Nicht ich.«

			»Weil seine Verbündeten ihm den Rücken zukehrten«, schnurrt Aja. »Er hätte die Lage noch retten können, hättest du seine Formation nicht ins Chaos gestürzt.«

			»Fabii beging Fehler«, sagt das Oberhaupt. »Aber er war ein ehrenwerter Mann und ein loyaler Diener seiner Farbe. Er hatte sogar genügend Ehre, sich selbst das Leben zu nehmen, sich einzugestehen, dass er gescheitert war, um seine Schuld zu bezahlen und dafür zu sorgen, dass er nicht verhört oder als Geisel genommen wird. Als er in seiner letzten Handlung die Schiffswerften der Rebellen zerstörte, war es die Tat eines Helden. Ein Eiserner Goldener. Aber du … du bist niederträchtig und feige wie ein kleines Mädchen geflüchtet, das sich am Weißtag ins Kleid gemacht hat. Du hast ihn im Stich gelassen, um dich zu retten. Und jetzt entehrst du ihn vor allen. Vor seinem Freund.« Sie deutet vorwurfsvoll auf Cassius. »Deine Leute sahen das verborgene Reptil in dir, und deshalb wandten sie sich gegen dich. Deshalb hast du deine Schiffe an deine bessere Schwester verloren.«

			»Ich will sehen, wer diese Behauptungen auf dem Blutplatz gegen mich vorbringt«, sagt Antonia, vor Wut zitternd. »Ich werde meine Ehre nicht durch gesichtslose, eifersüchtige Kreaturen beschmutzen lassen. Es macht mich traurig, dass sie Beweise fälschen, um meinen guten Namen in den Dreck zu ziehen. Zweifellos tun sie es aus selbstsüchtigen Motiven. Vielleicht haben sie es auf mein Unternehmen oder mein Vermögen abgesehen oder wollen Gold als Ganzes unterminieren. Adrius, sag dem Oberhaupt, wie lächerlich diese Anschuldigungen sind.«

			Doch Adrius schweigt.

			»Adrius?«

			»Mir wäre die Loyalität eines Hundes lieber als die eines Feiglings«, sagt er schließlich. »Lilath hatte recht. Du bist schwach. Und das ist gefährlich.«

			Antonia blickt sich um wie eine Ertrinkende, die spürt, wie ihr das Wasser über den Kopf steigt, und die von der Strömung nach unten gezogen wird, ohne etwas, woran sie sich festhalten und mit dem sie sich retten könnte. Aja erhebt sich hinter ihr wie eine dunkle Welle, als Octavia sie offiziell verurteilt. »Antonia au Severus-Julii, Herrin des Hauses Julii und Prätorin Ersten Ranges der Fünften und Sechsten Legion, kraft meiner Ermächtigung durch das Abkommen der Weltengesellschaft erkläre ich dich des Verrats und der Pflichtverletzung in Kriegszeiten für schuldig und verurteile dich hiermit zum Tode.«

			»Du Hexe«, zischt Antonia sie an. »Ihr könnt es euch nicht leisten, mich zu töten. Adrius … bitte!« Aber sie hat keine Schiffe mehr. Kein Gesicht. Tränen strömen aus ihren geschwollenen Augen, als sie an diesem Ort irgendeine Hoffnung sucht, irgendeinen Ausweg. Doch es gibt keinen. Und als sie zu mir blickt, weiß sie, was ich in diesem Moment denke. Ernte, was du gesät hast. Das ist für Victra und Lorn und Thistle und all die anderen, die sie opfern wollte, damit sie überleben kann. »Bitte …«, wimmert sie.

			Doch hier gibt es keine Gnade.

			Aja packt Antonias Nacken von hinten. Sie erzittert vor Entsetzen, geht in die Knie, versucht gar nicht, sich zu wehren, als die riesige Frau langsam die Hände um ihren Hals schließt und sie stranguliert. Antonia prustet, windet sich und braucht eine ganze Minute, um zu sterben. Als sie tot ist, vervollständigt Aja die Exekution, indem sie ihr mit einem heftigen Ruck das Genick bricht und sie auf Sevros Leiche wirft.

			»Welch ein widerliches Geschöpf«, sagt das Oberhaupt und wendet sich von Antonias Leiche ab. »Wenigstens hatte ihre Mutter Rückgrat. Cassius, deine Schuhe sind verschmutzt.« Blut klebt an den Gummisohlen seiner Häftlingsschuhe und ist auf die Beine des grünen Anzugs gespritzt. »Dort drüben geht es zu einer Suite mit Schlafzimmern, einer Küche und Bädern. Säubere dich. Mein Diener hat seit Stunden versucht, mir eine Mahlzeit aufzudrängen. Er soll sie dir dort servieren. Du wirst die Schlacht nicht verpassen. Der Herr der Asche hat versprochen, dass sie noch mindestens einige Stunden anhalten wird. Lysander, würdest du ihm bitte den Weg zeigen?«

			»Ich werde nicht von deiner Seite weichen, Herrin«, sagt Cassius erhaben. »Nicht, bis das alles vorbei ist und diese Monster niedergeschlagen sind.«

			Der Ritter der Wahrheit verdreht die Augen über diese Selbstdarstellung.

			»Du bist ein guter Junge«, sagt sie, bevor sie sich mir zuwendet. »Nun ist es an der Zeit, dass wir uns um den Roten kümmern.«

		

	
		
			61    Der Rote

			Aja schleift mich vor das Oberhaupt im Zentrum der Holomulde. Die kalte Verachtung einer Führungspersönlichkeit ist tief in das marmorne Gesicht der Tyrannin eingraviert. Doch ihre Schultern wirken müde, niedergedrückt vom Gewicht des Imperiums und hundert Jahren schlafloser Nächte. Ihr straff zusammengebundenes Haar ist von breiten grauen Streifen durchzogen. Nach vielen Zellverjüngungskuren winden sich blaue Ranken durch ihre Augenwinkel. Sie hatte keine Ruhe vor mir. Obwohl ich knie und blute, tut es meiner Seele gut zu wissen, dass ich eine ständige Heimsuchung für sie war.

			»Entferne seinen Maulkorb«, sagt sie zu Aja, die hinter mir steht, bereit, das Urteil des Oberhaupts zu vollstrecken. Die Ritter der Wahrheit und der Freude flankieren Octavia. An der Seite steht Cassius zwischen den Prätorianern in seinem grünen Gefangenenanzug über Mustang, während der Schakal von seinem Platz nicht weit von Lysander an einem Kaffee nippt, den der Diener gebracht hat, und zusieht. Ich strecke meinen Unterkiefer, als mir der Maulkorb abgenommen wird.

			»Stell dir eine Welt ohne die Arroganz der jungen Leute vor«, sagt Octavia zu ihrer Furie.

			»Stell dir eine Welt ohne die Gier der alten Leute vor«, erwidere ich heiser. Aja schlägt mir die Faust gegen den Kopf. Die Welt flammt auf, und ich wäre fast vornüber gekippt.

			»Warum nimmst du ihm den Maulkorb ab, wenn du willst, dass er schweigt?«, fragt Mustang.

			Der Schakal lacht. »Wohl wahr, Octavia.«

			Octavia wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Weil wir beim letzten Mal eine Marionette exekutierten und die Welten es wissen. Dies ist Fleisch und Blut. Der Rote, der aufbegehrte. Sie sollen wissen, dass er es ist, der zugrunde geht. Sie sollen wissen, dass selbst der Beste unter ihnen bedeutungslos ist.«

			»Gib ihm Worte, und er wird nur einen weiteren Schlachtruf daraus machen«, warnt der Schakal.

			»Octavia, glaubst du wirklich, dass mein Bruder dich nicht töten wird?«, fragt Mustang. »Er wird keine Ruhe geben, bis du tot bist. Bis alle tot sind. Bis er dein Zepter übernimmt und sich auf deinen Thron setzt.«

			»Natürlich will er meinen Thron«, sagt das Oberhaupt. »Wer will ihn nicht? Was ist meine Aufgabe, Lysander?«

			»Deinen Thron verteidigen. Eine Gemeinschaft bilden, in der es sicherer für die Untertanen ist, dir zu folgen, als gegen dich zu kämpfen. Das ist die Rolle des Oberhaupts. Von einigen geliebt zu werden, von vielen gefürchtet zu werden und sich stets der eigenen Stellung bewusst zu sein.«

			»Sehr gut, Lysander«, sagt sie traurig.

			»Die Aufgabe eines Oberhaupts ist nicht zu herrschen, sondern zu führen«, sage ich.

			Ohne darauf einzugehen, wendet sie sich an den Ritter der Freude, der an den Kontrollen des Holoprojektors steht, um die Übertragung vorzubereiten. »Können wir beginnen?«

			»Ja, Herrin. Die Grünen haben die Verbindungen wiederhergestellt. Es wird live an den Kern gesendet.«

			»Sag Lebewohl zum Roten … Mustang«, sagt Aja und tätschelt Mustangs Kopf.

			»Kannst du es nicht einmal selbst tun?«, frage ich den Schakal. »Was für ein Mann bist du?«

			Er runzelt die Stirn. »Ich will es tun, Octavia«, sagt der Schakal plötzlich, erhebt sich von seinem Sitz und geht zum Holoprojektor hinüber.

			»Exekutionen werden von Olympischen Rittern ausgeführt«, sagt Aja. »Dir steht es nicht zu, Erzgouverneur.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, dich um Erlaubnis gefragt zu haben.«

			Aja fletscht die Zähne über die Beleidigung, doch die Hand des Oberhaupts auf ihrer Schulter hält ihre Zunge im Zaum.

			»Er soll es tun«, sagt das Oberhaupt. Seltsam, wie bereitwillig sie sich dem Schakal fügt. Es ist untypisch für sie, aber es passt zu den Merkwürdigkeiten, die ich die ganze Zeit zwischen ihnen gespürt habe. Warum ist er überhaupt hier?, frage ich mich. Warum begibt er sich an einen Ort, wo das Oberhaupt die absolute Macht über ihn hat? Sie könnte ihn jeden Moment töten. Er muss etwas in der Hand haben, mit dem er sich Immunität erkauft. Welches Spiel verfolgt er hier? Ich spüre, dass Mustang über dieselbe Frage nachdenkt, während sich Aja von mir entfernt. Der Ritter der Freude bietet dem Schakal einen Scorcher an, doch Adrius lehnt ab. Stattdessen zieht er Sevros Pistole aus dem Holster und lässt sie um seinen Zeigefinger wirbeln.

			»Er ist kein Goldener«, erklärt der Schakal. »Er hat keinen Razor oder einen würdigen Tod verdient. Er wird gehen wie sein Onkel. Auf jeden Fall möchte ich es sehr gern als die Hand der Gerechtigkeit ausführen. Und Darrow mit Sevros Waffe zu erledigen ist doch … viel poetischer, nicht wahr, Octavia?«

			»Nun gut. Gibt es noch etwas, das du möchtest?«, fragt das Oberhaupt ermattet.

			»Nein. Du warst äußerst entgegenkommend.« Und während der Schakal Ajas Platz neben mir einnimmt, macht das Oberhaupt vor unseren Augen eine Transformation durch. Die Erschöpfung weicht aus ihrem Gesicht, und sie nimmt die gelassene, gutmütige Fassade an, die in der HB in Lykos immer wieder zu mir von »Gehorsam. Opferbereitschaft. Wohlstand« sprach. Damals kam mir Octavia wie eine Göttin weit außerhalb des Reichs der Sterblichen vor, für die ich mein Leben gegeben hätte, um sie zufriedenzustellen und damit sie stolz auf mich ist. Jetzt würde ich mein Leben geben, um ihres zu beenden.

			Der Ritter der Freude nickt dem Oberhaupt zu. Ein Licht schimmert sanft über ihr, das die Frau in die wilde Glut und wohlige Wärme der Sonne taucht. Es ist nur ein Scheinwerfer. Das Leuchten der Lampe wird intensiver. Der Schakal streicht sich eine verirrte Strähne aus der Stirn und lächelt mir freundlich zu.

			Die Sendung beginnt.

			»Männer und Frauen der Weltengesellschaft«, sagt Octavia. »Hier spricht euer Oberhaupt. Seit den Anfängen der Menschheit ist unsere Saga eine Geschichte der Stammeskriege. Eine Saga der Prüfungen, der Opfer, des Wagemuts, um den Grenzen der Natur zu trotzen. Doch nach vielen Jahren, die wir uns im Dreck abmühten, erhoben wir uns zu den Sternen. Wir ordneten uns der Pflicht unter. Wir legten unsere eigenen Bedürfnisse beiseite, unsere eigene Gier, um die Hierarchie der Farben anzunehmen, nicht um die vielen zum Ruhm der wenigen zu unterdrücken, wie Ares und diese … Terroristen euch glauben machen wollen, sondern um die Unsterblichkeit der menschlichen Spezies auf der Basis von Ordnung und Wohlstand zu gewährleisten. Diese Unsterblichkeit war gesichert, bis dieser Mann kam und versuchte, sie uns zu rauben.«

			Sie zeigt mit einem langen, eleganten Finger auf mich.

			»Dieser Mann, einst ein edler Diener für euch und eure Familien, hätte der hellste Sohn seiner Farbe sein sollen. In seiner Jugend wurde er erhoben. Er errang ehrenwerte Verdienste. Doch er entschied sich für die Eitelkeit. Um seinen Egoismus auf die Sterne zu erweitern. Um ein Eroberer zu werden. Er vergaß seine Pflicht. Er vergaß den Grund für die Ordnung und ist in die Dunkelheit gestürzt, zog die Welten mit sich hinunter.

			Doch wir werden nicht in diese Dunkelheit stürzen. Nein. Wir werden uns nicht den Kräften des Bösen beugen.« Sie legt eine Hand aufs Herz. »Wir … wir sind die Weltengesellschaft. Wir sind Goldene, Silberne, Kupferne, Blaue, Weiße, Orangene, Grüne, Violette, Gelbe, Graue, Braune, Pinke, Obsidiane und Rote. Was uns miteinander verbindet, ist stärker als die Kräfte, die uns auseinanderziehen. Seit siebenhundert Jahren waren die Goldenen die Hirten der Menschheit, brachten Licht, wo Dunkelheit war, Überfluss, wo Knappheit herrschte. Heute bringen wir Frieden, wo Krieg war. Doch um Frieden zu haben, müssen wir diesen Mörder, der jedem Einzelnen von uns den Krieg brachte, vollständig vernichten.«

			Sie wendet sich mir mit einer Gefühllosigkeit zu, die mich daran erinnert, wie sie mein Duell mit Cassius beobachtet hat. Wie sie mich hätte sterben lassen, um danach von ihrem Wein zu trinken und ihre Mahlzeit fortzusetzen. Ich bin ein Staubkorn für sie, selbst jetzt. Sie denkt über diesen Moment hinaus. Über die Zeit hinaus, wenn mein Blut auf dem Boden abkühlt und man mich fortschafft, um mich zu sezieren.

			»Darrow von Lykos, kraft meiner Ermächtigung durch das Abkommen der Weltengesellschaft erkläre ich dich der Verschwörung und der Anstiftung zum Terror für schuldig.«

			Ich starre direkt in die Linsen der Holokamera und bin mir bewusst, dass unzählige Seelen mich jetzt sehen. Wie viele unzählige Augen werden mich betrachten, nachdem ich längst nicht mehr bin?

			»Ich erkläre dich des Massenmords an den Bürgern des Mars für schuldig.«

			Ich höre ihr kaum noch zu. Mein Herz pocht laut in meiner Brust. Schüttelt die Finger meiner linken Hand. Drängt sich hinauf in meine Kehle. Das war es also. Das Ende stürmt auf mich zu.

			»Ich erkläre dich des Mordes für schuldig.«

			Dieser Moment ist die Zusammenfassung meines Lebens. Es ist mein Ruf in die Leere.

			»Und ich erkläre dich des Verrats an der Weltengesellschaft für schuldig …«

			Aber ich will nicht rufen.

			Das überlasse ich Roque. Das überlasse ich den Goldenen. Gebt mir etwas mehr. Etwas, das sie nicht verstehen können. Gebt mir die Wut meines Volkes. Den Zorn aller Menschen in Knechtschaft. Während das Oberhaupt ihr Urteil spricht, während der Schakal darauf wartet, es zu vollstrecken, während Mustang am Boden kniet, während Cassius mich im Kreis der Prätorianer und Ritter abwartend beobachtet, und während Aja sieht, wie ich zum großen blonden Ritter blicke, tritt sie nervös vor, weil sie erkennt, dass etwas nicht stimmt.

			Ich werfe den Kopf in den Nacken und heule.

			Ich heule um meine Frau, um meinen Vater. Um Ragnar und Quinn und Pax und Narol. Um all die Menschen, die ich verloren habe. Um alle, die noch folgen werden.

			Ich heule, weil ich ein Höllentaucher von Lykos bin. Ich bin der Schnitter des Mars. Und ich habe mit meinem Fleisch für den Zugang zu diesem Bunker bezahlt, damit ich vor Octavia treten kann, damit ich entweder mit meinen Freunden sterbe oder erlebe, wie unseren Feinden Gerechtigkeit widerfährt.

			Das Oberhaupt nickt dem Schakal zu, das Urteil zu vollstrecken. Er drückt den Lauf in meinen Nacken und betätigt den Abzug. Die Waffe klickt in seiner Hand. Sie spuckt Feuer, versengt meine Kopfhaut. Der ohrenbetäubende Knall schlägt gegen mein rechtes Trommelfell. Doch ich gehe nicht zu Boden. Keine Kugel bohrt sich durch meinen Kopf. Rauch wirbelt von der Mündung auf. Und als der Schakal auf die Waffe blickt, wird ihm alles klar.

			»Nein …« Er tritt von mir zurück, lässt die Pistole fallen, versucht seinen Razor zu ziehen.

			»Octavia …«, ruft Aja und stürmt vor.

			Doch genau in diesem Moment, nur einen Herzschlag später, hört das Oberhaupt etwas hinter der Kamera und dreht sich um. Sie sieht einen Prätorianer, der den Kopf schief legt, während sein Impulsgewehr zu Boden fällt und sich eine grausige rote Zunge aus seinem Mund streckt. Nur dass es keine Zunge ist. Es ist Cassius’ blutiger Razor, der in den Hinterkopf des Prätorianers eingedrungen und zwischen seinen Zähnen wieder hervorgekommen ist. Die Klinge zieht sich wieder in den Mund zurück. Die drei Wachen gehen zu Boden, bevor das Oberhaupt auch nur ein einziges Wort sagen kann. Cassius steht hinter den niedergestochenen Männern, mit gesenktem Kopf und rotem Razor, in der linken Hand die Fernbedienung für meine und Mustangs Fesseln.

			»Bellona?« Mehr kann das Oberhaupt nicht sagen, dann drückt er den Knopf. Mustangs Stahlweste öffnet sich und fällt von ihr ab. Meine ebenfalls. Sie wirft sich auf das Impulsgewehr eines getöteten Prätorianers. Ich erhebe mich, befreie meine Arme und ziehe das Messer, das in der Metallweste versteckt war. Ich stürze mich auf das Oberhaupt. Schneller, als sie blinzeln kann, ramme ich ihr die Klinge durch die schwarze Jacke in das weiche Gewebe ihres Unterleibs. Sie keucht auf. Mit riesigen Augen, nur Zentimeter von meinen entfernt. Ich rieche den Kaffee in ihrem Atem. Spüre das Flattern ihrer Wimpern, als ich noch sechsmal in ihre Eingeweide stoße und beim letzten Mal das Metall bis zum Brustbein hochreiße. Heißes Blut ergießt sich über meine Finger, als ich sie aufschlitze.

			»Octavia!« Aja greift mich an. Sie legt die Hälfte der Entfernung zurück, bevor Mustang, immer noch kniend, ihr mit dem Impulsgewehr in die gepanzerte Seite schießt. Der Treffer reißt Aja von den Beinen und schleudert sie quer durch den Raum gegen den Konferenztisch aus Holz, nicht weit von den Leichen Sevros und Antonias. Beinahe hätte sie Lysander zerquetscht. Als sie sehen, wie ihr Oberhaupt mit aufgerissenem Bauch zurücktaumelt, stürzen sich die Ritter der Wahrheit und der Freude auf Cassius, ziehen ihre Razorklingen von der Hüfte und aktivieren die summenden Schilde. Unbewaffnet, nur in der blutbespritzten grünen Gefängniskleidung, stößt Cassius blitzschnell vor und spießt den überraschten Ritter der Wahrheit durch eine Augenhöhle auf.

			Der Schakal zieht meinen Razor von seiner Hüfte und schlägt nach mir. Ich weiche zur Seite aus und gehe auf ihn los. Er schwingt erneut und brüllt vor Wut, aber ich erwische seinen Arm und verpasse ihm einen Kopfstoß ins Gesicht. Dann reiße ich ihm die Beine weg und werfe ihn zu Boden. Ich nehme ihm meinen Razor ab und nagle damit seinen linken Arm auf den Boden, damit er keine Hand mehr frei hat. Er schreit. Seine Spucke sprüht mir ins Gesicht. Er tritt mit den Beinen nach mir. Ich ramme mein Knie in seine Stirn und lasse ihn benommen und gefangen am Boden zurück.

			»Darrow!«, ruft Cassius mir zu, während er sich mit dem Ritter der Freude duelliert. »Hinter dir!«

			Hinter mir erhebt sich Aja aus den Trümmern des Tischs, die Augen vor Wut weit aufgerissen. Ich laufe von ihr weg, um Cassius und Mustang zu helfen, da ich weiß, dass sie mich ohne meine rechte Hand innerhalb von Sekunden töten würde. Blut verdunkelt Cassius’ grünen Anzug. Sein linkes Bein wurde ihm von dem besser gerüsteten Ritter der Freude aufgeschlitzt, der sein Gewicht und den pulsierenden Aegis-Schild am linken Arm benutzt, um Cassius zu überwältigen. Mustang schnappt sich zwei Razor von den toten Prätorianern und wirft mir einen zu. Ich fange ihn im Laufen mit der linken Hand auf und drücke den Schalter am Griff. Der Razor streckt sich zu tödlicher Länge aus. Cassius wird ein weiteres Mal am Bein getroffen, stolpert über eine Leiche, geht zu Boden und blockt den nächsten Hieb mit der Impulsfaust ab, was die Waffe unbrauchbar macht. Der Ritter der Freude steht mit dem Rücken zu mir. Er spürt, dass ich komme, aber es ist zu spät. Lautlos springe ich hoch und führe einen weiten Schlag von hinten gegen ihn. Mein linker Arm wird verlangsamt, als er auf den Widerstand des Impulsschildes stößt, wenige Zentimeter über der Rüstung. Dann gibt es einen Ruck, als die Klinge in seine himmelblaue Brustplatte und durch Muskeln und Knochen getrieben wird. Sie spaltet seinen Körper diagonal von der linken Schulter bis zur rechten Hüfte.

			Es ist still im Raum, nachdem die Leichen auf den Boden gekracht sind.

			Mustang eilt an meine Seite. Sie streicht ihre goldene Mähne zurück, und ein fiebriges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Ich helfe Cassius auf die Beine.

			»Wie war meine Schauspielkunst?«, fragt er mit einem Augenzwinkern.

			»Nicht ganz so gut wie deine Kunst an der Klinge«, sage ich und blicke auf die Leichen, die ihn umgeben. Er grinst, fühlt sich im Kampf lebendiger als in irgendeiner anderen Situation. Ich spüre einen Stich, als mir bewusst wird, dass es jetzt so ist, wie es schon immer hätte sein sollen. Ich sehne mich zurück nach den Tagen, als wir gemeinsam durch das Hochland ritten und so taten, als wären wir die Herren der Erde. Ich grinse zurück, verwundet und blutend, aber ich habe mich schon lange nicht mehr so ganz gefühlt.

			»Könntet ihr euren Flirt auf später verschieben?«, fragt Mustang.

			Seite an Seite wenden wir uns gemeinsam dem tödlichsten menschlichen Geschöpf im Sonnensystem zu. Sie beugt sich über eine schwer verletzte Octavia, die zum Rand der Holomulde gekrochen ist und keuchend auf dem Rücken liegt, während sie mit beiden Händen ihren Bauch zusammenhält. Octavia ist bleich und zittert. Tränen strömen Aja und Lysander übers Gesicht. Auch er ist zur Mulde geeilt, um seiner Großmutter zu helfen.

			»Aja!«, schreit der Schakal vom Boden. »Töte sie! Öffne die Tür, oder töte sie!« Er hat den Verstand verloren. Er schlägt um sich und versucht, mit dem Armstumpf den Schalter des Razor zu erreichen. Doch der befindet sich fast anderthalb Meter über dem Boden, sodass er nicht ganz herankommt. »Öffne sie!«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Doch um die Tür zu öffnen, muss sie sie erreichen. Und dazu muss sie an mir und meinen Freunden vorbei und uns dann den Rücken zukehren, während sie den Kode eingibt. Sie ist hier drinnen gefangen, bis entweder sie oder wir tot sind.

			»Aja, gib uns das Oberhaupt. Ihr muss Gerechtigkeit widerfahren«, sage ich, obwohl ich weiß, wie Aja darauf antworten wird. Aber mir ist bewusst, dass die Holosendung weiterläuft, während sich das Blut der Goldenen auf dem Boden sammelt.

			Aja dreht sich nicht zu uns um. Noch nicht. Ihre riesigen Hände streicheln Octavias Gesicht. Sie hält die ältere Frau wie eine Mutter, die ihr Kind in den Armen wiegt. »Bleib am Leben«, sagt sie zu ihr. »Ich werde dich hier rausbringen. Das verspreche ich dir. Bleib nur am Leben, Octavia.«

			Octavia nickt schwach.

			Lysander berührt Ajas Arm. »Beeil dich, bitte.«

			»Mach sie mürbe«, flüstert Mustang. »Sie ist diejenige, der die Zeit davonläuft.«

			»Lass dich nicht von ihr in die Enge treiben«, sage ich. »Bewege dich seitwärts, wie wir es geplant haben. Cassius, kannst du die Spitze übernehmen?«

			»Versucht einfach, nicht locker zu lassen«, sagt er.

			Aja erhebt sich aus der Hocke zu voller Größe, eine furchterregende Masse aus Muskeln und Rüstung, die größte Schülerin des größten Razormeisters, den die Weltengesellschaft je erlebt hat. Das Gesicht düster, undurchschaubar. Die tiefblaue Proteus-Rüstung mit den Meeresdrachen bewegt sich leicht. Die Schultern sind fast so breit wie die von Ragnar. Ich wünschte, ich hätte Sefi hierher mitbringen können. Anderthalb Meter tödliches Silber streckt sich aus, als Aja die Winterhaltung des Wegs der Weiden annimmt, das Schwert wie eine Fackel zur Seite erhoben, den linken Fuß vorgeschoben, die Hüften abgesenkt, die Knie leicht gebeugt. Mustang und ich treten auseinander, gehen auf die rechte und linke Flanke. Cassius, nun der beste Schwertkämpfer von uns, übernimmt die Mitte. Ajas hungrige Augen suchen nach unseren Schwächen. Wie Cassius das Bein nachzieht, meine fehlende rechte Hand, Mustangs Größe, die Anordnung der Hindernisse auf dem Boden. Dann greift sie an.

			Es gibt zwei Strategien, wenn man gegen mehrere Gegner gleichzeitig kämpft. Zum einen kann man sie gegeneinander ausspielen. Aber Cassius und ich waren im Kampf schon immer ein Herz und eine Seele, und Mustang ist anpassungsfähig. Also wählt Aja die zweite Option: einen direkten Angriff auf mich, bevor Cassius oder Mustang mir zu Hilfe kommen können. Sie hält mich für den schwächsten Gegner. Und damit hat sie recht. Ihre Peitsche schießt schneller auf mein Gesicht zu, als ich meine Klinge heben kann. Ich zucke zurück, hätte fast ein Auge verloren. Ich bin aus dem Gleichgewicht gebracht. Dann stürzt sie sich mit starrer Klinge auf mich, sticht in poetischer Raserei mit sorgfältig ausgearbeiteten Bewegungen auf mich ein, um die Klinge vor meinem Körper aus dem Weg zu räumen und Lorns Manöver auszuführen, das als Flügelskalp bekannt ist. Sie versucht, ihren Razor über meinen zu heben, um mit der Spitze von der Schulter meines Schwertarms über die Außenseite des Arms bis zu meinem Handgelenk zu schaben und dabei die Muskeln und Sehnen abzuschälen. Aber ich tanze zurück und weiche den Leichen hinter mir aus, während Cassius und Mustang gegen Aja vorrücken. Cassius greift überstürzt an und schießt über das Ziel hinaus, wie ich es fast gemacht hätte.

			Doch Aja benutzt ihren Razor gar nicht. Sie aktiviert ihre Gravstiefel und wirft sich auf ihn, zweihundert Kilogramm aus Rüstung und Einzigartig Vernarbter krachen gegen Fleisch und Knochen. Man kann fast hören, wie sein Skelett knirscht. Sein Körper schlingt sich um sie, die Stirn knallt gegen ihre gepanzerte Schulter. Er fällt von ihr ab, und sie spießt ihn am Boden auf. Mustang stürmt von ihrer Seite heran, um sie daran zu hindern, Cassius den Rest zu geben. Aber genau damit hat Aja gerechnet, weil sie Cassius als Köder benutzt hat. Sie antwortet mit einem flachen Hieb quer über Mustangs Bauch, der sie beinahe aufgeschlitzt hätte.

			Ich werfe meinen Razor von hinten auf Aja. Irgendwie hört oder spürt sie ihn und beugt sich zur Seite, sodass er vorbeifliegt und sich in die Wand der Holomulde bohrt, die sie vom Raum darüber trennt. Aja tritt mit dem Fuß nach Mustang und trifft ihre Kniescheibe. Ich kann nicht sagen, ob sie ausgerenkt wird, aber Mustang taumelt mit ausgestrecktem Razor zurück, und Aja wendet sich wieder mir zu, weil ich keine Waffe habe.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße«, zische ich und hetze zu den Prätorianern, um einen ihrer Razor aufzuheben. Ich bekomme ein Impulsgewehr zu fassen und schieße blind nach hinten. Ajas Impulsschild pulsiert rötlich und absorbiert den Treffer, während sie auf mich zurennt und mir die Waffe aus der Hand schlägt. Ich ergreife wieder die Flucht, rolle mich rückwärts ab und empfange einen langen, brennenden Schnitt in meine Kniekehle, aber ich kann nach einem Razor greifen. Dann springe ich auf die etwas höhere Ebene außerhalb der Holomulde. Aja hebt eine Impulsfaust auf und schießt auf mich. Ich werfe mich zu Boden, damit sie mich verfehlt. Die Stahldecke über mir wirft Blasen und tropft herab. Ich rolle mich zur Seite.

			Razor klingen auf dem tieferen Deck. Ich krieche zum Rand zurück, um mich wieder in den Kampf zu stürzen. Aja schneidet uns in Streifen, und meine Flucht hat es ihr ermöglicht, sich wieder Cassius und Mustang zuzuwenden. Sie setzt ihm schwer zu, benutzt sein Humpeln und die neue Wunde in der Schulter gegen ihn. Mustang greift von hinten an, bevor sie ihn niederstrecken kann, doch Aja bückt sich unter Mustangs Hieb weg. Sie bewegt sich, als hätte sie zuvor den genauen Ablauf des Kampfes einstudiert.

			Mir wird klar, dass wir sie nicht überwältigen werden. Das hatten wir befürchtet. Es war auch nie Teil des Plans, dass ich meine Hand verliere. Sie wird uns einen nach dem anderen töten.

			Ich habe einen kurzen Moment der Hoffnung, als Mustang und Cassius Aja endlich in die Zange nehmen können. Ich springe hinunter, um ihnen zu helfen. Die Frau wirbelt herum wie eine Weide, die zwischen drei Tornados gefangen ist. Sie weiß, dass ihre Rüstung sie vor unseren oberflächlichen Treffern schützt, während unsere Haut gegen ihre ungeschützt ist. Sie verlegt sich auf flache Schnitte, um uns systematisch ausbluten zu lassen, zielt auf die Sehnen in unseren Knien und Armen, wie Lorn es uns beiden beigebracht hat. Die Strategie eines Weisen.

			Ihre Klinge schneidet tief in meinen Unterarm, reißt meine Knöchel auf, nimmt ein Stück meines kleinen Fingers mit. Ich brülle vor Wut, aber Wut genügt nicht. Meine Instinkte genügen nicht. Wir sind zu erschöpft, zu sehr von ihrer Ungeheuerlichkeit überwältigt. Lorn hat sie zu gut ausgebildet. Während sie sich dreht, versetzt sie mir einen zweihändigen Stich in die rechte Seite meines Brustkorbs. Meine Welt wird erschüttert. Sie hebt mich unter grausigem Gebrüll hoch. Meine Füße hängen einen halben Meter über dem Boden. Cassius greift sie an, und sie wirft mich von der Spitze ihrer Klinge, um seinen Hieb zu parieren. Ich krache auf den Boden, mein Brustkorb fühlt sich an, als würde er sich tief eindellen. Ich schnappe nach Luft, kann kaum noch atmen. Cassius und Mustang bringen sich zwischen Aja und mich.

			»Rühr ihn nicht an«, zischt Mustang.

			Die Klinge hat sich zwischen zwei von Mickey verstärkten Rippen verkeilt und meine Organe verfehlt, aber ich blute heftig. Ich krieche über den Boden und versuche aufzustehen. Der Schakal beobachtet mich, erschöpft von seinen Versuchen, sich zu befreien. Er grinst, weil er trotz des Schreckens der vielen Leichen weiß, dass Aja mich töten wird. Das Gesicht des Oberhaupts wirkt entrückt und blass. Auch sie schaut mit dem Rücken gegen die Wand der Holomulde gelehnt zu. Lysanders Hände halten sie zusammen. Aja blickt voller Furcht zu ihr, weil sie weiß, dass sie nicht mehr lange leben wird.

			»Wie konntet ihr euch gegen uns und für ihn entscheiden?«, ruft Aja wütend Mustang und Cassius entgegen.

			»Es war ganz leicht«, antwortet Mustang.

			Cassius zieht die Spritze aus dem Holster am Bein und wirft sie mir quer durch den Raum zu. »Tu es, bevor sie uns umbringt, Mann!« Ich rapple mich auf, während Aja sich bemüht, mich zu erreichen, aber Cassius und Mustang sind stark genug, um sie zurückzutreiben. Sie brüllt vor Verzweiflung. Meine Freunde setzen ihr zu und müssen dabei darauf achten, nicht auf dem Blut auszurutschen. Ich laufe zum Rand der Holomulde, von Octavia aus gesehen auf der gegenüberliegenden Seite, und klettere zu Sevros Leiche hinauf.

			»Du kannst mir nicht entkommen!«, ruft Aja. »Ich werde dir die Augen herausschneiden. Du kannst nirgendwohin flüchten, du rostiger Feigling.«

			Aber ich flüchte gar nicht. Ich stürze neben Sevro auf die Knie. Die Vorderseite seines Oberkörpers ist ein Chaos aus künstlichem Blut und aufgerissenem Stoff, nachdem Cassius ihn exekutiert hat. Ich schneide sein Hemd mit meinem Razor auf. Sechs Löcher starren mich aus der Kampfweste an, die Cyther für ihn angefertigt hat. Die Stücke aus Laborhaut sehen sehr echt aus. Sein Gesicht ist ruhig und friedlich. Aber Frieden liegt nicht in seiner Natur, und wir haben ihn uns noch nicht verdient. Ich öffne die Spritze, die mit Holidays Schlangenbiss gefüllt ist. Genug, um Tote aufzuwecken. Selbst jene, die den ewigen Schlaf mit Narols üblem Cocktail aus Haemanthus-Extrakt nur vortäuschen. Ich ziehe ihm die Weste aus.

			»Aufwachen, Kobold«, sage ich, hebe die Spritze und bete stumm, dass sein Herz nicht versagt. Dann treibe ich meinem besten Freund die Kanüle in die Brust. Er reißt die Augen auf.

			»Scheiiiiiiiiiiiiße!«

		

	
		
			62    Omnis vir lupus

			Schlagartig wird er aus dem Koma gerissen, in das ihn das Haemanthus-Öl aus der Flasche versetzt hat, aus der er trank, bevor wir Cassius befreiten. Er schlägt um sich, kommt auf die Beine und blickt sich mit wilden, manischen Augen um. Er legt eine zitternde Hand aufs Herz, keucht vor Schmerz, genauso wie ich, als Trigg und Holiday mich aus meinem Gefängnis holten. Das Letzte, was er gesehen hat, war mein Gesicht im Zellentrakt, und nun wacht er hier auf, wird mitten in den Kampf geworfen, wo Blut und Leichen den Boden bedecken. Er starrt mich mit wirren, blutunterlaufenen Augen an und zeigt auf meinen Bauch. »Du blutest, Darrow! Du blutest!«

			»Ich weiß.«

			»Wo ist deine Hand? Dir fehlt eine verdammte Hand!«

			»Ich weiß!«

			»Drecksverdammt!« Sein Blick geht hin und her, er sieht den Schakal am Boden gefangen und Octavia schwer verletzt daliegen. Wie Aja sich gegen Cassius und Mustang wehrt. »Es hat geklappt! Verdammt, es hat geklappt! Wir müssen den Goldbrauen helfen, Scheißkopf. Steh auf! Steh auf!« Er zieht mich auf die Beine, drückt mir den Razor wieder in die Hand und stürmt in die Holomulde, wobei er den furchtbaren Kampfschrei ausstößt, den wir als Kinder zwischen den frostüberzogenen Bäumen von uns gaben. »Ich werde dich töten, Aja! Ich mach dich alle!«

			»Es ist Barca!«, ruft der Schakal. »Barca lebt!«

			Unterwegs schnappt sich Sevro eine Impulsfaust von einem toten Prätorianer und trampelt über den Schakal hinweg. Er tritt ihm ins Gesicht, während er, ohne innezuhalten, nach dem Razor greift, der den jungen Erzgouverneur an den Boden fesselt. Er wirft sich auf Aja, feuert mit der Impulsfaust. Wahnsinnig von der Droge und vom Sieg, den er bereits riechen kann.

			Die Impulsladung verteilt sich flimmernd über Ajas Schild, leuchtet rot um ihre Silhouette auf und beeinträchtigt ihre Sicht, sodass Cassius endlich ihre Deckung durchbrechen kann. Trotzdem dreht sie sich, und der Razor trifft sie nur an der Schulter. Doch dann ist Sevro bei ihr und sticht ihr zweimal in den Rücken. Sie stöhnt vor Schmerz, weicht zurück. Ich werfe mich ins Getümmel, während Aja von uns wegtaumelt, um sich auf Abstand zu bringen. Doch am Boden hinterlässt sie etwas, das bislang nur wenige Menschen gesehen haben: eine dünne Blutspur. Das Blut klebt auch an Sevros Razor. Er wischt es von der Spitze der Klinge ab und zerreibt es zwischen den Fingern.

			»Hahaha! Schaut euch das an! Du blutest ja doch! Mal sehen, wie viel davon du noch in dir hast.« Er kauert sich nieder wie ein Tier und schleicht auf sie zu, während Mustang, Cassius und ich sie umzingeln. Wir stehen in einem Quadrat rund um den größten noch lebenden Olympischen Ritter, wie ein Wolfsrudel, das sich mit dem mächtigsten Panther des Waldes anlegt. Die Wölfe ducken sich, wenn er angreift, schlagen nach seinen Hinterläufen und schlitzen seine Flanken auf, um ihn ausbluten zu lassen. Sie ist zwischen uns gefangen. Sevro schwingt den Razor durch die Luft und heult wie ein Irrer.

			»Halt die Klappe!«, ruft Aja und stößt nach ihm. Doch Sevro tänzelt zurück, während Cassius und ich vorstürmen und auf sie einstechen. Sie pariert Cassius’ Hieb gegen ihren Hals und seine nächsten zwei, aber nicht rechtzeitig, um mich blockieren zu können. Ich täusche einen Schlag gegen ihren Unterleib vor und schlitze ihr stattdessen das Schienbein auf. Das Metall ihrer Rüstung sprüht Funken, und Blut überzieht meine Klinge. Mustang sticht in ihre Wade. Ich springe zurück, als sie zu mir herumfährt, verleite sie dazu, sich zu weit vorzubeugen, damit Sevro erneut zuschlagen kann. Er tut es, geht wild auf ihre linke Achillessehne los. Sie stöhnt und strauchelt, bevor sie nach ihm stößt. Er weicht zurück.

			»Du wirst sterben«, sagt er mit einem bösartigen Zischen. »Du wirst sterben!«

			»Halt die Klappe!«

			»Und der ist für Quinn«, ruft er, als Cassius die Sehnen ihres linken Knies zerschneidet. »Der ist für Ragnar.« Ich spieße ihren rechten Oberschenkel mit einem Stoß aus dem Hinterhalt auf. »Der ist für Mars.« Mustang säbelt ihr den Arm am Ellbogen ab. Aja blickt auf die Gliedmaße, die auf den Boden fällt, als würde sie sich fragen, ob sie wirklich zu ihr gehört.

			Aber sie gönnt sich keine Ruhepause. Sevro wirft die Impulsfaust weg, hebt den Razor des Ritters der Wahrheit auf und springt hoch, um ihr beide Schwerter gleichzeitig in den Brustkorb zu rammen. Dann hängt er einen halben Meter über dem Boden in der Luft. Ihre Gesichter sind nur Zentimeter voneinander entfernt, fast berühren sich die Nasen, während Aja in die Knie geht und Sevro wieder auf den Füßen landet.

			»Omnis vir lupus.«

			Er berührt ihre Nase, reißt beide Razorklingen aus ihrer Brust und lässt sie wieder in Peitschenform seine Unterarme umwickeln. Mit ausgestreckten Armen weicht er vor der sterbenden Ritterin des Proteus zurück, der Größten ihres Zeitalters, während sich ihr letztes Blut pulsierend auf den kalten Boden ergießt. Immer noch kniend wandert Ajas Blick ohne Hoffnung zum Oberhaupt, der Frau, die zur Mutter ihrer Schwestern wurde, die sie aufzog, die sie so aufrichtig liebte, wie es jemand kann, der über das Sonnensystem herrscht, und die nun zusammen mit ihr stirbt.

			»Es tut mir leid … Herrin«, keucht Aja mit feuchtem Atem.

			»Nichts muss dir leidtun«, bringt Octavia heraus. »Du hast hell gelodert, meine Furie. Die Zeit selbst … wird sich an dich erinnern.«

			»Nee, wohl eher nicht«, sagt Sevro ohne jedes Mitleid. »Gutes Nächtchen, Grimmus.«

			Er hackt ihr den Kopf ab und tritt ihr gegen die Brust. Ihr Körper sackt in sich zusammen und kippt um. Er springt darauf, hockt sich auf allen vieren hin und heult. Bei diesem schrecklichen Anblick dringt ein tiefes Stöhnen aus dem Mund des Oberhaupts. Sie schließt die Augen, aus denen Tränen sickern, während wir zu ihr und Lysander hinübergehen. Cassius und ich humpeln gemeinsam, seinen Arm hat er um meine Schulter gelegt, um das Bein zu entlasten, das er nachzieht. Mustang folgt uns. Sevro hält den Schakal in Schach, indem er sich auf seine Brust setzt und über seinem Kopf mit dem Razor jongliert.

			Vom Blut seiner Großmutter getränkt, nimmt Lysander Octavias Razor vom Boden auf und versperrt uns den Weg. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie tötet.«

			»Lysander … tu es nicht«, sagt Octavia. »Es ist zu spät.«

			Die Augen des Jungen sind vom Weinen geschwollen. Der Razor zittert in seinen Händen. Cassius tritt vor und streckt eine Hand aus. »Lass die Waffe fallen, Lysander. Ich will dich nicht töten.« Mustang und ich tauschen einen Blick aus. Octavia bemerkt es, und es lässt ihre Seele erzittern. Lysander weiß, dass er uns nicht gewachsen ist. Seine Vernunft siegt über seinen Kummer. Er lässt den Razor fallen und tritt zurück, um uns hilflos zuzusehen.

			Octavias Blick ist düster und in die Ferne gerichtet, bereits halbwegs in jener anderen Welt, in der nicht einmal sie herrschen kann. Ich dachte, am Ende würde sie mit Gehässigkeit reagieren oder um ihr Leben flehen, wie es Vixus und Antonia taten. Doch selbst jetzt ist keine Schwäche in ihr. Es ist das Gefühl der Trauer und der verlorenen Liebe, das am Ende kommt. Sie hat die Hierarchie nicht geschaffen, aber sie hat sie in ihrer Lebenszeit gehütet. Und dafür übernimmt sie nun die Verantwortung.

			»Warum?«, will Octavia zitternd von Cassius wissen. »Warum?«

			»Weil du gelogen hast«, sagt er.

			Wortlos zieht Cassius den kleinen Holowürfel, ein daumengroßes dreieckiges Prisma, aus seinem Munitionsgürtel und legt ihn ihr in die blutigen Hände. Bilder tanzen über die Oberfläche, bevor sie in die Luft emporsteigen und das Oberhaupt in blaues Licht tauchen. Sie zeigen Cassius’ Familie. Schatten bewegen sich durch einen Gang, werden zu Männern in Skarabäusrüstungen. Sie metzeln seine Tante in einem Korridor nieder, und die Männer gehen weiter, kurz darauf kommen sie zurück, zerren Kinder mit sich, die sie mit Razorklingen und Stiefeln töten. Weitere Leichen werden herausgeschleift und auf einen Haufen geworfen, den sie entzünden, damit es keine Überlebenden gibt. Mehr als vierzig Kinder und unvernarbte Familienmitglieder starben in jener Nacht. Sie dachten, sie könnten die Sünde einem gestürzten Mann aufbürden. Aber es war das Werk des Schakals. Er beendete den Krieg zwischen Bellona und Augustus, und die Kooperation und das Stillschweigen des Oberhaupts war sein Preis für meinen Triumph.

			»Du fragst mich, warum?« Cassius’ Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Weil du ohne Ehre bist. Ich habe einen Eid als Olympischer Ritter abgelegt, das Abkommen zu achten, in der menschlichen Gesellschaft für Gerechtigkeit zu sorgen. Du hast dasselbe geschworen, Octavia. Aber du hast vergessen, was es bedeutet. Alle haben es vergessen. Deshalb ist diese Welt zerbrochen. Vielleicht kann die nächste besser sein.«

			»Diese Welt ist die beste, die wir uns leisten können«, haucht Octavia.

			»Glaubst du wirklich daran?«, fragt Mustang.

			»Von ganzem Herzen.«

			»Dann bemitleide ich dich«, sagt Mustang.

			Genauso wie Cassius. »Ich liebte meinen Bruder. Und ich glaube nicht mehr an eine Welt, die sagt, dass er zu schwach war, um leben zu dürfen. Er hätte daran geglaubt. In der Hoffnung auf etwas Neues.« Cassius blickt zu mir. »Für Julian kann auch ich daran glauben.«

			Cassius reicht mir die anderen zwei Holowürfel. Der erste zeigt den Mord an meinen Freunden während meines Triumphs. Der zweite ist für die Randzone gedacht. Wenn man dort die Aufzeichnung sieht, wird man wissen, dass ich eine Lanze für sie gebrochen habe. Die Politik rastet nie. Ich lege die zwei Holowürfel in die Hände des Oberhaupts. Rhea leuchtet vor ihr auf. Ein blau-weißer Mond, der prachtvoll neben seinen Brüdern Iapetus und Titan den gigantischen Saturn umkreist. Dann sieht man, wie über dem Nordpol des Mondes winzige Funken, die man kaum bemerkt, mehrere Male unschuldig aufblitzen und Pilze aus Feuer auf der Oberfläche der blauen und weißen Welt aufblühen.

			Als die nukleare Glut in den Augen des Oberhaupts widerscheint, tritt Mustang zur Seite, damit ich mich vor die sterbende Frau hocken und leise zu ihr sprechen kann. Sie soll wissen, dass ihr am Ende nicht Rachsucht, sondern Gerechtigkeit widerfährt.

			»In meinem Volk gibt es eine Legende über ein Wesen, das an der Straße steht, die zur jenseitigen Welt führt. Es richtet über die Bösen und die Guten. Sein Name ist der Schnitter. Ich bin nicht er. Ich bin nur ein Mensch. Doch du wirst ihm bald begegnen. Bald wird er sein Urteil über all deine Sünden sprechen.«

			»Sünden?« Octavia schüttelt den Kopf und blickt wieder auf die drei Holos, die über ihren Händen tanzen. Einzelne Tropfen in ihrem Ozean der Sünden. »Das sind Opfer, die nötig sind, um zu herrschen«, sagt sie und schließt die Hände darum. »Sie gehören mir, wie auch meine Triumphe mir gehören. Du wirst sehen. Du wirst genauso sein, Eroberer.«

			»Nein, das werde ich nicht.«

			»In Abwesenheit einer Sonne kann es nur Finsternis geben.« Sie erschaudert, als ihr kalt wird. Ich unterdrücke den Drang, sie mit irgendetwas zuzudecken. Sie weiß, was sie zurücklässt. Wenn sie stirbt, wird der Kampf um die Nachfolge beginnen. Er wird die Goldenen zerreißen. »Jemand … jemand muss herrschen, sonst werden die Kinder in tausend Jahren fragen: ›Wer hat die Welten zerbrochen? Wer hat das Licht erlöschen lassen?‹ Und ihre Eltern werden sagen, dass du es warst.«

			Aber das ist mir bereits klar. Es war mir klar, als ich Sevro fragte, ob er weiß, wie dies alles enden würde. Ich werde die Tyrannei nicht durch Chaos ersetzen. Es muss Ordnung geben, auch wenn sie letztlich ein Kompromiss ist. Aber das sage ich ihr nicht.

			Sie schluckt mühsam, selbst das Atmen fällt ihr schwer. »Hör mir zu. Du musst ihn aufhalten. Du musst … Adrius aufhalten …«

			Das sind die letzten Worte von Octavia au Lune. Und als sie verklingen, kühlt das Feuer von Rhea in ihren Augen ab, und das Leben verlässt eine kalte Pupille, die von Gold umringt wird und in die unendliche Dunkelheit starrt. Ich schließe ihre Augen. Bewegt von ihrem Dahinscheiden, ihren Worten, ihrer Furcht.

			Das Oberhaupt der Weltengesellschaft, das sechzig Jahre lang regiert hat, ist tot.

			Und ich empfinde nichts außer Furcht, weil der Schakal nun in Gelächter ausbricht.

		

	
		
			63    Schweigen

			Sein Gelächter hallt durch den Raum. Sein Gesicht ist blass unter dem Schein des Holos, das den Mond und die Flotten zeigt, die in der Dunkelheit aufeinander einschlagen. Mustang hat die Holosendung ausgeschaltet und analysiert bereits das Datenzentrum des Oberhaupts, während Cassius zu Lysander geht und ich mich über Octavias Leiche aufrichte. Mein Körper brennt von den vielen Wunden.

			»Was hat sie damit gemeint, dass wir ihn aufhalten müssen?«, fragt Cassius mich.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Lysander?«

			Der Junge ist viel zu sehr von den schrecklichen Ereignissen um ihn herum traumatisiert, um sprechen zu können.

			»Das Video ging an alle Schiffe und Planeten hinaus«, sagt Mustang. »Die Menschen werden Octavias Tod sehen. Die Nachrichtenforen werden überflutet. Sie wissen nicht, wer jetzt das Sagen hat. Wir müssen schnell etwas tun, bevor sie sich hinter jemandem sammeln können.«

			Cassius und ich gehen zum Schakal hinüber.

			»Was hast du getan?«, fragt Sevro. Er schüttelt ihn. »Wovon hat sie gesprochen?«

			»Nimm deinen Hund von mir runter«, sagt der Schakal unter Sevros Knien.

			Ich ziehe Sevro zurück. Er läuft um den Schakal herum, immer noch vom Adrenalin aufgeputscht.

			»Was hast du getan?«, frage ich.

			»Es hat keinen Sinn, mit ihm zu reden«, sagt Mustang.

			»Keinen Sinn? Was glaubst du, warum das Oberhaupt mich in ihrer Nähe geduldet hat?«, fragt der Schakal vom Boden. Er richtet sich auf und hält sich mit einer verletzten Hand die Brust. »Warum hatte sie keine Furcht vor der Waffe an meiner Hüfte, wenn es keine größere Gefahr gab, die sie im Zaum gehalten hat?«

			Er blickt unter zerzaustem Haar zu mir auf. Seine Augen sind trotz des Gemetzels, das wir angerichtet haben, völlig ruhig.

			»Ich erinnere mich an das Gefühl, unter der Erde gefangen zu sein, Darrow«, sagt er langsam. »Der kalte Stein unter meinen Händen. Meine Kameraden vom Haus Pluto um mich herum, wie sie in der Dunkelheit kauern. Der Dampf ihres Atems, wie sie mich ansehen. Ich erinnere mich, wie sehr ich mich vor dem Scheitern fürchtete. Wie lange ich mich vorbereitet hatte, wie wenig mein Vater von mir hielt. Mein ganzes Leben hing von diesen wenigen Augenblicken ab. Und alles entglitt mir. Wir waren aus unserer Burg geflüchtet, vor dem Haus Vulkan. Sie kamen so schnell. Sie wollten uns versklaven. Die letzten Mitglieder unseres Hauses rannten noch durch den Tunnel, als ich die Sprengung der Minen vorbereitete. Aber Vulkan kam hinterher. Ich konnte die Stimme meines Vaters hören. Wie er mir sagte, dass er nicht im Geringsten überrascht war, dass ich so schnell versagt hatte. Das war eine Woche, bevor wir ein Mädchen töteten und ihre Beine aßen, um zu überleben. Sie flehte uns an, es nicht zu tun. Sie flehte uns an, jemand anderen auszuwählen. Aber in diesem Moment lernte ich, dass niemand überleben wird, wenn niemand ein Opfer bringt.«

			Kalte Furcht steigt in mir auf, beginnt tief unten in meinem Bauch und breitet sich von dort aus. »Mustang …«

			»Sie sind hier«, sagt sie entsetzt.

			»Was passiert? Was ist hier?«, zischt Sevro.

			»Darrow …«, flüstert Cassius.

			»Die Atomwaffen sind nicht auf dem Mars«, sage ich. »Sie sind auf Luna.«

			Das Lächeln des Schakals wird noch breiter. Langsam kommt er auf die Beine, und keiner von uns wagt es, ihn anzurühren. Alles passt zusammen. Die Spannung zwischen ihm und dem Oberhaupt. Die unterschwelligen Drohungen. Seine Kühnheit, sich hier im Zentrum der Macht des Oberhaupts aufzuhalten. Seine Unverfrorenheit, sich ohne Konsequenzen über Aja lustig machen zu können.

			»Ach du Scheiße. Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Sevro zerrauft seine Irokesenfrisur. »Scheiße.«

			»Ich wollte nie den Mars atomar verwüsten«, sagt der Schakal. »Ich bin dort geboren. Der Mars steht mir kraft meiner Geburt zu. Alles fließt von dort. Sein Helium ist das Blut des Imperiums. Doch dieser Mond, diese hohle Knochenschale, ist wie Octavia ein heimtückisches altes Weib, das der Weltengesellschaft das Mark aussaugt und mit dem prahlt, was war, statt mit dem, was sein könnte. Und Octavia ließ sich damit erpressen. Genauso wie du es tun wirst, weil du schwach bist und nicht gelernt hast, was du am Institut hättest lernen sollen. Um zu siegen, musst du opfern.«

			»Mustang, kannst du die Bomben aufspüren?«, frage ich. »Mustang!«

			Für einen Moment ist sie sprachlos. »Nein. Er dürfte die Strahlungssignaturen abgeschirmt haben. Und selbst wenn, könnten wir sie nicht deaktivieren …« Sie greift nach dem Kom, um unsere Flotte zu informieren.

			»Wenn du Verbindung aufnimmst, lasse ich jede Minute eine Bombe detonieren«, sagt der Schakal und tippt sich ans Ohr, wo ihm ein kleiner Kom implantiert wurde. Vermutlich hört Lilath alles mit. Sie muss den Auslöser haben. Das hat er gemeint. Sie ist seine Rückversicherung. »Würde ich euch wirklich meinen Plan verraten, wenn ihr irgendetwas dagegen tun könntet?« Er streicht sein Haar glatt und wischt sich Blut von der Rüstung. »Die Bomben wurden vor Wochen deponiert. Das Syndikat schmuggelte sie für mich zum Mond. Es sind genug, um einen nuklearen Winter auszulösen. Sozusagen ein zweites Rhea. Als die Bomben bereit waren, erzählte ich Octavia, was ich getan hatte und wie meine Bedingungen lauten. Sie sollte als Oberhaupt weiterregieren, bis der Aufstand niedergeschlagen ist, doch nun … ist es offensichtlich zu einer überraschenden Wendung gekommen. Und anschließend, am Tag des Sieges, sollte sie den Senat einberufen, auf den Morgenthron verzichten und mich zu ihrem Nachfolger ernennen. Als Gegenleistung versprach ich ihr, Luna nicht zu zerstören.«

			»Deshalb hat Octavia den Senat zusammengetrommelt«, sagt Mustang angewidert. »Damit du zum neuen Oberhaupt wirst?«

			»Ja.«

			Ich weiche vor ihm zurück. Ich spüre das Gewicht des Kampfes auf meinen Schultern, die Erschöpfung meines Körpers, den Blutverlust und nun dieses … dieses Böse. Diese Selbstsüchtigkeit ist überwältigend.

			»Du bist drecksverdammt wahnsinnig«, sagt Sevro.

			»Nein«, sagt Mustang. »Ich könnte ihm verzeihen, wenn er wahnsinnig wäre. Adrius, auf diesem Mond leben drei Milliarden Menschen. Ein solcher Mann willst du nicht sein.«

			»Ich bin ihnen egal. Warum sollte mir also etwas an ihnen liegen?«, fragt er. »Das alles ist ein Spiel. Und ich habe gewonnen.«

			»Wo sind die Bomben?«, will Mustang wissen und geht drohend einen Schritt auf ihn zu.

			»Oh nein«, sagt er tadelnd. »Wenn du mir auch nur ein Haar krümmst, zündet Lilath eine Bombe.«

			Mustang ist außer sich. »Es sind Menschen«, sagt sie. »Du hast die Macht über das Leben von drei Milliarden Menschen, Adrius. Das ist mehr Macht, als sich irgendjemand jemals wünschen sollte. Du hast die Chance, besser als Vater zu sein. Besser als Octavia …«

			»Du arrogante kleine Schlampe«, sagt er mit einem fassungslosen Lachen. »Du glaubst wirklich, dass du mich immer noch manipulieren kannst. Die geht auf deine Rechnung. Lilath, zünde die Bombe im Süden des Mare Serenitatis.«

			Wir alle blicken auf das Hologramm des Mondes über unseren Köpfen und hoffen trotz allem, dass er nur blufft. Dass der Zündimpuls aus irgendeinem Grund nicht durchkommt. Doch dann erblüht ein kleiner roter Punkt auf dem kühlen Holo und breitet sich aus, eine fast unbedeutende Animation, die ein Gebiet von zehn Kilometern erfasst. Mustang stürzt zum Computer. »Eine nukleare Detonation«, flüstert sie. »In diesem Bereich leben mehr als fünf Millionen Menschen.«

			»Lebten«, sagt der Schakal.

			»Du Monster!«, schreit Sevro und stürmt auf den Schakal zu. Cassius stellt sich ihm in den Weg und stößt ihn zurück. »Mach Platz!«

			»Sevro, beruhige dich.«

			»Vorsichtig, Kobold! Ich habe noch Hunderte mehr davon«, sagt der Schakal.

			Sevro ist überwältigt. Er greift sich an die Brust, wo sein Herz zweifellos heftig von der Droge pocht. »Darrow, was tun wir jetzt?«

			»Ihr gehorcht«, sagt der Schakal.

			Ich zwinge mich zu meiner nächsten Frage. »Was willst du?«

			»Was ich will?« Er wickelt sich ein Stück Stoff um den blutenden Arm und zerrt es mit den Zähnen fest. »Ich will das, was du schon immer gewollt hast, Darrow. Ich will, dass du wie deine Frau bist. Ein Märtyrer. Töte dich selbst. Hier. Vor meiner Schwester. Dafür schenke ich drei Milliarden Menschen das Leben. Genau das hast du doch immer gewollt. Als Held enden. Du stirbst, und ich werde zum Oberhaupt gekrönt. Dann gibt es Frieden.«

			»Nein«, sagt Mustang.

			»Lilath, zünde eine weitere Bombe. Diesmal im Mare Anguis.«

			Wieder bildet sich eine rote Blüte in der Darstellung. Millionen sterben im nuklearen Feuer.

			»Hör auf!«, ruft Mustang. »Bitte, Adrius!«

			»Du hast soeben sechs Millionen Menschen getötet«, sagt Cassius, ohne es wirklich zu begreifen.

			»Sie werden glauben, dass wir es waren«, stöhnt Sevro.

			Der Schakal nickt. »Jede Bombe macht den Eindruck, Teil einer Invasion zu sein. Das ist dein Vermächtnis, Darrow. Denk an die Kinder, die jetzt verbrennen. Denk an ihre schreienden Mütter. Wie viele kannst du retten, indem du einfach einen Abzug drückst?«

			Meine Freunde sehen mich an, aber ich bin ganz woanders, horche auf das Stöhnen des Windes in den Tunneln von Lykos. Ich rieche den Tau auf den Maschinen am frühen Morgen. Ich weiß, dass Eo auf mich wartet, wenn ich heimkomme. Wie sie jetzt am Ende jener Pflasterstraße auf mich wartet, wie auch Narol, Pax, Ragnar und Quinn und hoffentlich auch Roque, Lorn, Tactus und alle anderen. Es wäre nicht das Ende, wenn ich sterbe. Es wäre der Anfang von etwas Neuem. Daran muss ich glauben. Aber mein Tod würde den Schakal in dieser Welt zurücklassen. Ich würde ihm die Macht über all jene überlassen, die ich liebe, über all jene, für die ich gekämpft habe. Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich vor dem Ende sterben werde. Ich bin weitergetrottet im Wissen, dass ich dem Untergang geweiht bin. Aber meine Freunde haben mir Liebe und Glauben eingehaucht. Sie haben in mir den Wunsch zu leben erweckt. Den Wunsch, etwas aufzubauen. Mustang sieht mich mit glasigen Augen an, und ich weiß, dass sie sich wünscht, dass ich mich für das Leben entscheide, aber sie wird diese Entscheidung nicht für mich treffen.

			»Darrow? Wie lautet deine Antwort?«

			»Nein.« Ich schlage ihm gegen die Kehle. Er krächzt. Kann nicht mehr atmen. Ich stoße ihn zu Boden und springe auf ihn, klemme seine Arme mit den Knien ein, sodass sein Kopf zwischen meinen Beinen liegt. Ich ramme meine Faust in seinen Mund. Seine Augen blicken wild. Er strampelt mit den Beinen. Seine Zähne reißen meine Fingerknöchel auf.

			Als ich ihn das letzte Mal an den Boden nagelte, benutzte ich die falsche Waffe. Was sind Hände für eine Kreatur wie ihn? All seine Bösartigkeit, all seine Lügen wurden mit seiner Zunge gesponnen. Also packe ich sie mit meiner Höllentaucherhand, nehme sie wie ein Grubenotterbaby zwischen Daumen und Zeigefinger. »So sollte die Geschichte schon immer enden, Adrius«, sage ich zu ihm. »Nicht mit deinen Schreien. Nicht mit deiner Wut. Sondern mit deinem Schweigen.«

			Und mit einem heftigen Ruck reiße ich dem Schakal die Zunge heraus.

			Er schreit unter mir. Blut quillt aus dem zerfleischten Stumpf in seiner Kehle. Läuft ihm über die Lippen. Er schlägt um sich. Ich steige von ihm herunter und stehe in finsterer Wut da, während ich das blutige Instrument meines Feindes halte und er auf dem Boden wimmert. Ich spüre den Hass in mir aufkochen und sehe die bestürzten Blicke meiner Freunde. Ich lasse ihm den Kom im Ohr, damit Lilath sein Geheul hören kann. Dann gehe ich zu den Holokontrollen und rufe Victras Schiff. Ihr Gesicht erscheint, und sie reißt die Augen auf, als sie mich sieht.

			»Darrow … du lebst …«, stößt sie hervor. »Sevro … die Atombomben …«

			»Du musst die Löwe des Mars vernichten«, sage ich. »Lilath zündet die Atomwaffen in den Städten. Noch viele Hundert sind über die Oberfläche verteilt. Töte dieses Schiff!«

			»Es befindet sich im Zentrum ihrer Formation«, protestiert sie. »Wir müssten unsere Flotte opfern, um heranzukommen. Selbst wenn wir es schaffen, würde es Stunden dauern.«

			»Können wir ihr Signal stören?«, fragt Mustang.

			»Nein.«

			»EMPs?«, fragt Sevro, der hinter mich tritt.

			Victras Miene hellt sich auf, als sie ihn sieht. Dann schüttelt sie den Kopf. »Sie haben Schilde.«

			»Setzt EMPs gegen die Bomben ein, damit ihre Funkempfänger durchbrennen«, sage ich. »Wirf einen Eisernen Regen und EMPs auf die Städte, um sie unbrauchbar zu machen.«

			»Um gleichzeitig drei Milliarden Menschen ins Mittelalter zurückzuwerfen?«, fragt Cassius.

			»Man würde uns abschlachten«, sagt Victra. »Wir können keinen Regen einsetzen. Wir würden unsere Armee verlieren. Und die Goldenen könnten weiterhin den Mond halten.«

			Eine weitere Bombe detoniert. Diesmal nicht weit vom Südpol. Und dann eine vierte am Äquator. Wir wissen, welche Folgen jede einzelne hat.

			»Lilath weiß nicht genau, was mit Adrius passiert ist«, sagt Cassius hastig. »Wie loyal ist sie? Wird sie alle Bomben zünden?«

			»Nicht, solange er noch wimmert«, sage ich. Zumindest ist das meine Hoffnung.

			»Entschuldigung«, sagt eine leise Stimme. Wir drehen uns um und sehen, dass Lysander hinter uns steht. Im Chaos haben wir ihn völlig vergessen. Seine Augen sind vom Weinen gerötet. Sevro hebt eine Impulsfaust, um ihn zu töten. Cassius drückt seinen Arm nach unten.

			»Ruft meinen Patenonkel an«, sagt Lysander tapfer. »Ruft den Herrn der Asche an. Er wird Vernunft annehmen.«

			»Den Teufel wird er …«, sagt Sevro.

			»Wir haben soeben das Oberhaupt und seine Tochter getötet«, sage ich. »Der Herr der Asche …«

			»Hat Rhea vernichtet«, fällt Lysander mir ins Wort. »Ja. Und das verfolgt ihn. Ruf ihn an, und er wird dir helfen. Meine Großmutter hätte gewollt, dass er es tut. Luna ist unsere Heimat.«

			»Er hat recht«, sagt Mustang und drängt mich von der Konsole weg. »Darrow, beweg dich.« Sie konzentriert sich ganz auf ihre Aufgabe, ohne ihre Gedanken aussprechen zu können, als sie damit beginnt, direkte Komverbindungen zu den Goldenen Prätoren in der Flotte zu öffnen. Die großen Männer und Frauen erscheinen um uns herum und stehen wie silbrig leuchtende Geister zwischen den Leichen, die wir hinterlassen haben, wie sie alle sehen konnten. Als Letzter wird der Herr der Asche sichtbar. Sein Gesicht ist von Wut gezeichnet. Seine Tochter und seine Herrin sind beide durch unsere Hände gestorben.

			»Bellona, Augustus«, grollt er, als er Lysander unter uns sieht. »Ist es noch nicht genug …?«

			»Patenonkel, wir haben keine Zeit für Bezichtigungen«, sagt Lysander.

			»Lysander …«

			»Bitte hör ihnen zu. Unser aller Leben hängt davon ab.«

			Mustang tritt vor und hebt die Stimme. »Prätoren der Flotte, Herr der Asche. Das Oberhaupt ist tot. Die nuklearen Explosionen, die eure Welt heimsuchen, sind keine Waffen der Roten. Sie stammen aus unserem eigenen Arsenal und wurden von meinem Bruder gestohlen. Seine Prätorin Lilath organisiert die Detonation der über vierhundert nuklearen Sprengköpfe auf der Brücke der Löwe des Mars. So wird es weitergehen, bis Lilath tot ist. Meine Aureatenkameraden, nehmt die Veränderung an oder stellt euch der Auslöschung. Die Entscheidung liegt bei euch.«

			»Du bist eine Verräterin …«, zischt einer der Prätoren.

			Lysander verlässt die Holomulde und geht zu dem Tisch, an dem er zuvor gesessen hat. Er nimmt das Zepter seiner Großmutter an sich und kehrt zurück, während die Prätoren Mustang mit Drohungen überhäufen.

			»Sie ist keine Verräterin«, sagt Lysander und überreicht ihr das Zepter. Das Blut seiner Großmutter klebt an seinen Händen. »Sie ist unsere Eroberin.«

		

	
		
			64    Ave

			Die Löwe des Mars stirbt einen unehrenhaften Tod, als sie von allen Seiten gleichzeitig unter Beschuss genommen wird, von Loyalisten wie von Rebellen. Der Anblick, wie Luna von nuklearen Explosionen erschüttert wird, hat mehr dazu beigetragen, die Feindseligkeiten zwischen den beiden Flotten zu beenden, als es jedes Friedens- oder Waffenstillstandsabkommen hätte bewirken können. Nur wenige Menschen ertragen es, Schönheit verbrennen zu sehen. Dennoch verbrennt sie. Bevor die Löwe des Mars ausgeschaltet werden kann, detonieren mehr als ein Dutzend Bomben und schaffen Stätten aus Feuer und Asche zwischen den Städten aus Stahl und Beton. Der Mond ist in Aufruhr.

			Genauso wie die Goldene Armada. Die Nachrichten vom Tod des Oberhaupts und der Bombardierung Lunas lässt die Weltengesellschaft unter unseren Füßen erzittern. Wohlhabende Prätoren setzen sich mit ihren eigenen Schiffen ab und kehren zu ihren Heimatwelten Venus, Merkur oder Mars zurück. Sie stehen nicht zusammen, weil sie nicht wissen, wo sie stehen sollen.

			Sechzig Jahre lang hat Octavia geherrscht. Für die meisten Lebenden war sie das einzige Oberhaupt, das sie je kannten. Unsere Zivilisation steht auf der Kippe. Die Elektrizitätsnetze auf dem ganzen Mond sind ausgefallen. Unruhen und Panik breiten sich aus, während wir uns darauf vorbereiten, das Allerheiligste des Oberhaupts zu verlassen. Es gibt ein Fluchtschiff, aber vor dem, was wir getan haben, können wir nicht flüchten. Wir haben der Weltengesellschaft das Herz herausgeschnitten. Wenn wir gehen, wer oder was wird dann Octavias Platz einnehmen?

			Wir wussten, dass wir Luna niemals mit Waffengewalt besiegen können. Aber das war auch nie unser Ziel. Genauso wenig wünschte sich Ragnar, bis zum Ende aller Goldenen zu kämpfen. Er wusste, dass Mustang der Schlüssel ist. Sie war es von Anfang an. Deshalb brachte er uns in Lebensgefahr, als er Kavax gehen ließ. Jetzt steht Mustang unter dem Holo des verwundeten Mondes und hört genauso deutlich wie ich die lautlosen Schreie der Stadt.

			Ich trete zu ihr. »Bist du bereit?«, frage ich sie.

			»Was?« Sie schüttelt den Kopf. »Wie konnte er so etwas tun?«

			»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Aber wir können es in Ordnung bringen.«

			»Wie? Auf diesem Mond dürfte das Chaos herrschen«, sagt sie. »Etliche Millionen Tote. Die Verwüstungen …«

			»Gemeinsam können wir alles wieder aufbauen.«

			Die Worte erfüllen sie mit Hoffnung, als hätte sie sich erst jetzt wieder daran erinnert, wo wir sind. Was wir getan haben. Dass wir leben und zusammen sind. Sie blinzelt schnell und lächelt mich an. Dann betrachtet sie meinen Arm, wo meine rechte Hand war, und berührt meinen Bauch, wo Aja mir einen Stich zugefügt hat. »Wie kannst du immer noch stehen?«

			»Weil wir noch nicht fertig sind.«

			Angeschlagen und blutig gehen wir zu Cassius, Lysander und Sevro hinüber, die vor der Tür stehen, die aus dem Allerheiligsten des Oberhaupts hinausführt. Cassius tippt den Olympischen Kode ein, um die Tür zu öffnen. Er hält inne, um zu schnuppern. »Was ist das für ein Geruch?«

			»Es riecht nach Kloake«, sage ich.

			Sevro starrt angestrengt auf die Razor, die er Aja abgenommen hat, darunter auch der, der einst Lorn gehörte. »Ich finde, es riecht nach Sieg.«

			»Hast du dir in die Hose geschissen?« Cassius mustert ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ja, hast du.«

			»Sevro …«, sagt Mustang.

			»Das ist eine unfreiwillige Muskelreaktion, wenn man zum Schein exekutiert wird und eine große Menge Haemanthus-Öl schluckt«, blafft Sevro zurück. »Glaubt ihr, ich hätte das absichtlich gemacht?«

			Cassius und ich wechseln einen Blick.

			Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht.«

			»Ja, auf jeden Fall.«

			Er zieht eine Grimasse, verzerrt die Lippen, bis es aussieht, als würde er jeden Moment platzen.

			»Was ist los?«, frage ich. »Bist du … immer noch …?«

			»Nein!« Er wirft seine Wasserflasche auf mich. »Du hast mir eine Spritze voller Adrenalin in die Brust gejagt, du Arschloch. Ich habe einen Herzanfall.« Er schlägt unsere Hände weg, als wir ihm helfen wollen. »Alles gut. Alles gut.« Er keucht eine Weile, bevor er sich mit verzerrtem Gesicht wieder aufrichtet.

			»Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragt Mustang.

			»Mein linker Arm ist taub. Wahrscheinlich brauche ich einen Gelben.«

			Wir lachen schnaufend. Wir sehen wie wandelnde Leichen aus. Das Einzige, was mich auf den Beinen hält, sind die Stims, die wir bei den Prätorianern gefunden haben. Cassius humpelt wie ein alter Mann, bleibt aber in Lysanders Nähe und erhebt immer wieder Einspruch gegen Sevros Vorschläge, den Razor zu zücken und die Abstammungslinie der Lunes hier und jetzt zu kappen. »Der Junge steht unter meinem Schutz«, hat Cassius zurückgefaucht. Und jetzt begleitet er uns als Zeichen unserer Legitimierung.

			»Ich liebe euch alle«, sage ich, als die Tür sich knirschend öffnet. Ich rücke den bewusstlosen Schakal zurecht, den ich als Trophäe über der Schulter trage. »Ganz gleich, was geschieht.«

			»Selbst Cassius?«, fragt Sevro.

			»Seit heute ganz besonders«, erwidert Cassius.

			»Bleibt zusammen«, sagt Mustang zu uns und hält das Zepter fest umklammert.

			Die erste große Tür teilt sich. Mustang drückt meine Hand. Sevro vibriert vor Angst. Dann rumpelt die zweite und schiebt sich auf. Im Korridor dahinter stehen Prätorianer mit gezückten Waffen, die auf den Eingang zum Bunker gerichtet sind. Mustang tritt vor, mit den zwei Symbolen der Macht in den Händen.

			»Prätorianer, ihr dient dem Oberhaupt. Das Oberhaupt ist tot. Ein neuer Stern ist aufgegangen.«

			Sie geht weiter auf sie zu, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, während sie sich der Reihe aus gefährlichem Metall nähert. Ich befürchte, ein junger Goldener mit zornigem Blick könnte den Abzug betätigen. Doch sein älterer Captain legt eine Hand auf die Waffe des Mannes und drückt sie nach unten.

			Und dann machen sie ihr Platz. Sie treten zurück und senken einer nach dem anderen die Waffen. Sie lassen sie passieren. Ihre Helme gleiten in die Rüstungen zurück. Ich habe noch nie eine so glorreiche und mächtige Frau gesehen. Sie ist das ruhige Auge des Sturms, und wir folgen ihr und fahren schweigend im Drachenmaul hinauf. Mehr als vier Dutzend Prätorianer sind mit uns in den Lift gestiegen.

			In der Zitadelle finden wir Chaos vor. Diener plündern die Zimmer, Wachen verlassen massenhaft ihre Posten, weil sie sich um ihre Familien oder Freunde sorgen. Die Obsidianen sind nicht auf dem Vormarsch, wie wir behauptet haben, sondern immer noch im Orbit. Sefi ist bei ihren Schiffen. Diese List haben wir nur benutzt, um möglichst viele Krieger aus dem Bunker zu locken. Aber wie es scheint, hat sich die Neuigkeit verbreitet. Das Oberhaupt ist tot. Die Obsidianen kommen.

			Inmitten des Chaos gibt es nur eine Führungsperson. Und als wir durch die Gänge der Zitadelle aus schwarzem Marmor schreiten, an hohen Goldenen Statuen und Staatsministerien vorbei, sammeln sich Soldaten hinter uns. Ihre Stiefel stampfen über den Boden der Korridore und strömen zu Mustang, dem einzigen Symbol der Führung und Macht, das im Gebäude übrig geblieben ist. Sie hebt beide Symbole ihrer Macht hoch empor, und alle, die zunächst die Waffen auf uns richten, sehen sie und mich und Cassius und die anschwellende Menge der Soldaten hinter uns und erkennen, dass sie gegen eine Flut kämpfen würden. Sie schließen sich uns an oder laufen davon. Einige versuchen uns anzugreifen, stürmen in kleinen Gruppen vor, um uns aufzuhalten, aber sie werden niedergemäht, bevor sie näher als zehn Meter an Mustang herankommen.

			Als wir die große elfenbeinfarbene Tür zur Senatskammer erreichen, hinter der die Senatoren von Prätorianern in Schach gehalten werden, haben wir eine Armee aus Hunderten hinter uns. Und nur eine dünne Reihe aus Prätorianern versperrt uns den Weg zur Kammer. Insgesamt zwanzig.

			Ein eleganter Goldener Ritter tritt vor, der Anführer der Wachen. Er mustert die Leute hinter uns, sieht die Anhänger in Purpur, die Mustang versammelt hat, die Obsidianen, die Grauen, mich. Und er trifft eine Entscheidung. Er salutiert Mustang schneidig.

			»Mein Bruder hat dreißig Leute in der Zitadelle«, sagt Mustang. »Die Knochenreiter. Findet und verhaftet sie, Captain. Wenn sie Widerstand leisten, tötet sie.«

			»Ja, Lady Augustus.« Er schnippt mit den Fingern und marschiert mit einem Trupp Soldaten los. Die zwei Obsidianen drücken die Tür, die sie bewachen, für uns auf, und Mustang schreitet in die Senatskammer.

			Der Raum ist riesig. Ein abgestufter Trichter in weißem Marmor. Im Zentrum ganz unten befindet sich das Podium, von dem aus das Oberhaupt den Vorsitz über die zehn Ebenen der Kammer führt. Wir treten auf der Nordseite ein und lösen Unruhe aus. Hunderte von Politicos wenden uns mit glänzenden Augen ihre Aufmerksamkeit zu. Sie dürften die Sendung verfolgt haben. Sie haben gesehen, wie Octavia starb. Wie die Bomben ihren Mond verwüsteten. Und irgendwo in diesem Raum dürfte Roques Mutter von ihrem Platz auf ihrer Marmorbank aufstehen und den Hals recken, um zu beobachten, wie unser blutiger Trupp die weißen Marmorstufen zur untersten Ebene der großen Kammer hinunterstapft, vorbei an den Senatoren links und rechts von uns. Statt Geschrei oder Protest verbreiten wir Stille. Lysander folgt Cassius dichtauf.

			Man hört den panischen, krächzenden Atem des Sprechers der Senatsmehrheit, als seine Pinken Assistenten dem greisen Mann helfen, vom Podium hinabzusteigen, wo er eine Sitzung von großer Bedeutsamkeit geleitet hat. Sie haben eine Abstimmung durchgeführt. Hier und jetzt, mitten im Chaos. Und nun sehen sie aus wie Kinder, die mit der Hand in der Keksdose erwischt wurden. Natürlich haben sie nie erwartet, dass die Prätorianer, die sie bewachen, Rebellen unterstützen würden. Oder dass wir ungehindert den Bunker des Oberhaupts verlassen können. Aber sie haben eine Gesellschaft der Furcht aufgebaut, in der sich Männer und Frauen einem aufgehenden Stern anschließen müssen, wenn sie überleben wollen. Mehr ist es nicht. Die simple menschliche Direktive, die diesen Staatsstreich ermöglicht. Die alte Macht ist tot. Und nun scharen sie sich um die neue.

			Mustang übernimmt das Podium, flankiert vom Rest unserer Gruppe. Ich werfe den Schakal zu Boden, damit der Senat sieht, was aus ihm geworden ist. Er ist bewusstlos und blass vom Blutverlust. Mustang sieht mich an. Diesen Moment hat sie nie gewollt. Aber sie nimmt ihn als ihre Bürde an, genauso wie ich meine als Schnitter angenommen habe. Ich sehe, wie sehr es sie beunruhigt. Wie sehr sie mich brauchen wird, genauso wie ich sie gebraucht habe. Aber ich könnte nie dort stehen, wo sie steht, und nie das tragen, was sie in den Händen trägt. Nicht ohne alle in diesem Raum zu vernichten. Sie würden es niemals akzeptieren. Wenn ich die Brücke zu den Niederen Farben bin, ist sie die Brücke zu den Hohen. Nur gemeinsam können wir diese Menschen vereinen. Nur gemeinsam können wir Frieden bringen.

			»Senatoren der Weltengesellschaft«, verkündet Mustang. »Ich, Virginia au Augustus, stehe vor euch. Die Tochter des Nero au Augustus vom Löwenhaus des Mars. Ihr kennt mich vielleicht. Vor sechzig Jahren stand Octavia au Lune mit dem Kopf eines Tyrannen vor euch, dem Kopf ihres Vaters, und beanspruchte die Stellung des Oberhaupts dieser Weltengesellschaft für sich.«

			Ihr Blick schweift durch den Raum.

			»Nun stehe ich mit dem Kopf einer Tyrannin vor euch.« Sie hebt die linke Hand, um ihnen den Kopf Octavias zu zeigen. Eins der zwei Objekte, die uns den Zugang zur Senatskammer gewährt haben. Die Goldenen respektieren nur eine Art von Macht. Sollen sie sich ändern, müssen sie mithilfe dieser Macht gezähmt werden. »Die Alte Zeit hat den nuklearen Holocaust ins Herz der Weltengesellschaft gebracht. Millionen verbrannten wegen Octavias Gier. Millionen verbrennen jetzt wegen der Gier meines Bruders. Wir müssen uns vor uns selbst retten, bevor das Erbe der Menschheit zu Asche wird. Heute erkläre ich den Beginn eines neuen Zeitalters.« Sie sieht mich an. »Mit neuen Verbündeten. Neuen Regeln. Ich habe den Aufstand hinter mir. Eine Flotte aus großen Goldenen Häusern, die mit den Obsidianen Horden im Orbit wartet. Ihr habt nun die Wahl.« Sie wirft Octavias Kopf auf das steinerne Podium und hebt die andere Hand, in der sie das Morgenzepter hält, das dem Träger das Recht verleiht, über die Weltengesellschaft zu herrschen. »Beugt euch. Oder brecht.«

			Stille erfüllt die Kammer. Sie ist so erdrückend, dass es sich anfühlt, als könnte sie uns verschlucken und der Krieg würde von Neuem beginnen. Kein Goldener würde sich als Erster beugen. Ich könnte sie dazu zwingen. Aber es ist besser, wenn ich mich für sie beuge. Ich falle vor Mustang auf ein Knie. Ich blicke zu ihr auf, lege meinen Armstumpf auf mein Herz und fühle mich von der Unmöglichkeit dieses Augenblicks mitgerissen. »Ave, Oberhaupt«, sage ich. Dann fällt Cassius auf ein Knie. Und Sevro. Dann Lysander au Lune und die Prätorianer. Dann fallen einer nach dem anderen die Senatoren auf die Knie. Schließlich knien alle bis auf fünfzig und brechen gemeinsam die Stille, als sie mit einer einzigen dröhnenden Stimme rufen: »Ave, Oberhaupt! Ave, Oberhaupt!«

			*

			Eine Woche nach Mustangs Inthronisation stehe ich neben ihr und verfolge, wie ihr Bruder gehängt wird. Bis auf Valii-Rath und etwa zehn Männer wurden alle Knochenreiter des Schakals aufgespürt und exekutiert. Nun geht ihr Anführer über den überfüllten Platz auf Luna an mir vorbei. Sein Haar ist sauber und gepflegt. Sein Häftlingsanzug lindgrün. Die Niederen Farben um uns herum schauen schweigend zu. Feiner Schnee fällt aus einer dünnen Schicht aus grauen Wolken. Mir ist übel von den Medikamenten gegen die Strahlenschäden. Aber ich bin für sie gekommen, wie sie für mich zu Roques Bestattung kam. Sie steht still und gelassen hinter mir. Das Gesicht so blass wie der Marmor unter unseren Füßen. Die Telemanus sind ebenfalls gekommen und beobachten mit leidenschaftslosen Mienen, wie der Schakal die Metallstufen zum Schafott hinaufsteigt, wo die Weiße Henkerin wartet.

			Die Frau verliest den Urteilsspruch. Einige in der Menge johlen. Eine Flasche zersplittert vor den Füßen des Schakals. Ein Stein trifft seine Stirn. Doch er blinzelt nicht einmal. Er steht stolz und selbstgefällig da, als man ihm die Schlinge um den Hals legt. Ich wünschte, damit könnten wir Pax zurückholen. Ich wünschte, Quinn und Roque und Eo könnten wieder leben, doch dieser Mann hat sein Zeichen in die Welt geritzt. Der Schakal des Mars wird nie vergessen werden.

			Die Weiße Henkerin greift nach dem Hebel, während sich Schnee auf Adrius’ Haar sammelt. Mustang schluckt. Die Falltür öffnet sich. Auf dem Mars ist die Schwerkraft nicht sehr groß. Also muss man an den Füßen des Gehängten ziehen, um ihm das Genick zu brechen. Diese Aufgabe überlassen sie den Angehörigen. Auf Luna ist die Schwerkraft sogar noch geringer. Doch niemand tritt aus der Menge vor, als die Weiße sie dazu auffordert. Niemand rührt auch nur einen Finger, als der Schakal mit den Beinen strampelt und sich sein Gesicht rötet. Ich bin völlig ruhig, als ich den Anblick in mich aufnehme. Als wäre ich eine Million Kilometer entfernt. Ich empfinde nichts für ihn. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was er getan hat. Aber ich weiß, dass Mustang etwas empfindet. Ich weiß, dass es sie zerreißt. Also drücke ich leicht ihre Hand und führe sie nach vorn. Sie geht benommen über den Schnee, um die Füße ihres Zwillingsbruders zu ergreifen. Sie blickt zu ihm auf, als wäre das alles ein Traum. Sie flüstert etwas, dann senkt sie den Kopf und zieht, zeigt ihm noch am Ende, dass er geliebt wurde.

		

	
		
			65    Das Tal

			In den Wochen nach der Bombardierung Lunas und der Inthronisation Mustangs hat sich die Welt verändert. Millionen haben ihr Leben verloren, aber zum ersten Mal gibt es Hoffnung. Im Anschluss an Mustangs Rede vor dem Senat wurden Dutzende von Goldenen Schiffen abtrünnig und schlossen sich der Streitmacht Orions und Victras an. Der Herr der Asche gab sich alle Mühe, seine Schiffe um sich zu sammeln, damit seine Einheiten nicht in Feindeshand fielen. Dennoch löste sich seine Flotte teilweise auf. Schließlich zog er sich mit dem Rest seiner Streitmacht auf den Merkur zurück.

			Während seiner Abwesenheit hat sich Mustang die Kooperation des größten Teils des Militärs gesichert, insbesondere die der Grauen Legionen und der Obsidianen Sklavenritter. Sie hat ihren politischen Einfluss genutzt, um erste Schritte zur Aufhebung der Farbenhierarchie und der militärischen Macht der Goldenen einzuleiten. Der Senat wurde aufgelöst. Die Qualitätskontrollaufsicht wurde abgeschafft. Tausende wurden wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagt. Man wird nicht so schnell über sie richten wie über den Schakal, auch nicht so sauber, aber wir werden uns alle Mühe geben.

			Ich dachte, ich würde nach Octavias Tod etwas Ruhe finden, aber wir sind nicht ohne Feinde. Romulus und die Mondlords herrschen immer noch über die Randzone. Der Herr der Asche versucht, Merkur und Venus unter seinen Einfluss zu bringen. Goldene Kriegsherren haben Ansprüche angemeldet. Und Luna ist eine einzige Katastrophe. Von Aufständen, Lebensmittelknappheit und sich ausbreitender Strahlung zerrüttet. Der Mond wird überleben, aber ich bezweifle, dass es hier jemals wieder wie früher sein wird, ganz gleich, wie eindringlich Quicksilver verspricht, die Städte noch größer wiederaufzubauen.

			Die Genesung meines Körpers schreitet voran. Mickey und Virany haben meine Hand wieder angefügt. Ich konnte sie aus dem Shuttle retten, mit dem der Schakal auf Luna landete. Es wird noch Monate dauern, bis ich wieder schreiben kann, ganz zu schweigen vom Kämpfen mit einer Klinge. Obwohl ich hoffe, dass ich in nächster Zeit erst gar nicht dazu gezwungen sein werde.

			In meiner Jugend dachte ich, dass ich die Weltengesellschaft vernichten würde. Dass ich all ihre Konventionen abschaffe, die Ketten zerschmettere und dass dann darauf ganz einfach etwas Neues und Schönes aus der Asche auferstehen würde. Aber so funktioniert es nicht. Dieser Sieg mit Kompromissen ist das Beste, worauf die Menschheit hoffen konnte. Die Veränderungen werden langsamer kommen, als Dancer und die Söhne es sich wünschen, aber sie werden ohne den Preis der Anarchie kommen.

			Zumindest hoffen wir das.

			Unter Holidays Aufsicht ist Sefi zum Mars geflogen, um den langsamen Befreiungsprozess für den Rest ihres Volkes einzuleiten, indem sie Medikamente statt Waffen zu den Polen bringt. Ich erinnere mich, wie düster ihre Augen blickten, als sie einen der nuklearen Krater, die der Schakal hinterlassen hat, persönlich besichtigte. Vorläufig hat sie das Vermächtnis ihres Bruders angenommen und plant, ihr Volk in einem Gebiet mit wärmerem Klima anzusiedeln, das auf dem Mars für sie reserviert wurde. Sie möchte ihre Leute zwar von den fremdartigen Städten fernhalten, aber ich glaube, letztlich weiß sie, dass sie es nicht schaffen wird, sie unter Kontrolle zu halten. Die Obsidanen werden ihr Gefängnis verlassen. Sie werden Neugier entwickeln, sich ausbreiten und sich assimilieren. Die Welt wird nicht mehr dieselbe sein. Das Gleiche gilt für mein Volk. Bald werde ich zum Mars zurückkehren, um Dancer zu helfen, die Migration der Roten zur Oberfläche zu organisieren. Viele werden bleiben und das Leben weiterführen, das sie kennen. Aber die anderen sollen die Chance erhalten, unter freiem Himmel zu leben.

			Am vorletzten Tag vor seiner Abreise von Luna habe ich mich von Cassius verabschiedet. Mustang wollte, dass er bleibt und uns hilft, ein neues, gerechteres Justizsystem aufzubauen. Aber er hat genug von Politik. »Du musst nicht gehen«, sagte ich zu ihm, als wir auf dem Landeplatz standen.

			»Hier gibt es für mich nichts außer Erinnerungen«, sagte er. »Zu lange habe ich nur für andere gelebt. Ich will sehen, was es da draußen sonst noch gibt. Das kannst du mir nicht zum Vorwurf machen.«

			»Und der Junge?«, fragte ich und deutete auf Lysander, der das Schiff mit einem Sack voller persönlicher Sachen bestieg. »Sevro findet, dass es ein Fehler ist, ihn am Leben zu lassen. Wie hat er es ausgedrückt? ›Es ist, als würde man ein Grubenotterei unter seinen Stuhl legen. Früher oder später wird die Schlange schlüpfen.‹«

			»Und was glaubst du?«

			»Ich glaube, dass sich die Welt verändert hat. Also sollten wir entsprechend handeln. Er hat nicht nur Octavias, sondern auch Lorns Blut in den Adern. Auch wenn das Blut jetzt keine große Rolle mehr spielt.«

			Mein großer Freund sah mich lächelnd an. »Er erinnert mich an Julian. Trotz allem ist er eine gute Seele. Ich werde ihn anständig erziehen. Weit weg von all dem hier.« Dann streckte er mir eine Hand entgegen, nicht um meine zu schütteln, sondern um mir den Ring zu geben, den er mir in der Nacht vom Finger zog, als Lorn und Fitchner starben. Ich schloss seine Hand darum.

			»Das gehört Julian«, sagte ich.

			Er nickte versonnen. »Danke … Bruder.« Und dann, auf dem Landeplatz einer Zitadelle, die einst das Herz der Goldenen Macht war, schüttelten Cassius au Bellona und ich die Hände und nahmen voneinander Abschied, fast sechs Jahre nach dem Tag unserer ersten Begegnung.

			*

			Wochen später beobachte ich, wie die Wellen ans Ufer schwappen. Eine Möwe kreist am Himmel. Das dunkle Wasser, das die nördlichen Brandungspfeiler umströmt, wirft Schaumkronen auf. Mustang und ich sind mit unserem kleinen Zwei-Personen-Gleiter an der ostnordöstlichen Küste des Pazifiks, auf einer großen Halbinsel am Rand eines Regenwaldes gelandet. Moos wächst auf den Felsen und an den Bäumen. Die Luft ist frisch. Gerade kühl genug, um den Atem sehen zu können. Es ist mein erster Besuch auf der Erde, doch es fühlt sich an, als wäre meine Seele heimgekehrt. »Eo hätte es hier geliebt, nicht wahr?«, fragt Mustang mich. Sie trägt einen schwarzen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen. Ihre neue Prätorianer-Leibwache sitzt einen halben Kilometer entfernt zwischen den Felsen.

			»Ja«, sage ich. »Auf jeden Fall.« Ein Ort wie dieser ist das schlagende Herz unserer Lieder. Kein warmer Strand, kein tropisches Paradies. Dieses wilde Land ist voller Mysterien. Es versteckt seine Geheimnisse eifersüchtig hinter Armen aus Nebel und Schleiern aus Kiefernnadeln. Seine Genüsse muss man sich genauso wie seine Geheimnisse verdienen. Es erinnert mich an meine Träume vom Tal. Der Rauch des Feuers, das wir aus Treibholz entzündet haben, erhebt sich diagonal über den Horizont.

			»Glaubst du, dass er halten wird?«, fragt Mustang mich, während sie von unserem Platz im Sand aus das Wasser betrachtet. »Der Frieden?«

			»Es wäre das erste Mal«, antworte ich.

			Sie zieht eine Grimasse, lehnt sich gegen mich und schließt die Augen. »Immerhin haben wir das hier.«

			Ich lächle und muss an Cassius denken, als ein Adler knapp über dem Wasser dahingleitet, bevor er durch den Nebel aufsteigt und in den Bäumen verschwindet, die auf der Spitze eines Brandungspfeilers wachsen. »Habe ich deinen Test bestanden?«

			»Meinen Test?«, fragt sie zurück.

			»Seit du mein Schiff daran gehindert hast, Phobos zu verlassen, hast du mich getestet. Ich dachte, ich hätte auf dem Eis bestanden, aber danach ging es weiter.«

			»Du hast es bemerkt«, sagt sie mit einem verschmitzten Grinsen. Dann verblasst es, und sie streicht sich das Haar aus den Augen. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht einfach so folgen konnte. Ich musste mich vergewissern, dass du etwas aufbauen kannst. Ich wollte wissen, ob mein Volk in deiner Welt leben kann.«

			»Das verstehe ich«, erwidere ich. »Aber es steckt noch mehr dahinter. Etwas hat sich verändert, als du meine Mutter gesehen hast. Meinen Bruder. Etwas hat sich in dir geöffnet.«

			Sie nickt, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

			Ich wende ihr den Blick zu.

			»Du hast mich fast sechs Jahre lang belogen. Seit wir uns zum ersten Mal begegneten. Im Tunnel von Lykos hast du zerbrochen, was wir hatten. Das Vertrauen. Das Gefühl der Nähe, das wir aufgebaut hatten. Es braucht Zeit, das wieder zusammenzuflicken. Ich musste mich vergewissern, dass wir wiederfinden können, was wir verloren haben. Ich wollte sehen, ob ich dir vertrauen kann.«

			»Du weißt, dass du es kannst.«

			»Jetzt ja«, sagt sie. »Aber …«

			Ich runzle die Stirn. »Mustang, du zitterst.«

			»Lass mich einfach ausreden. Ich wollte dich nicht belügen. Aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Was du tun würdest. Du musstest zunächst die Entscheidung treffen, mehr als ein Killer zu sein, nicht nur für mich, sondern auch für jemand anderen.« Sie blickt an mir vorbei in den blauen Himmel, wo ein Schiff gemächlich zur Landung ansetzt. Ich schirme die Herbstsonne mit einer Hand ab, um den Anflug zu beobachten.

			»Erwarten wir Gesellschaft?«, frage ich misstrauisch.

			»In gewisser Weise.« Sie steht auf. Ich ebenfalls. Sie reckt sich auf Zehenspitzen empor, um mich zu küssen. Es ist ein sanfter, langer Kuss, der mich den Sand unter unseren Stiefeln, den Geruch nach Kiefern und Salz in der Brise vergessen lässt. Ihre Nase fühlt sich kalt an meiner an. Ihre Wangen sind gerötet. All die Traurigkeit, all der Schmerz der Vergangenheit machen diesen Moment umso köstlicher. Wenn Schmerz die Bürde des Lebens ist, dann ist Liebe der Sinn. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe. Mehr als alles andere.« Sie löst sich von mir und zieht mich mit. »Fast.«

			Das Schiff kreist über dem immergrünen Wald und landet auf dem Strand. Es legt die Flügel an, wie eine Taube, die sich niederlässt. Sand und salzige Gischt werden vom Triebwerk aufgewirbelt. Mustang verschränkt ihre Finger in meiner Hand, als wir durch den Sand laufen. Die Rampe wird ausgefahren. Sophokles springt auf den Strand und rennt auf ein paar Möwen zu. Hinter ihm ist die Stimme von Kavax und das helle Lachen eines Kindes zu hören. Meine Knie werden weich. Ich blicke verwirrt zu Mustang. Sie zieht mich mit einem nervösen Lächeln auf dem Gesicht weiter. Kavax kommt mit Dancer aus dem Schiff. Victra und Sevro folgen und winken mir zu, bevor sie sich umdrehen und erwartungsvoll die Rampe hinaufblicken.

			Früher dachte ich, dass die Lebensfäden meiner Freunde um mich herum zerfransen, weil mein eigener viel zu stark ist. Jetzt erkenne ich, dass etwas Unzerstörbares entsteht, wenn sie miteinander verflochten sind. Etwas, das andauert, weit über das Ende dieses Lebens hinaus. Meine Freunde haben die Leere ausgefüllt, die der Tod meiner Frau in mir hinterlassen hat. Sie haben mich wieder ganz gemacht. Nun tritt meine Mutter auf die Rampe. Sie kommt mit Kieran herab, um zum ersten Mal ihren Fuß auf die Erde zu setzen. Sie lächelt genau wie ich, als sie das Salz riecht. Der Wind zerrauft ihr graues Haar. Ihre Augen sind glasig und voller Freude, wie es sich mein Vater immer für sie gewünscht hat. Und in den Armen trägt sie ein lachendes Kind mit goldenem Haar.

			»Mustang?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Wer ist das?«

			»Darrow …« Mustang sieht mich lächelnd an. »Das ist unser Sohn. Sein Name ist Pax.«

		

	
		
			Epilog

			Pax wurde neun Monate nach dem Löwenregen geboren, während ich in dem steinernen Tisch des Schakals lag. Aus Angst, dass unsere Feinde den Jungen ausfindig machen würden, wenn sie von seiner Existenz wüssten, hielt Mustang ihre Schwangerschaft an Bord der Dejah Thoris bis zur Geburt geheim. Dann überließ sie das Kind der Obhut von Kavax’ Frau im Asteroidengürtel und kehrte in den Krieg zurück.

			Sie wollte nicht nur für sich und ihr Volk, sondern vor allem ihrem Sohn zuliebe mit dem Oberhaupt Frieden schließen. Sie wollte für ihn eine Welt ohne Krieg. Dafür kann ich sie nicht hassen. Auch nicht dafür, dass sie es mir verheimlicht hat. Sie hatte Angst. Nicht nur, dass sie mir nicht vertrauen konnte, ich war auch nicht darauf vorbereitet, der Vater zu sein, den mein Sohn verdient hat. Deshalb hat sie mich die ganze Zeit auf die Probe gestellt. In Tinos hätte sie es mir fast gesagt, aber nachdem sie sich mit meiner Mutter beraten hatte, entschied sie sich dagegen. Meiner Mutter war klar, dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, das zu tun, was getan werden musste, wenn ich gewusst hätte, dass ich einen Sohn habe.

			Meine Leute brauchten ein Schwert, keinen Vater.

			Doch jetzt kann ich zum ersten Mal in meinem Leben beides sein.

			Dieser Krieg ist noch nicht vorbei. Die Opfer, die wir gebracht haben, um Luna einzunehmen, werden uns in unserer neuen Welt verfolgen. Das weiß ich. Aber ich bin nicht mehr allein in der Finsternis. Als ich zum ersten Mal durch die Tore des Instituts schritt, trug ich die Last der Welt auf meinen Schultern. Sie erdrückte mich. Sie zerbrach mich, aber meine Freunde haben mich wieder zusammengeflickt. Jetzt trägt jeder einen Teil von Eos Traum. Gemeinsam können wir eine Welt für meinen Sohn erschaffen. Für die kommenden Generationen.

			Ich kann auch ein Erbauer sein, nicht nur ein Zerstörer. Eo und Fitchner hatten es erkannt, als ich es noch nicht sehen konnte. Sie glaubten an mich. Ob sie im Tal auf mich warten oder nicht, ich spüre sie in meinem Herzen, ich höre ihren Widerhall quer durch alle Welten, ich sehe sie in meinem Sohn. Und wenn er alt genug ist, werde ich ihn mir aufs Knie setzen, und seine Mutter und ich werden ihm von Ares’ Zorn, Ragnars Stärke, Cassius’ Ehre, Sevros Liebe, Victras Loyalität und Eos Traum erzählen, dem Mädchen, das mich dazu inspirierte, für mehr zu leben.

		

	
		
			Dank

			Ich hatte Angst davor, Tag der Entscheidung zu schreiben.

			Monatelang habe ich den ersten Satz vor mir hergeschoben. Ich skizzierte Raumschiffe, schrieb Lieder für Rote und Goldene, die Geschichten der Familien, Planeten und Monde, aus denen diese wilde kleine Welt besteht, in die ich vor fast fünf Jahren in meinem Zimmer über der Garage meiner Eltern geraten bin.

			Ich hatte nicht Angst davor, weil ich nicht gewusst hätte, wohin es gehen würde. Ich hatte Angst, weil ich genau wusste, wie die Geschichte enden sollte. Ich zweifelte daran, ob ich geschickt genug war, Sie dorthin zu führen.

			Also zog ich mich zurück. Ich packte meine Sachen, meine Wanderstiefel und brach von meiner Wohnung in Los Angeles zur Hütte meiner Familie an der windgepeitschten Nordwestküste des Pazifiks auf.

			Ich dachte, die Abgeschiedenheit wäre meiner Arbeit förderlich und dass ich in der Ruhe und im Küstennebel irgendwie meine Muse finden würde. Ich wollte von Sonnnenauf- bis Sonnenuntergang schreiben, durch die immergrüne Natur wandern und die mythischen Geister der Vergangenheit heraufbeschwören. Es funktionierte bei Red Rising. Es funktionierte bei Im Haus der Feinde. Aber es funktionierte nicht bei Tag der Entscheidung.

			In meiner Abgeschiedenheit fühlte ich mich verlassen, gefangen von Darrow und den tausend Wegen, die er gehen könnte, und in die Enge getrieben vom Stau in meinem Gehirn. Ich schrieb die ersten Kapitel in dieser geistigen Verfassung. Es half vermutlich bei ihrer Entstehung und verlieh Darrow einen merkwürdigen, traurigen Wahn. Doch ich konnte nicht weiterdenken als bis zu seiner Rettung aus Attica.

			Erst als ich von der Hütte zurückkehrte, konnte sich die Geschichte weiterentwickeln, und ich verstand allmählich, dass das Hauptaugenmerk nicht mehr auf Darrow liegen sollte, sondern auf den Menschen um ihn herum. Es waren seine Familie, seine Freunde, seine Lieben, die schwärmenden Stimmen und die Herzen, die mit ihm im Einklang schwangen.

			Wie konnte ich nur erwarten, so etwas in der Isolation zu schreiben? Ohne die Kaffeekränzchen mit Tamara Fernandez (der weisesten Person ohne weißes Haar, die ich kenne), ohne die Frühstückstreffen bei Sonnenaufgang mit Josh Crook, bei denen wir die Eroberung der Welt ausheckten, ohne die Hollywood-Bowl-Konzerte mit Madison Ainley, die stundenlagen Debatten mit Max Carver über die Kriegsführung der Römer, die Eiscreme-Kreuzzüge mit Jarrett Llewelyn, die Battlestar-Nerd-Treffen mit Callie Young und die wahnsinnigen Geheimplanungen mit Dennis »dem Quälgeist« Stratton?

			Freunde sind der Pulsschlag des Lebens. Meine sind wild, zahlreich, voller Träume und Absurditäten. Ohne sie wäre ich nur ein Schatten, und dieses Buch wäre zwischen den Buchdeckeln hohl. Ich danke jedem Einzelnen von euch dafür, ob namentlich genannt oder nicht, dass ihr dieses wunderbare Leben mit mir teilt.

			Jeder Neuling braucht einen weisen Hexenmeister, der ihn anleitet und ihm sprichwörtlich das Metier beibringt. Ich schätze mich sehr glücklich, dass ein Titan meiner Jugend zu meinem Mentor wurde, als ich Anfang zwanzig war. Terry Brooks, danke für all die Worte der Ermunterung und die guten Ratschläge. Du bist klasse!

			Ich danke dem Phillips-Clan, dass ihr mir immer ein zweites Zuhause gabt, wo ich laut träumen durfte. Und insbesondere Joel, der mit mir vor fünf Jahren auf jenem Sofa saß, als wir wild drauflos Landkarten für ein Buch entwarfen, das noch gar nicht geschrieben war. Du bist wunderbar und wie ein Bruder für mich. Danke auch meinen anderen Kumpels: Aaron, der mich zum Schreiben brachte, und Nathan, der immer alles mag, was ich schreibe, auch wenn er das nicht sollte.

			Ich danke auch meiner Agentin Hannah Bowman, die Red Rising entdeckte. Und Havis Dawson, der dafür gesorgt hat, dass die Romane in mehr als achtundzwanzig verschiedene Sprachen übersetzt werden. Und Tim Gerard Reynolds, der mir mit seiner Audiobuch-Einspielung Gänsehaut bescherte. Dank gebührt meinen ausländischen Verlegern für ihre unermüdlichen Bemühungen, »drecksverdammt«, »Ripwing« oder was auch immer Sevro sagt, ins Koreanische, Italienische oder in die jeweilige Landessprache zu übertragen.

			Ich danke dem einzigartigen Team bei Del Rey, das vom ersten Moment an, als das Manuskript auf ihrem Schreibtisch landete, an Red Rising geglaubt hat. Ich könnte mir keinen besseren Verlag wünschen. Scott Shannon, Tricia Narwani, Keith Clayton, Joe Scalora, David Moench, ihr habt in meinen Augen das Herz der Hufflepuffs und den Mut der Gryffindors.

			Ich danke meiner Familie, die schon immer ahnte, dass meine Seltsamkeit eine positive Eigenschaft und keine Belastung war. Die mich dazu brachte, Wälder und Felder zu erkunden statt die verschiedenen Fernsehkanäle. Ich danke meinem Vater, der mir beibrachte, die Anmut nicht ausgenutzter Macht zu genießen, und meiner Mutter, die mich die Freuden gut dosierter Macht lehrte. Meiner Schwester danke ich für ihren unermüdlichen Einsatz für die Fanseite der Söhne des Ares und dafür, dass sie mich besser als irgendjemand sonst versteht.

			Mein größter Dank muss an meinen Lektor Mike »au Telemanus« Braff gehen. Falls er vor diesem Buch die Ausmaße meiner Neurose nicht kannte, wird er inzwischen damit vertraut sein. Nur wenige Autoren haben das Glück, einen Lektor wie Mike zu haben. Er ist bescheiden, geduldig und auch dann fleißig, wenn ich es nicht bin. Dass dieses Buch nur ein Jahr nach Im Haus der Feinde erscheint, ist ein Wunder, das ihm zu verdanken ist. Ich ziehe den Hut, mein Bester.

			Auch bei jedem einzelnen Leser möchte ich mich bedanken. Eure Leidenschaft und Begeisterung erlauben mir, selbstbestimmt zu leben, und dafür bin ich euch ewig dankbar und voller Demut. Eure Kreativität, euer Humor und eure Unterstützung sind in jeder Nachricht, in jedem Tweet und in jedem Kommentar erkennbar. Euch bei Signierstunden und anderen Veranstaltungen kennenzulernen und eure Geschichten zu hören, ist ein Highlight für mich als Autor. Danke euch Heulern für alles, was ihr tut. Hoffentlich ergibt sich bald die Gelegenheit, zusammen zu heulen.

			Ich dachte einst, es wäre unmöglich, dieses Buch zu schreiben. Es war ein riesiger und unerreichbar weit entfernter Wolkenkratzer. Der mich vom Horizont aus verspottete. Aber vermuten wir beim Anblick solcher Gebäude jemals, sie wären plötzlich über Nacht entstanden? Nein. Wir haben den Verkehrsstau gesehen, den sie verursachen. Das Gerüst aus Trägern und Balken. Den Schwarm der Bauarbeiter und das Rasseln der Kräne …

			Alles Große ist aus einer Reihe hässlicher kleiner Momente entstanden. Alles Lohnende aus Stunden voller Selbstzweifel und Tagen der Schinderei. Alle Werke von Leuten, die wir bewundern, stehen auf einem Fundament aus Misserfolgen.

			Deshalb, was auch immer euer Projekt ist, wofür auch immer ihr kämpft, wovon auch immer ihr träumt, schuftet weiter, denn die Welt braucht euren Wolkenkratzer.

			Per aspera ad astra!

			Pierce Brown
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